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				Tempel der Rache

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Während Mythor nach dem »Duell am Hexenstern« nun ungeduldig auf den Moment wartet, da er Fronja, der Tochter des Kometen, gegenübertreten darf, verlassen wir die Szene in Vanga und blenden um nach Gorgan, der Welt der Männer.

				Dort naht für viele die Stunde der Entscheidung - für Hadamur, den falschen Shallad, ebenso wie für Luxon, den hilflosen Gefangenen. Er, der rechtmäßige Shallad, gelangt in den TEMPEL DER RACHE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Luxon - Ein Gefangener hofft auf seine Befreiung.

				Necron - Luxons Augenpartner.

				Hadamur - Der Shallad verliert an Macht.

				Algajar - Hohepriester des Rachedämons.

				Sokar und Escuber - Sie kümmern sich um Luxon.

				Odam - Der Prinz der Düsternis auf dem Weg nach Hadam.

			

		

	
		
			
				1.

				Zufällig und fern von Hadam waren sie zusammengetroffen. Drei höchst ungleiche Männer kauerten, irgendwo am Rand der Düsterzone, um ein kleines Feuer. Bleich und riesenhaft hob der volle Mond sein zerfurchtes Antlitz über die zerzausten Wipfel der Bäume, herbstlich vergilbtes Laub wurde von einem stoßweise heulenden Sturm zwischen knarrenden Stämmen und Ästen hindurchgefegt. Flammen und Glut änderten ununterbrochen ihre Farbe. Funken und Rauch wirbelten nach den Köpfen der Männer. Keiner von ihnen kannte den Namen des anderen. Auf geschälten Ruten, die über der Glut zitterten, waren Fleischstücke, weißer Lauch und gelbe Pilze gespießt worden. Der Bettler zog, als der Geruch des Bratens in seine Nase drang, den löchrigen Mantel um seine mageren Schultern zusammen. Mit heiserer Stimme murmelte er:

				»Seit der Kult von Achar herrscht, werden die Almosen von Tag zu Tag spärlicher.«

				Der Orhakoreiter saß auf seinem Sattel und kraulte die Federn am Hals seines Reitvogels. Das Tier stand im Windschutz dichter Büsche und senkte immer wieder den Kopf.

				»Und in Hadam, sagt man, breitet sich der Kult des Rachedämons seit mehr als drei Monaten mehr und mehr aus.«

				Der Zweifler, dunkelhäutig und mit narbenübersätem Gesicht, starrte die Augenklappe des Bettlers und dessen zerschlissene Kleidung an. Der Fremde strahlte etwas Geheimnisvolles aus; er wirkte, als sei er abgrundtief fanatisch. Seine Worte indes schienen das Gegenteil zu beweisen.

				»Die Dämonen kommen und gehen. Nicht anders ist es mit den Mächtigen.«

				Der Reiter antwortete zerstreut und müde:

				»Wir haben den Auftrag, Luxon zu suchen, oder Arruf, wie er sich auch nennt. Ich hörte, er sei vor drei Monaten an den ›Ufern der Tränen‹ gesehen worden. Aber dann hat niemand mehr von ihm gehört. Auch seit drei vollen Monden.« Der Zweifler: »Alles ist veränderlich. Selbst die Macht Hadamurs schwindet, scheint’s mir. Und nicht nur mir. Stimmt’s, Reiter?«

				»Es kommen aus Hadam wirre Nachrichten. Spione berichten, daß sie aus Logghard die Mumie des Shallad Rhiad bringen wollen.«

				Der Bettler bewegte die Rute hin und her, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er sagte:

				»Die Mumie soll Hadam des Meuchelmordes anklagen, habe ich erfahren. Welch eine irrsinnige Zeit! Es gibt keine Sicherheit, kein Gesetz - und das alles im zweiten Jahr Licht, wie sie in Logghard sagen.«

				Der Soldat:

				»Noch hat das Jahr zwei nicht begonnen. Aber es wird sich nichts ändern.«

				Bald waren die Bratenstücke gar. Der Zweifler griff über seine Schulter und hielt den beiden anderen den Weinschlauch entgegen. Sie tranken gierig, aber auch der Wein wärmte sie nicht.

				*

				VERGANGENHEIT:

				Der hünenhafte Heerführer zügelte scharf sein Pferd, hob den Arm und zeigte dann auf das wirre Muster des tiefer liegenden Landes.

				»Hier werden sich unsere Wege trennen müssen, wie wir es lange besprochen haben, Freund Necron!«

				Necron nickte müde. Sie waren ebenso erschöpft wie die Graupferde, deren Fell struppig und voller Staub war. Uinahos Ziel war ebenso klar wie das des einstigen Alleshändlers. Der haarlose, breitschultrige Heerführer, der schlaff und vornübergebeugt im zerschrammten Sattel hing, wollte wieder zu seinen zehntausend Ay-Kriegern des Hochzeitszugs. Er war diesen Männern und seinem Auftrag verpflichtet. Schon mehrmals hatte er sie vorübergehend verlassen, um seinen Freunden zu helfen. Jetzt, kurz vor dem Ziel, das Hadam hieß, würde er sich wieder um die keineswegs leichte Aufgabe kümmern müssen.

				Necrons selbstgestellte Mission bestand darin, die Runenrolle nach Ash’Caron zu bringen. Die Alptraumritter, zu denen er sich nun zählen durfte, würden wohl die Runen vollständig entziffern können; jene Rolle aus Metall, die in dem ellenlangen, handgelenkdicken Zylinder steckte. Necron trug diesen Fund aus dem Tal der Schmetterlinge unter seinem rostigen, zerschlitzten Kettenhemd.

				»Damit sie mich nicht aufhalten«, erklärte Necron mit einer Stimme, die vor Müdigkeit rauh war wie Fels, »reite ich hinter dem Zug vorbei und weiter nach der Ruinenstadt.«

				»Lasse dir gebührend Zeit!« mahnte Uinaho.

				»Mit dem müden Graupferd werde ich schwerlich wie ein Pfeil dahinschießen«, knurrte Necron.

				»Gib auf dich acht. Alt-Voldanien war voller Gefahren, und das Land, das vor dir liegt, ist ebenso wild, wie seine Bewohner unberechenbar sind.«

				»Ich weiß es!« sagte Necron.

				Sie würden sich, wenn das Schicksal es nicht allzu schlecht mit ihnen meinte, irgendwann in Hadam wieder treffen. Necron wollte von der Gigantenstadt aus den Weg nach Hadam nehmen, und die Ays mitsamt Prinz lugon hatten ohnehin dieses Ziel. Die beiden Männer, hinter denen eine lange Kette wilder Abenteuer, einige Siege und ebenso viele Niederlagen eine undeutliche Spur zeichneten, warfen einander aus staubverkrusteten, bärtigen Gesichtern einen langen Blick zu. Schweiß hatte breite Bahnen in den Schmutz gegraben. Necron nahm die Hände von den Zügeln, ließ sich aus dem Sattel rutschen und ging auf Uinaho zu.

				»Danke für alles«, murmelte er. »Mache deine Sache gut, Uinaho. Denke an Luxon!«

				»Wie du weißt, denke ich sehr oft an Luxon«, entgegnete Uinaho. »Du weißt, wie man Gefahren ausweicht, Necron.«

				»In meinem Zustand bleibt mir wenig anderes übrig«, murmelte Necron und schüttelte die Hand des Freundes. »Heute nacht, denke ich, werde ich ein Versteck suchen und lange schlafen müssen.«

				Uinaho wechselte seinen vollen Wasserschlauch gegen den leeren Necrons aus, hob kurz die Hand und gab die Zügel frei. Langsam, in einem stolpernden Trab, bewegte sich das Graupferd den Hang hinunter. Necron sah dem Freund einige lange Augenblicke nach, dann zog er sich wieder in den Sattel und schlug den Weg ein, von dem er glaubte, daß er ihn nach Ash’Caron führte.

				Während er ritt, schweigend um sich blickte und versuchte, eine Gefahr schon zu erkennen, bevor sie ihn erreichte, dachte er an Luxon und sich selbst, an das, was vor ihnen zu liegen schien. Für ihn gab es die Probleme des Hochzeitszugs nicht; jene Ay-Krieger, deren Reittiere verendet waren, jene Männer, die halbwegs entschlossen waren, den Aufruhr und die bewaffnete Rebellion nach Hadam zu bringen, zugleich mit fünftausendfünfhundertfünfundfünfzig Edelsteinen, mit Prinz lugon, dessen Leibwächter Luxon einem tragischen Schicksal anheimgefallen war. Ebenso, wie es zwischen den Edelsteinen eine Menge von Similisteine gab, war es auch denkbar, daß Luxons Schicksal anders aussah, als es Necron, sein Augenbruder, vermuten mußte.

				Obwohl sie wie die flüchtenden Verfolgten geritten und allen möglichen Zusammenstößen ausgewichen waren, hatten Uinaho und er Gerüchte gehört.

				Konnte es sein, daß Logghards Magier versuchten, Shallad Rhiads Mumie nach Hadam zu bringen?

				War es denkbar, daß die Alptraumritter der Gigantenstadt ihm, Necron, halfen? Falls sie die Runen entziffern und den Text deuten konnten, von dem er nur wenige Bruchstücke hatte lesen können, würden sie vielleicht handeln.

				Immer wieder hatte Necron versucht, durch Luxons Augen zu sehen.

				Man hatte Luxon geblendet. Oder er lag in totenähnlichem Schlaf. Oder er war gefesselt, und seine Augen waren verbunden worden. Oder Dämonen hatten sich seiner bemächtigt. Jedenfalls lebte Luxon-Arruf noch. Denn er blickte von Zeit zu Zeit durch Necrons Augen. Er erlebte einige Abenteuer mit und konnte mit ansehen, daß Necrons Ritt nach der Gigantenstadt Ash’Caron an der Mauer der Alten Welt in großer Geschwindigkeit vonstatten ging. Necron und Uinaho brauchten keine Pfader.

				Der Alleshändler ritt langsam weiter, darauf bedacht, das Tier zu schonen. Er befand sich, nachdem er die Heerstraße überquert hatte, wieder in Horien, im bergigen Land der wandernden Nomadenstämme. Zunächst folgte er einem schmalen Pfad, dann bog er nach links ab und ritt solange am Rand eines Wäldchens entlang, bis er an untrüglichen, jedoch winzigen Zeichen erkannte, daß eine Quelle nahe war.

				Schließlich fand er sich in dem Halbdunkel einer Ansammlung von Büschen und Bäumen wieder. Zuerst spähte er die Umgebung aus, aber er sah nur die Spuren kleinerer Tiere. Auch sein Graupferd blieb ruhig. Er sattelte es ab, füllte zunächst seinen Wasservorrat auf und trank selbst, dann schöpfte er Wasser und reinigte striegelnd das Fell des Tieres, das in dem klaren Wasser stand und trank. Er nahm Zügel und Trense ab und legte eine lockere Schlinge um den Hals des Tieres.

				Als er schließlich, nachdem er gegessen hatte, zwischen seine Decken und in den Schutz dornenbesetzter Ranken glitt, fraß das müde Tier ruhig an Gräsern und den spitzen Blättern der Büsche. Zweimal wurde Necron nachts wach, als er Schreie aus dem Wald hörte, aber er schlief weit in den Vormittag hinein und genoß dann das reinigende Vergnügen eines Bades in der kalten Quelle.

				Er ritzte in den feuchten Lehm an einer Seite des Quelltümpels hinein:

				Ich reite nach Ash’Caron!

				Ich bin in Horien!

				Er wartete, während er seine Kleidung und Ausrüstung so gut wie möglich reinigte und in Ordnung brachte, auf einen einzigen Moment: wenn Luxon wieder einmal versuchte, durch seine Augen zu blicken.

				Guinhans Runenrolle, offensichtlich eine Niederschrift der Abenteuer oder Erinnerungen des Hochritters, der sich auch als Hoherritter bezeichnete, steckte bald wieder in seinem Gürtel; Necron wußte, daß er sie nötigenfalls mit seinem Leben würde verteidigen müssen. Der Inhalt dieser Metallrolle, die sich erst auf den Druck der beiden Ringe geöffnet hatte, war zweifellos von größter Bedeutung für die Alptraumritter Ash’Carons.

				Plötzlich merkte Necron, wie für einen winzigen Augenblick Blindheit seinen Blick einschränkte. Sofort wirbelte er herum, senkte den Kopf und starrte die Worte an. Luxon las sie, zudem drehte sich Necron einmal um sich selbst und ließ Luxon die Umgebung genau erkennen. Der Augenkontakt erlosch.

				Und wieder wußte Necron nicht, was mit Luxon war.

				Es gab keinerlei Empfinden, keine noch so seltsam geartete Antwort, nichts, aus dem er hätte erkennen können, wo sich Luxon befand, und wie es ihm erging. Nur eines: er lebte.

				Necron zog die Schultern hoch und schnallte sich den Schwertgürtel um.

				Ein Ritt, der sicherlich nicht kürzer dauerte als einen halben Mond, lag vor ihm. Er konnte die Strecke, die durch Savannen, über Hügel und durch Täler führte, durch das Land der Horier und über seine Nomadenpfade, nicht in gestrecktem Galopp hinter sich bringen. Das Graupferd würde nach zwei Tagen elend verenden. Da er den Ring der Alptraumritter trug - wie auch Luxon -, würden ihm die Nomaden keinerlei Hindernisse in den Weg legen. Er sattelte das Pferd, führte es am Zügel hinaus ins freie Land und schwang sich ächzend in den Sattel.

				Er ritt nach Süden.

				Das Land war leer, so weit er sehen konnte.

				Zuerst ließ er das Graupferd im leichten Trab gehen, dann wechselte er zurück in Schrittempo. Irgendwo dort vorn, vor der hoch aufragenden Mauer der Dunkelzone, lag sein Ziel.

				*

				Der Abend brachte strudelartige, heiße Winde. Sie rasten über die Steppe, rissen Staub und Sand mit sich, fegten Blätter von den knarrenden Ästen und drehten sich zu graubraunen Spiralen zusammen. Sie schwankten hin und her, vorwärts und zurück und schienen direkt auf die wenigen Lebewesen zuzurasen, die sich auf der Savanne befanden.

				Weit voraus sah Necron ein Feuer und dessen Rauch.

				Auch die Rauchsäule schwankte und drehte sich, als besäße sie eigenes Leben. Ganz von selbst fiel das Graupferd in einen holprigen Galopp. Eine Sandhexe - so nannten die nomadisierenden Horier diese Strudelwinde - torkelte den Hang eines Hügels hinunter und griff nach Necron. Der Alleshändler fluchte und versuchte sich an seine Zeit in der Düsterzone zu erinnern. Er kramte aus seiner Erinnerung einen Zauber hervor, den angelernten Zauber der Vorübergehenden Unverletztlichkeit. Er konzentrierte sich scharf, während er sich tief im Sattel vorbeugte, dem Tier den Galopp leichter zu machen versuchte, auf die Formel und die Gedanken, die er dazu brauchte.

				Die Sandhexe blieb auf seiner Spur. Immer wieder warf er einen schnellen Blick über die Schulter zurück.

				Die Vorübergehende Unverletzlichkeit… der winzige Schutzwall zwischen ihm selbst und einer Gefahr, die natürlicher Art war, baute sich nicht auf. Er verzweifelte nicht; noch nicht.

				Die wenigen Zauber, die er in der Düsterzone gelernt und benutzt hatte, waren kein sicherer Schutz gegen Unbill und Gefahr. Aber meist wirkten sie in seinem Sinn und auch so lange, bis er durch Schnelligkeit und Gewandheit sich der Überraschung entzogen hatte. Noch immer verfolgte ihn die Staubhexe. Sie war schneller als das dahingaloppierende Pferd, dessen Flanken von Schweiß troffen, und dem gelber Schaum vom Gebiß flockte. Aber sie bewegte sich hin und her und folgte dem Reiter im Zickzack - deshalb war er noch nicht eingeholt worden.

				Ein weiterer Staubwirbel, der aus einem Taleinschnitt auftauchte und quer zu seinem Weg dahineilte, hüllte nach zwei Dutzend Schritten einen zitternden Baum ein, riß sämtliche Blätter von seinen Ästen und löste sich in einer herunterprasselnden Wolke aus Sand und Staub auf.

				Wieder nahm Necron alle seine Sinne zusammen, dachte an nichts anderes als an den schnell wirkenden Zauber und schloß zur Erhöhung der Konzentration sogar seine Augen. Er fühlte einen seltsamen Strom der Kraft, der in ihn mündete und von ihm geformt werden konnte. Aber noch ehe ihn das Bewußtsein erfaßte, daß er sich wehren konnte, ließ die undeutliche Kraft wieder nach.

				Ein Blick hinter sich: Die Staubsäule drehte sich wütender, schneller, wurde dünner und eilte ihm nach.

				»Der Zauber versagt! Verdammte normale Welt!« keuchte Necron auf. Jetzt spürte er dieselbe Angst, die auch das erschöpfte Graupferd vorwärts trieb.

				Er hatte es immer geahnt! Außerhalb der Düsterzone, seinem ureigenen Lebensraum, taugte kein Zauber mehr etwas. Von Viertelmond zu Viertelmond hatte er mehr und mehr dieser Fähigkeiten verloren. Er, Steinmann Necron, war in der normalen Welt aus Licht und Schatten nicht mehr als einer ihrer normalen Bürger.

				Das Feuer und damit das Lager einer Nomadengruppe kam näher.

				Zwischen Necron und das Lager schob sich, als er in halsbrecherischem Galopp im Zickzack zwischen einzeln stehenden Dornenbäumen hindurchsprengte, die grüne Zunge eines Wäldchens, das einen flachen Hang abwärts wucherte und von etlichen Felsbrocken, riesigen, graugeäderten erratischen Blöcken, durchsetzt war. Einer blitzschnellen

				Eingebung folgend, ritt Necron schräg darauf zu. Er brauchte das Tier nicht mehr anzutreiben.

				Das Pferd suchte sich von selbst den besten Weg zwischen Büschen und knorrigen Baumstämmen hindurch, schrammte haarscharf an einem Felsen vorbei und sprang über einen niedrigen Graben voller Laub und modernden Holzresten.

				Der fauchende, jaulende Sandwirbel traf auf den Felsen, wurde abgelenkt und entlud sich prasselnd und peitschend im Geäst der zitternden Bäume. Sand und Staub rauschten wie ein Regenguß über Necron und das dampfende Pferd nieder. Dann brach sich die letzte Wucht der Sandhexe an einem wuchtigen Stamm, und ein hohles, fauchendes Geräusch ertönte im Innern des kleinen Wäldchens. Der Schwung trug das Pferd auf der anderen Seite der Gewächse wieder ins Freie hinaus.

				Einen Bogenschuß weit entfernt war das Lager der Nomaden.

				Necron klopfte den Hals des Graupferdes, sprang aus dem Sattel und führte das vollkommen erschöpfte Tier in die Nähe der Zelte. Irgendein Krieger, der ihn nicht unfreundlich musterte, rief ihm zu:

				»Dort drüben ist Wasser, Fremdling.«

				»Hab Dank, Nomade. Bevor du fragst - ich bin ein Freund von Brahid Elejid und auf dem Weg nach Ash’Caron.«

				»Oh! Ich denke, du bist an unserem Feuer willkommen.«

				Necron, der versuchte, seinen letzten Schrecken abzuschütteln, sah nach dem Stand der Sonne. Noch rund drei Stunden bis zur Abenddämmerung. Es wäre Schinderei, das Tier weiter zu reiten. Er löste Sattel und Zügel und setzte sich an den Rand eines großen, hölzernen Troges. Ein paar Nomadenkrieger kamen herbei und umringten ihn. Kinder liefen hin und her, sammelten Feuerholz, und die Frauen gingen, wie überall bei den Nomaden, schweigend und mit verhüllten Gesichtern der schweren Arbeit nach. Necron zählte nicht mehr als ein Dutzend Zelte und zwei Urs, die nahe den schweren Wagen weideten.

				»Es ist noch weit nach der Gigantenstadt!« sagte ein Nomade. »Und der Weg ist nicht leicht.«

				»Ich kenne ihn«, antwortete Necron und wischte Schweiß und Dreck aus dem Gesicht, ehe er mit beiden Händen Wasser schöpfte. »Necron heiße ich, und ich habe das Land Horien schon einmal durchritten.«

				»Du bist müde!« erklärte ein Nomade sachlich. »Wie dein Pferd.«

				»Ich würde es gern gegen ein frisches, starkes Tier austauschen. Laßt mich mit dem Brahiden sprechen!«

				»Ich bin Landor, der Brahide«, antwortete der Nomade. »Bleibe diese Nacht bei uns, und erzähle, was du erlebt hast.«

				Necron wußte jetzt endgültig, daß seine Düsterzone-Zauber im normalen Land nicht mehr wirkten. Er hatte seine Fähigkeiten verloren. Er lachte dennoch kurz und gab zurück:

				»Um alles zu erzählen, würde ich einen Mond lang bei euch bleiben müssen. Einverstanden. Ich muß jedoch bei Sonnenaufgang aufbrechen.«

				»Bis dahin ist viel Zeit.«

				Es war ein kleiner, aber nicht ärmlicher Stamm. Die Männer setzten sich um das Feuer, es wurde Wein gebracht, und die Kinder brachten dem Graupferd Futter und striegelten es. Necron entspannte sich langsam und ließ sich geradezu andächtig den kühlen Wein schmecken. Der Stamm war unterwegs nach Westen und rastete noch einen Tag lang an dieser Stelle, geschützt von Wald und Felsen, nahe einem Wasserloch. Schweigende Frauen brachten Essen und huschten wieder davon. Der Brahide zerteilte den Braten und trieb einige Hunde mit Fußtritten vom Feuer weg.

				»Ist es wahr«, fragte Necron, als das feurige Rot der Sonne die Landschaft überflutete, »daß es überall in Shalladad gärt, daß sich die Menschen abkehren von den Befehlen Hadamurs?«

				Landor hob die Arme und erwiderte:

				»Es mag so sein, Fremder Necron. Wir hören vieles, aber wir wissen auch nicht, wie wahr die Wahrheit ist. Aber in der Tat sollen schauerliche Dinge in Hadam vor sich gehen. Man munkelt, daß von Logghart die Mumie des alten Shallad Rhiad nach Hadam gebracht wird. Wer weiß, ob es stimmt?«

				»Niemand weiß es - offensichtlich!« brummte Necron unzufrieden.

				Die Nomaden machten einen Schlafplatz im Zelt für ihn frei. Sorgenlos streckte er sich aus und merkte, als er einen letzten, schläfrigen Blick auf die Männer am Feuer warf, daß Luxon durch seine Augen blickte.

				*

				Als er den Zügel anzog und den Arm hob, blickte er - zufällig - auf den einfachen Ring. Das Zeichen seiner Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Alptraumritter; vielleicht würde er es in der nächsten Stunde brauchen.

				Necron warf einen schnellen, zweiten Blick auf die Schriftzeichen des riesigen Steines, setzte dann die Sporen leicht ein und galoppierte auf die ersten senkrechten Einschnitte in den Quadern der Gigantenstadt zu. Die Hufe des Rappen klapperten auf den Steinen des Weges zwischen dem auffallenden Eingangsbezirk und der Insel riesenhafter Bäume, einem anderen Wahrzeichen am Wall der Alten Welt.

				»Die Hochburg der letzten Alptraumritter, Necron«, murmelte er und stellte sich in den Steigbügeln auf, »du hast sie lebend erreicht.«

				Eigentlich, sagte er sich, müßte sich gerade jetzt wieder Luxon seiner Augen bemächtigen. Er ritt weiter und hörte wieder das seltsame Geräusch, das sich auf Hufschlag, Echos, zwiefachem Widerhall und gespenstischen anderen Lauten zusammensetzte. Er versuchte sich genau zu erinnern, welchen Weg er bis zu jenem Stadtteil nehmen mußte, in dem Luxon und er zu Alptraumrittern geschlagen worden waren. Mehr unbewußt als scharf überlegend fand er schmale und breite Einschnitte in den Felsen, ritt über eine Rampe, entlang an Säulenkolonaden, unter einer Galerie von Bögen hindurch und schließlich auf die steinernen Kaskaden des Palasts zu.

				Die Menschen in Ash’Caron schienen ihn zu kennen, wiederzuerkennen…

				Sie schauten ihn an, nickten ihm zu, hin und wieder sah er in ihren Gesichtern ein erstes Lächeln.

				Die Stadt mit ihrer steinernen Pracht, die im mittäglichen Sonnenlicht und den schwarzen Schatten lag, vermittelte ihm Sicherheit.

				Schließlich zog er am Zügel und stieg vor einer steinernen Brücke, die über den Abgrund tiefer liegender Stadtteile voller Nomaden mit ihren Lasttieren führte, aus dem Sattel. Er befand sich vor dem Ziel seines langen Rittes.

				Ein junger Knappe kam aus einem Seitengang, verbeugte sich kurz und sagte zu Necrons Verwunderung:

				»Ich darf dein Pferd versorgen, Necron.«

				»Es freut mich«, gab der Alleshändler nach einigen Momenten zurück, »daß mein Name in Ash’Caron nicht vergessen wurde.«

				Der Knappe reichte ihm das staubüberpuderte Gepäck und deutete auf den Eingang zu dem System der Hallen, Kammern, Gänge und Räume.

				»Shaer O’Ghallun und seine Ritter wissen, daß du kommst. Sie warten auf dich. Es dünkt ihnen, es sei wichtig, was du mit dir trägst.«

				Wieder war es an Necron, sich zu wundern. Aber dann rief er sich selbst zur Ordnung und meinte, daß er die Möglichkeiten der Ritter wohl besser hätte einschätzen sollen. Wer es schaffte, einen Dämon aus Prinz Odam auszutreiben, besaß mehr als nur Weitblick und die Fähigkeit, Beobachtungen richtig auszuwerten. Necron grinste kurz und hob den Arm, um den beiden Rittern zuzuwinken.

				Sie kamen mit langsamen Schritten aus einem der breiten Eingänge hervor und auf ihn zu. Necron griff unter sein Wams und zog die schlanke Metallhülse hervor.

				»Dies ist«, sagte er selbstbewußt, »die Runenrolle des Hoheritters Guinhan. Luxon und ich fanden sie im Tal der Schmetterlinge. Dort stehen, vielleicht weiß es der Shaer, die Ruinen der Burg Comboss.«

				»Komm, Ritter Necron«, sagte der bärtige Mann, dessen Namen Necron nicht kannte, »der Shaer will mit dir sprechen und weiß sicher zu würdigen, was du mitgebracht hast.«

				»Ich will’s hoffen«, erwiderte Necron, gab dem anderen Alptraumritter die metallene Rolle und folgte den Rittern ins Innere der riesigen, ausgehöhlten Felsmasse. Der Geruch, an den er sich erst jetzt wieder erinnerte, empfing ihn - eine Mischung aus dem erkalteten Rauch von Feuern, den Ausdünstungen der uralten Steinkavernen, der Menschen und der Pferde und vieler anderer Bestandteile dieser seltsamen Felsenstadt.

				Aus riesigen Löchern der Decken fiel Sonnenlicht schräg in die Gänge. Dumpf hallten die Schritte der drei Alptraumritter. An vielen Stellen zogen sich zungenförmige Spuren von fettem Ruß über Wände und Decken und verliehen einigen Gestalten in den Friesen und Reliefs ein düsteres Aussehen.

				Der Shaer wartete in einem kleinen, hellen Raum auf Necron. Er musterte ihn zuerst schweigend und prüfend, dann lachte er kurz und schüttelte lange seine Hand.

				»Willkommen zum zweitenmal in Ash’Caron«, sagte er, nahm aus der Hand des anderen Ritters die Rolle und zog Necron hinaus auf eine kleine Terrasse. Sie stellte das flache Dach einer kantigen Felskanzel dar. »Du siehst aus, als ob nicht gerade ein Leben in Sorglosigkeit hinter dir liegt.«

				»Keineswegs, O’Ghallun«, murmelte Necron. »Es ist eine lange Geschichte, voller merkwürdiger Abenteuer. Ich glaube, es ist wichtig, was die Runen dieser Rolle zeigen.«

				Er preßte den Stein seines Ringes in die Vertiefung. Der Shaer hob seine Hand und löste mit Hilfe seines eigenen Ringes die zweite Sperre. Mit einem schnappenden Laut öffnete sich die Kapsel, und vor den Augen der Ritter lag im hellen Licht die pergamentdünne Sammlung von Runen.

				»Ich habe nur einige Wörter lesen und ein wenig vom Sinn verstehen können«, sagte Necron, als ob er sich entschuldigen wollte. Der Shaer nickte und gab den beiden Rittern die Runenrolle.

				»Es wird nicht leicht sein, die Runen einer Sprache zu entziffern«, sagte er mit Bestimmtheit, »die schon vor so vielen Jahren gesprochen und geschrieben worden ist. Hochritter Guinhan… Burg Comboss… es beschwört sagenhafte Erinnerung aus der frühen Zeit der Alptraumritter hervor. Es wird dauern, bis die Runen entziffert sind und ihr Sinn uns offenbar ist.

				»Berichte, was du erlebt hast, Ritter Necron.«

				Necron versuchte, kurz und dennoch inhaltsvoll zu berichten, was Luxon und er bis zum Augenblick ihrer Trennung erlebt hatten. Dann, nachdem er erzählt hatte, was er von Luxons Schicksal wirklich wußte und was die Gerüchte sagten, stützte er sich schwer auf die Kante des Tisches und sagte eindringlich:

				»Du mußt ihm helfen, Shaer O’Ghallun. Nicht nur du! Alle Alptraumritter…« Er unterbrach sich und fuhr dann lauter und drängender fort:

				»Luxon, der rechtmäßige Shallad, der Alptraumritter, als einer der unseren, ist in größter Gefahr. Versammle ein Heer aus Rittern und deren Knappen, Shaer O’Ghallun!«

				Seit dem Auffinden der Runenrolle, spätestens seit dem ersten Versuch, durch Luxons Augen zu schauen, war es Necrons Ziel gewesen, Ash’Caron zu erreichen und hier von besseren Männern zu erfahren, wie er sich verhalten sollte. Aber der Shaer schüttelte schweigend den Kopf.

				»Ich glaube es dir, vielmehr kenne ich Gerüchte, die besagen, daß der Shallad Luxon in größter Gefahr ist«, antwortete O’Ghallun schließlich.

				»Warum willst du nicht helfen?«

				»Erinnere dich daran, was wir besprachen, als Luxon und du zum erstenmal in Ash’Caron wart. Nicht ohne euch besonnen zu erklären, was die Alptraumritter wirklich sind, haben wir euch zu den Unseren gemacht. Es ist nicht die Aufgabe der Ritterschaft, sich offen in die Machtverhältnisse einzumischen. Wir kämpfen mit Schwert und Magie gegen die Dämonen!«

				»Wenn Luxon in Gefahr geriet, dann durch Einflüsse der Dunkelmächte!« beharrte Necron. Er hätte es sich früher niemals träumen lassen, für seinen einstigen Feind so zu sprechen. Aber mehr als nur das magische Band der Augenbruderschaft einigte Luxon und ihn jetzt.

				»Weißt du dies mit unumstößlicher Gewißheit?«

				»Nein«, bekannte Necron leise.

				»Nun denn. Es gibt einen Ausweg: Prinz Odam, der Fürst der Düsternis. Er hätte die Möglichkeit, mit seinen Yarl-Truppen in Hadam einzuziehen.«

				»Natürlich!« Necron schlug sich gegen die Stirn. »Du sagst es, Shaer! Er könnte Hadamur, der immerhin der Vater der lieblichen Shezad ist, seine Aufwartung machen.«

				»Shezads Schwester wird Prinz lugon heiraten. Ein weiterer Vorwand, an den Feierlichkeiten teilzunehmen!« warf der Shaer ein.

				»So ist es. Soraise und lugon, die Ay-Krieger unter Uinaho… Mir eröffnen sich größere Zusammenhänge.«

				»Selbst wenn das der einzige Erfolg deines Besuches in den Hallen der Ritterschaft sein sollte«, entgegnete O’Ghallun mit mildem Spott. »Ich hingegen kann dir sagen, daß auch eine Karawane von Logghard unterwegs nach Hadam ist. Sie wandelt auf vergessenen Pfaden, denn Shallad Rhiads Mumie reitet nach Hadam.«

				»Ich beginne zu verstehen«, murmelte Necron nach einer langen Pause tiefen Nachdenkens. »Alles strebt nach Hadam. Dort wird sich manches Schicksal erfüllen.«

				»Und weil das so ist, brauchen wir Alptraumritter nicht als gepanzertes Heer uns einzumischen und zu versuchen, die Geschichte zu verändern. Alles geschieht nach Gesetzmäßigkeiten, die so gewaltig sind, daß wir sie nicht oder in viel zu geringem Maß beeinflussen können. Wisse dies, Ritter Necron, ehe du handelst.«

				Necron senkte den Kopf.

				Uinahos und seine Gedanken während des wilden Rittes hatten einander geähnelt. Immer wieder hatten sie über alles gesprochen. Und dabei war stets herausgekommen, daß sowohl einzelne Gruppen als auch Entwicklungen, die sie erkannten (und solche, von denen sie nichts wußten) nur ein Ziel zu kennen schienen: Hadam!

				Die folgenden Worte des Shaer unterstrichen seine neuen Erkenntnisse noch. Mit seiner volltönenden Stimme erklärte O’Ghallun, während er dem Knappen winkte und auf die leeren Weinbecher deutete:

				»Von Logghard geht auch die neue Zeitrechnung aus. Bald beginnt das Jahr Zwei Licht, oder wie immer sie es nennen. Vor rund zweihundertdreißig Jahren zog der Hoheritter Guinhan aus. Sein Name hat hier in Ash’Caron einen guten Klang. Aber seit er seine Burg Comboss verließ, um gegen die Dunkelmächte in den Kampf zu ziehen, hörte man nichts mehr von ihm. Wir werden warten, bis jede einzelne Rune entziffert ist.«

				»Und dann schickst du mich zu Prinz Odam?«

				»Erst dann, wenn wir von den Nomaden wissen, an welcher Stelle du ihn und seine Yarls treffen kannst.«

				»Und vielleicht«, sagte Necron mit schwachem Lächeln, »habt ihr auch ein paar neue Kleider für mich. Sieh mich an. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge und zurück, auf den Spuren der Königslegende, war voller Dornen und spitzer Dolche.«

				»Keine Sorge, Necron. Alles, was du brauchst, wirst du erhalten.«

				»Alles?«

				»Fast alles«, schränkte O’Ghallun listig ein, »was du willst. Aber sicherlich alles, was du brauchst; eingeschlossen die Ratschläge der klügsten Alptraumritter.«

				»Dann bin ich zufrieden«, sagte Necron, hob den Becher und streckte seine schmerzenden Beine auf der schattigen Terrasse aus. Im selben Moment bemächtigte sich Luxon wieder seines Augenlichts.

			

		

	
		
			
				2.

				GEGENWART:

				Für ihn hatte sich scheinbar nichts geändert. In Wirklichkeit aber hatte sich alles verändert. Alles!

				Ächzend hob Shallad Hadamur den Kopf. Sein Nacken schmerzte, als sich die kleinen, tief unter Fett und Falten verborgenen Augen auf die fahle, dunkle Wolke richteten. Seit wieviel Tagen schon schwebte sie, einmal dichter und größer werdend, dann wieder dünner scheinend und ihre Form verändernd, über der Bucht, dem Tempelmausoleum des Acharkults und über Hadam? Stadt und Umland waren in Dunkelheit gehüllt, in ein fahles, dämmeriges Zwielicht, das die Herzen der Menschen mit Dämonenfurcht erfüllte.

				Auch er, Hadamur, fürchtete sich.

				Er verfluchte den einzigen entscheidenden Augenblick, tief im Labyrinth des Bauwerks, das er als sein Mausoleum hatte erbauen lassen. Sein Gespräch mit dem Dämon der Rache, mit Achar - und sein Versprechen. Dies war der erste Schritt auf den Untergang zu gewesen.

				Hadamur ergriff die Tafeln, die vor ihm auf der Tischplatte lagen. Es konnte keine guten Neuigkeiten geben. Was berichteten die Boten und die Spione?

				Der Achar-Dämonenkult beherrschte nicht nur Hadam, sondern griff mit gierigen Fingern ins Land hinaus. Überall errichtete man Altäre und brachte schauerliche Opfer dar, vollzog ebensolche magischen Riten. Der Götze mit den unzähligen Armen trat mit kleinen, sicheren Schritten seine Herrschaft über das Shalladad an.

				Logghard?

				Es lag eine Meldung der Spione vor. Es war sicher, daß die Magier Logghards tatsächlich die verdammte Mumie ausgegraben hatten. Mochten sie es versuchen, dachte Hadamur trotzig. Sie würden Rhiad niemals zum Sprechen bringen können! So stark war ihre Macht nicht. Oder doch?

				»Bringt Wein!« krächzte der Shallad.

				Augenblicklich kam erschreckte Bewegung in die Sklaven. Die schweren, goldstrotzenden Fächer bewegten sich schneller. Sklavinnen eilten hin und her. Aus kostbaren Krügen wurde Wein in einen schweren Pokal gegossen, Wasser hinzugefügt und lautlos umgerührt. Mit verschränkten Armen, die Peitsche in den Fingern, stand der Sklavenaufseher an eine Säule gelehnt.

				»Sind die Stadttore gesperrt?« fragte der Shallad finster. Er mußte Härte und Entschlossenheit zeigen, um wenigstens innerhalb der Stadt und des Palasts zu zeigen, daß seine Herrschaft unverändert bestand.

				Ein Bewaffneter mit Schild und Kettenhemd schob sich mit niedergeschlagenen Augen aus dem Hintergrund der wartenden Boten und sagte unterwürfig:

				»Du hast sie schließen lassen, Shallad. Jedermann, der Einlaß begehrt, wird von uns mit äußerster Genauigkeit durchsucht.«

				»Was habt ihr bisher gefunden?« schnarrte er.

				Für wenige Augenblicke konnte sich Shallad Hadamur von der Illusion ablenken lassen, er gälte noch etwas. Sicher, die Sklaven und die zahllosen Soldaten der Stadt gehorchten ihm aufs Wort. Aber ein einziger Blick hinauf zu der drohenden, unheilschwangeren Wolke zeigte ihm wieder die gräßliche Wirklichkeit. Überall bestanden die Zeichen Achars.

				»Nichts, das über ein paar Krüge Wein, ein paar Goldmünzen oder einzelne Taschendiebe hinausgeht, Shallad.«

				»Wann treffen die Ay-Krieger ein?«

				»In wenigen Tagen. Dann wird es schwierig, Herrscher. Es sind ihrer mehr als zehnmal Tausend. Sie werden in Hadam für Unruhe sorgen!«

				»Sie sollen vor der Stadt lagern!« befahl Hadamur und ließ sich den Rand des Pokals an die Lippen heben.

				»Ihre Kuriere sind mit ein paar Orhakoreitern aus Hadam auf dem Weg. Sie werden morgen oder am Tage danach vor deinem Thron stehen.«

				»Ihr sollt unverändert wachsam sein«, murmelte der Shallad. »Glaubt nicht den falschen Propheten, die Achars Kult predigen. Überall im Land, dies weiß ich«, er hob schwach einige Pergamentrollen mit prächtigen Siegeln hoch und ließ sie wieder auf die übersäte Platte fallen, »wird der Dämon bekämpft!«

				Es war ganz anders, gestand er sich ein!

				Natürlich brannte es überall im Shalladad. Aber es waren die aufflackernden Feuer der Rebellion, die sich weder um Hadamur noch um Achars Einfluß kümmerten. Nur noch Härte und gnadenlose Entschlossenheit hielten die aufrührerischen Völker in Schach. Zwar lehnten die meisten Völker des Shalladad den neuen Kult ab, der sich von Hadam ausbreitete, einzelne Gruppen jedoch waren anfällig für dieses Krebsgeschwür der Dämonen. Algajars schreckliche Herrschaft stritt mit derjenigen des Shallad. Und wenn er ganz ehrlich war, dann mußte er sich sagen, daß er selbst die Mumie des Rhiad zu fürchten begann. Sie erschien ihm in seinen Alpträumen.

				»Was gibt es sonst?« fragte er und blickte wieder hinauf zur tiefhängenden Wolke.

				»In der Stadt gehen die Vorbereitungen für die festliche Hochzeit deiner begehrenswerten Tochter, Shallad«, entgegnete der Zeremonienmeister, während er sich ehrerbietig auf das Knie niederließ, »unablässig weiter. Überall wird die Stadt geschmückt. Man arbeitet viel und freut sich auf die Tage des Festes.«

				Was ihn betraf, gestand er sich ängstlich und voller Mißmut ein, so galt dies nicht. Er hatte keinen Grund zur Freude, auch wenn es so aussah, als könne er durch diese Hochzeit wieder seine Macht vergrößern.

				»Achtet darauf, daß nicht etwa die Magier aus Logghard unentdeckt in die Stadt kommen«, keuchte er und trank einen Schluck Wein. »Wenn ihr sie faßt, legt sie in Fesseln und bringt sie zu mir, verstanden?«

				Der Hauptmann beugte seinen Oberkörper tief, legte seine Hand an den Schwertgriff und stapfte klirrend und rasselnd aus dem Raum jenseits der Säulen.

				»Wie es dir, dem Shallad, gefällt!«

				Obwohl jeder Sklave zitternd vor Angst jedem Befehl gehorchte, obwohl die schroffen Anordnungen und jede Laune des Shallad in Blitzesschnelle befolgt wurde, zitterte Hadamur innerlich vor Angst. Er konnte nicht mehr zurück. Eine viel zu große Menge von letzten Entscheidungen war ihm vom Schicksal und durch seinen verfluchten Bund mit Achar aus den Fingern gerissen worden. Diese Dinge würden sich ereignen oder nicht - auf alle Fälle ohne sein Zutun, entgegen seinen Befehlen, ohne auf ihn zu warten. Durch einen einzigen Augenblick der Schwäche hatte er sich letzten Endes seiner Macht beraubt. Nur weil er weiterherrschen wollte, hatte er seinen Pakt mit Achar geschlossen.

				Auch die Aussicht auf ein prunkvolles Hochzeitsfest, das seine Furcht vorübergehend betäuben und die Entwicklung aufhalten konnte, änderte nichts an seiner abgrundtiefen Stimmung. Matt bewegte er die Hand.

				»Mehr Wein!«

				In seiner Kehle zuerst, dann in den gewaltigen Tiefen seines riesigen Körpers breitete sich vorübergehend eine trügerische Hitze aus. Aber schon nach einigen Herzschlägen mußte er wieder an das Unheil denken, das sich über ihm zusammenbraute. Eisige Kälte ergriff ihn, und die Kälte kam nicht aus der Dunkelheit der dämonischen Wolke über Hadam.

			

		

	
		
			
				3.

				VERGANGENHEIT:

				Jegliches Zeitgefühl hatte ihn seit langem verlassen. Er wußte nicht, ob es Tag oder Nacht war.

				Er hatte nach einiger Zeit nicht mehr gewußt, wieviel Stunden vergangen waren, wieviel Tage oder Monde - er schwamm in der verstreichenden Zeit, ohne zu wissen, wie schnell er sich darin bewegte oder wie langsam.

				Für ihn gab es weder Dunkelheit noch Helligkeit.

				Aber er lebte.

				Luxons Augen sahen nichts, weil sie vom Salz eingeschlossen waren wie von massivem Stein. Wie oft hatte er gehofft, daß man die Salzsäule, in der er eingeschlossen war, auf ein Schiff brachte, das im Sturm unterging! Dann würde das Wasser das Salz auflösen und ihn entweder ersäufen oder befreien.

				Er hatte Bewegungen gespürt, dann wieder lange Zeiten der Unbeweglichkeit, dann abermals Schaukeln, Schwanken und andere Arten von Erschütterungen, die er nicht richtig deuten konnte.

				Die Säule aus kristallenem Salz, in die er seit einer Ewigkeit eingeschlossen war, hatte sich auf eine lange, dunkle Wanderschaft begeben. Mit ihm, der blind, stumm und taub war. Alles, was er besaß, waren finstere Gedanken voller Verzweiflung und der winzige Trost, die Augen seines Augenbruders, seines Augenpartners benutzen zu können. Wann immer es ihm gefiel: und nur so konnte er bestimmen, ob es dunkel oder hell war, Nacht oder Tag. Um ihn herum war es immer dunkel. Ständige Nacht.

				Selbst seine Lippen waren versiegelt.

				Er, der Sohn des Shallad Rhiad; der rechtmäßige Shallad von Logghard und Hadamur, der Alptraumritter, einst der König der Diebe von Sarphand, konnte nicht einmal Selbstgespräche führen!

				Wie lange dauerte seine Irrfahrt schon?

				Wohin wurde diese Salzsäule transportiert? Nach Logghard oder nach Hadam? Seit wieviel Tagen schleppten sie ihn im Land umher? Wer schleppte ihn? Auf wessen Auftrag hin war das Salz weggebracht worden? Immer wieder, unablässig peinigten ihn die gleichen Fragen.

				Luxons Leid war vielfältig.

				Er sagte sich immer wieder, daß Berife nicht bei Sinnen gewesen war, daß sie ihn ebenso wie ihre Liebhaber und Ehemänner behandelt hatte, daß sie ihn als Werkzeug benutzt hatte und benutzte - aber er vermochte sich nicht aus ihrem Bann zu lösen. Sie war schön, klug und jung, und sein Herz war schmerzhaft übervoll von ihr.

				Mein Herzpfänder, sagte er sich bewußt, vielmehr dachte er es intensiv, will, daß ich leide! Mutlosigkeit soll mich packen und niederdrücken, soll mich zermalmen wie einen hilflosen Wurm. Ich sollte mich aus tiefem Leid und aus der Einsicht heraus, mein Leben sei unwürdig und am Ende, selbst umbringen.

				Aber wie soll ich dies anfangen? Ich kann nicht einmal eine Wimper bewegen.

				Gerade, weil die Gedanken oder Worte des rätselhaften und unbekannten Herzpfänders in ihm wie ferne Echos nachschwangen, dachte Luxon an Hadam.

				Hadam!

				Augenblicke oder kleine Ewigkeiten, Monde oder Tage vergingen in absoluter Abgeschiedenheit und Eingeschlossenheit. Waren es die Entsprechungen von Atemzügen oder Tage, viele Tage oder ein Mond später…

				… plötzlich fühlte, spürte und erfuhr Luxon eine Änderung seines Zustands.

				Er hörte!

				Etwas oder jemand beschäftigte sich mit der Salzsäule. Seine Ohren, tief hinein von den Kristallen verkrustet und erfüllt, fingen knisternde und raspelnde Geräusche auf.

				Jemand kratzte am Salz!

				Luxon zuckte zusammen. Gleichzeitig merkte er, daß er sich nicht bewegen konnte - welch ein Irrsinn! Das Empfinden des Zusammenzuckens war etwas gewesen, das in seinem völlig unbeweglichen Körper vor sich gegangen war. Dennoch! Das Geräusch blieb. Jemand schabte, kratzte, entfernte knisternd und schürfend Salzkristalle in der Gegend seines rechten Ohres. Da er nicht einmal wußte, wie dick diese verdammte Säule aus salzigen Kristallen war, hatte seine Erregung keine Möglichkeit, sich in Hoffnung zu verwandeln.

				Er ahnte, nein, in seiner Verzweiflung wußte er es genau, daß dieses Kratzen und Schaben gleich wieder aufhören würde.

				Es gab keine Erlösung aus diesem absolut tiefsten Punkt seiner Erniedrigung.

				Verzweifelt dachte er:

				Gleich hört es auf. Sofort werden sie… wer? Sie?… Waren es Tiere, war es ein Mensch gewesen…? Es wird aufhören.

				Luxon fühlte, wie eisige und heiße Schauer durch seinen Körper rasten.

				Unverändert machte sich jemand an der Salzsäule zu schaffen. An seinem rechten Ohr. Das Geräusch wurde schärfer, lauter und deutlicher. Das konnte nur bedeuten, daß die Menge der Kristalle an dieser Stelle geringer wurde, daß die Schicht dünner wurde.

				Jemand hilft mir! dachte er.

				Und noch während er, halb offen und halb verzweifelt, diesem Geräusch lauschte und von inneren Zweifeln fast zerrissen wurde, ertönte genau das gleiche Geräusch nahe seinem linken Ohr.

				Dies konnte kein Zufall sein, kein Versehen.

				Er hoffte weiter.

				Bald darauf hatte der oder hatten die Fremden dort draußen, in der wirklichen Welt, in der Salzsäule zwei runde, hohle Kanäle ausgekratzt. Von rechts ertönte eine seltsam verfremdete Stimme:

				»Ich bin Escubar, der Diener deines Gönners.«

				Zu spät dachte er daran, daß jeder Laut - abgesehen von tiefen, rumpelnden Geräuschen während seiner langen Irrfahrt - für ihn fremd sein mußte.

				»Ich nenne mich Sokar. Auch ich bin Diener!« sagte eine andere, zweite Stimme durch den Hohlraum.

				Wie kann ich antworten? dachte Luxon. Nun war er sicher, daß zumindest einer seiner Sinne nicht mehr länger gelähmt war.

				Von rechts kamen die Worte:

				»Wir haben den Auftrag, dich hören zu lassen…«

				Links sagte Sogar:

				»… was um dich herum vorgeht. Wir wollen dich von all deinen Leiden befreien…«

				Rechts:

				»… im Auftrag dessen, dem wir dienen…«

				Links:

				»… der aber noch unerkannt bleiben will. Noch nennt dein Gönner nicht seinen Namen.«

				Seltsam, sagte sich Luxon. Aber schon schöpfte er mehr als nur ein wenig Hoffnung. Viel schlechter konnte es nicht mehr werden. Wollte Berife ihren schweren Fehler wieder rückgängig machen? Sicher war es so.

				Dennoch: noch mußte er warten.

				Er wartete förmlich darauf, daß ihm Sokar und Escubar mitteilten, wo er sich befand und in wessen Macht. Trotzdem hörte er das Flüstern von rechts.

				»Wir dürfen dir nichts sagen. Höre genau zu, und vieles wirst du erraten können!«

				»Lausche schweigend«, spottete die andere Stimme an seinem linken Ohr, »und denke daran, daß jemand dir durch uns hilft und schon geholfen hat.«

				Luxon hörte von links und rechts, wie sich leise Schritte matt entfernten. Dann war er wieder mit sich allein und spannte seine Sinne an. Sinne? Nur das Gehör konnte er einsetzen, nicht mehr… mehr noch nicht.

				Escubar und Sokar. Nun denn. Vielleicht erfuhr er noch, wer diese beiden Diener waren, und wem sie gehorchten.

				Schweigen. Eine weitere Ewigkeit fing für ihn an.

				Eine Zeit, in der er lebte und trotzdem nicht wußte, was alles sollte. Er nahm Laute und Geräusche wahr. Fremde Laute, unbekannte Geräusche, die er nicht verstand und trotz tiefer Bemühungen nicht entschlüsseln konnte.

				Plötzlich:

				Gleichzeitig mit dem ersten Wort oder Begriff, der sich in seinen Gedanken bildete, sah Luxon vor seinem inneren Auge eine kleine, schwarze Gestalt, nicht greifbar, seltsam wesenlos und nur als Phantom in seinem Verstand vorhanden.

				Der Herzpfänder.

				Du hast noch nicht genug gelitten, mein Freund, mein Feind, sagte die lautlose Stimme in eisiger Hartnäckigkeit. Noch scheint deine Seele, dein Herz und dein Verstand also, nicht gänzlich zerstört zu sein. Ich werde diese Zerstörung weiter vorantreiben, Luxon-Arruf! Ich habe dich nicht vergessen. Von Schritt zu Schritt, von Stufe zu Stufe abwärts, wirst du dich mehr und mehr dem Punkt nähern, an dem ich dich haben will.

				Noch wird viel Zeit vergehen!

				Vieles wird auf dich einstürmen. Du wirst zwischen Hoffnung und abgrundtiefer Verzweiflung hin und her gerissen werden wie ein dünnes Rohr im Sturm!

				Du wirst warten und zittern müssen!

				Lange! Niemand weiß, wie lange es sein wird. Wenn es allein nach mir ginge, würden deine Qualen äonenlang dauern. Aber die Wellen und Strömungen des Schicksals werden dich im Maß ihres ewigen Atems ans Ziel tragen. Das Ziel aber kenne ich. Und du sollst es kennenlernen, und schon sage ich dir, daß es die vollkommene Vernichtung von Luxon bedeutet.

				Erfreue dich daran, durch die Augen Necrons noch einen Blick auf die wirkliche Welt werfen zu können!

				Für eine kleine Ewigkeit wird dies das einzige sein, das du tun kannst, ohne dich in meinen Netzen der Angst, der Furcht und der Panik zu verstricken.

				Lebe wohl, Luxon. Dein Leben im Salzblock ist nur die erste Stufe des endgültigen Untergangs…

				Die Stimme des Herzpfänders schwieg.

				Ihm war, als greife eine eiserne Hand nach seinem Herzen und hielte es für einige Schläge an. Todesfurcht machte ihn halb besinnungslos. Es war ihm versagt, ganz sein Bewußtsein verlieren zu können!

				Wie würde es enden?

				Der Ratschlag des unbarmherzigen Pfänders des Herzens war alles, was aus dem Chaos seiner Gedanken hervorwuchs wie eine Frühlingsblume, die verwelkte, bevor sie richtig erblüht war.

				Luxon verkrampfte sich, griff wieder nach Necrons Augen und bemächtigte sich für lange Augenblicke dieses zweiten Sinnes, der für ihn mehr als nur eine willkommene Krücke war. Was er sah, versetzte ihn in gelindes Erstaunen.

				Necron!

				Aus dem einstigen Gegner war nicht nur ein echter Freund, sondern das einzige geworden, das stellvertretend für Luxon die Verbindung zu Formen und Farben, zu Licht und Bewegung darstellte, also zu einem lautlosen Abbild der wirklichen Welt, ohne Geräusche, ohne Gerüche und ohne andere Empfindungen.

				Es hätte nicht der herausgeschleuderten Anwürfe des Augenpfänders bedurft, um Luxon die Gewißheit zu vermitteln, daß er sich auf einem mörderischen Weg ohne Wiederkehr befand.

				Er würde bittere Tränen vergießen…

				Wenn er es vermocht hätte.

			

		

	
		
			
				4.

				VERGANGENHEIT:

				Die riesige, dämmerige Halle füllte sich. Mit gewichtigen Schritten kamen einzelne Alptraumritter herein und setzten sich schweigend. Andere kamen in Gruppen, unterhielten sich und richteten immer wieder das Wort an Necron. Diesmal trugen die Männer keine Rüstungen und Waffen, und Necron fiel es auf, daß die Ritter durchaus nicht einheitlich gekleidet waren. Er stand mit O’Ghallun und den Rittern Kjarsgil und Gundlys im Zentrum der Halle. In ihrer Nähe befand sich ein großes Lesepult, das im hellen Licht der Sonne lag. Das Licht des Tagesgestirns wurde durch Schächte und spiegelnde Flächen hierher geworfen; in den leuchtenden Strahlenbalken tanzten Stäubchen und Ascheflocken eines längst erloschenen Feuers.

				»Es ist für uns nicht wichtig«, sagte der Shaer gerade, »aber auch du bestätigst, daß ein Mond, nachdem dein seltsamer Freund Mythor verschwunden war, in Logghard die neue Zeitrechnung angefangen hat.«

				Necron senkte den Kopf und bekräftigte:

				»So ist es. Ich selbst habe erlebt, daß in vielen Teilen der Welt nach diesem Maß gerechnet wird.«

				»Wir wissen auch, an welchem Platz du mit Prinz Odam und seinen Yarls zusammentreffen wirst!«

				»Und wenn ich deine Worte richtig deute«, meinte der ehemalige Alleshändler, »dann soll ich Ash’Caron verlassen, sobald wir alle den Text der Runenrolle kennen.«

				»Vorausgesetzt, du fühlst dich stark genug!« brummte der Shaer in versöhnlichem Spott.

				»Wie neugeboren fühlte ich mich in der Gemeinschaft der Alptraumritter«, gab Necron zurück. »Prinz Odam kann eingreifen, ohne sich als Alptraumritter zu erkennen zu geben. Das ist unser Vorteil.«

				Der Shaer blickte sich um. Fast alle Sitze der Halle, die halbkreisförmig vor dem Lesepult angeordnet waren, schienen besetzt zu sein. Einige Ritter standen noch in Gruppen zusammen. O’Ghallun ergriff einen Schlegel und berührte damit leicht die Fläche des riesigen Gonges. Ein hallender Schlag fuhr durch die Halle und die angrenzenden Korridore und Gemächer.

				In den vergangenen Tagen hatte Necron sich nicht nur erholt, sondern war mit offenen Augen durch Ash’Caron und noch viel aufmerksamer durch die Quartiere der Ritter gestreift. Sein wacher Verstand, geschult durch viele Jahre in der menschenfeindlichen Düsterzone, hatte eine Menge eigentümlicher Beobachtungen verarbeiten müssen. Dazu kam, daß er als Steinmann eine besondere Art der Betrachtungsweise pflegte. Abgesehen von anderen Erfahrungen, die er hier hatte machen müssen, wußte er eines nunmehr mit Sicherheit:

				Auch die Alptraumritter warteten darauf, eine einzige, große, übergreifende Aufgabe gestellt zu bekommen.

				Oder auch darauf, sich diese Aufgabe selbst zu stellen.

				Sie sammelten Kenntnisse und Erkenntnisse. Sie versuchten, das ihnen anheimgefallene Gebiet der Horier klug und weise zu verwalten. Sie lehrten die Nomaden viele Dinge des täglichen Lebens.

				Aber all jene Ritter mit ihren altertümlichen - für ihn ungewöhnlichen - Namen warteten wie ein Raubtier, das mit unruhigen Lichtern und gespannten Muskeln und Sehnen sich auf den Sprung vorbereitete. Was war das Ziel? Wer oder was war die Beute?

				Wenn sich dereinst diese Ritterschaft entschließen würde, war sie ein beachtlicher Faktor der Macht und der Durchschlagskraft.

				Unter diesen Voraussetzungen wartete Necron auf die Vorlesung der unzähligen Zeilen des Runentextes.

				Die Ritter setzten sich leise murmelnd in ihre hochlehnigen Sitze. Ritter V’Narngulf ging schweigend an O’Ghallun und Necron vorbei und stellte sich vor das Pult. Langsam zog er die dünnen metallenen Blätter auseinander und schob sie vorsichtig ins Licht. Dann zog er aus seinem Gürtel eine dicke Pergamentrolle und rollte sie über die ins Metall eingegrabenen Zeichen.

				»Habt ihr alles entschlüsseln und übersetzen können, V’Narngulf?«, fragte O’Ghallun und deutete auf den leeren Sessel neben sich. Necron setzte sich und blickte hinüber zum Lesepult.

				»Wir haben alles geschafft. Wir sind bereit, euch den Text vorzulesen!«

				»Dann beginnt damit!«

				»Dies sind die Runen, die vor zweihundertdreißig und ein paar Jahren geschrieben wurden. Guinhan, der Hochritter, schrieb sie. Mit seinen eigenen Fingern schrieb er sie. Es ist eine lange, grandiose Geschichte geworden.«

				»Wir hören!« sagte Shaer O’Ghallun.

				Ritter V’Narngulf, der zusammen mit Harmdyr den Text entschlüsselt hatte, holte tief Luft und begann langsam und mit eindringlicher Stimme zu lesen.

				»Klage führe ich, denn früher gab’s Helden zuhauf, und knirschend vor Kummer sage ich, daß Ritter und Recken seltener werden, je mehr das Jahr sich neigt.

				Einst waren wir viele; Ritter und Reiter. Alptraumritter nannten wir uns, und man fürchtete uns folglich. Fügsam waren wir nie, und der Ruhm ragte hoch in die Wolken. Fünfhundert Jahre erst, so weisen wir wissend, ist es her, daß Ritter Caeryll lebte und focht.

				Caeryll, der Besten einer, focht um diese Zeit, und er versammelte Helden und ihre Habschaft um sich, Horden von Heroen.

				Hundert waren es, hundert Helden kamen zuhauf.

				Ein Heer von Alptraumrittern versammelte sich um mich. Wir wappneten uns mit mannigfachen Waffen, rüsteten uns mit Mut und Entschlossenheit und sprachen miteinander wie folgt:

				Der Orden der Alptraumritter, ihm gebricht es an einer Aufgabe!

				Sitten und Kraft verfallen, und nur das gemeinsame Ziel wird uns einen. Unser loderndes Beispiel sei Caeryll, der vor fünf Jahrhunderten die flatternde Flagge schwang. Lang und laut lobten wir den Recken, der unser Beispiel ward.

				Einst zog Caeryll mit hundert Mannen gen Logghard.

				Da aber war keiner, der nicht ein riesiger Recke war, ein Schwertkämpfer ohnegleichen, ein Verächter der Schmerzen, der Wunden des Todes.

				Logghard war der Endpunkt des langen Rittes, denn dort hatte sich der Schlund des Bösen geöffnet, das schleimige Maul, das männermordende.

				In der Ewigen Stadt entstand der Trichter des Terrors, der schaurige Schlund. Dorthin wallten die Helden, nicht achtend der Gefahr, ein fröhliches Lied auf den Lippen, und dumpf wieherten die Rösser. Der schmierige Schleim des Trichters riß die Opfer in dämonische Tiefen. Dorthin ritt Caeryll, nicht achtend der Gefahren. Es waren die Jahre, zweihundertfünfzig Jahre waren es, bevor die Dunklen Mächte den Angriff auf Logghard begannen.

				Caeryll ließ, als er in Logghard war, ein Schiff errichten, eine Arche aus Ahorn, stark genug, um den Schlund zu befahren.

				Die Helden gingen an Bord und befuhren den Schleim.

				Forschen und fechten, das wollten sie; siegen über die Bösen, auf das Haupt schlagen mußten sie die Dämonen. Schon verschlang sie der Schlund. Lautlos glitten sie abwärts, und niemals hörte man von ihnen.

				Einhundert Recken gingen mit Caeryll, als ein Ritter zurückkam, nur einer der hundert. Niemand sprach mehr von Caeryll, und nur in Legenden lebte er lange. Aber da erschien Soerven, der Tapfere, ein Eisländer war er. Und niemand erkannte ihn mehr. Seine Rede war wirr, wild war er, und Wahnsinn sprach aus ihm.

				Sein Körper war voller Wunden und Blut.

				Sein Geist war verwirrt, er wankte und redete wirr. Aber er war wach und voll Wehmut, als er sah, daß er wieder im Licht der Sonne war.

				Wilde Worte sprach er.

				Seine Rede polterte unruhig. Er sprach irre, und nur wenige wollten ihn verstehen. Aber an einem Tage öffneten sich seine Augen, und sein Geist wurde klar wie Kristall. Also sprach er zu uns:

				Caeryll, vom Schlund verschlungen, schiffte ins Schattenreich.

				Mit ihm kamen die Knappen, die Ritter und Recken ruderten das Schiff. Aber die Dämonen des Schattenreichs töteten viele unter ihnen, und nur wenige konnten entkommen. Ich, Soerven, überlebte das Massaker.

				Irrfahrt war das Los der Lebenden, der Handvoll von Haudegen.

				Sie gingen hierhin und dorthin, und sie erreichten ein Land, eine Welt, in der die Frauen herrschten.

				Nur wenige Ritter, von Wunden übersät, wanderten ein in das Land der Frauen.«

				Der Vorleser machte eine kurze Pause und sah sich um.

				Die altertümliche Sprache, in vielen Teilen durch die Benutzung gleich anfangender Wörter eindringlich stabreimend, hatte jeden Zuhörer in den Bann geschlagen. Guinhan hatte die Geschichte Caerylls und Soervens erzählt, und es war, als wehe ein eisiger Hauch aus der Vergangenheit durch die Halle der Alptraumritter.

				Sie waren mit den Erlebnissen eines ihrer Ahnen konfrontiert worden.

				»Lies weiter, V’Narngulf!« sagte Shaer O’Ghallun mit leiser Stimme. Der Ritter strich das Pergament glatt und sprach:

				»Caeryll und seine Recken kamen zurück, und sie kamen in einer Burg in die Zone der Schatten, einer fliegenden Burg, einer schwebenden Feste.

				Carlumen nannten sie dieses Wunder.

				Carlumen schützte die Alptraumritter gegen die Dämonen. Sie aber fochten dennoch einen aussichtslosen Kampf. Geschwächt von Wunden und endlos langen Kämpfen starb einer der Tapferen nach dem anderen, und nur Soerven blieb zurück, um die Festung zu steuern.

				Nach Gorgan, in die Welt der Norder, kehrte er zurück, grau geworden vor Gram und Gefahr.

				Dort suchte er Recken und Ritter, suchte die Alptraumritter, denn er wollte die Zinnen der Feste Carlumen bemannen mit Furchtlosen. Aber jedermann, der seine Sage hörte, schüttelte sich und lachte darob. Es glaubte ihm niemand. Seine Wut wuchs, und er lud die Recken ein, zu ihm zur Feste zu kommen. Aber auch nun fand er keinen Glauben.

				Zum letztenmal bestieg er die Zinnen Carlumens, dann steuerte die Festung hinweg. Er hatte nicht zu hoffen aufgegeben, denn vielen beschrieb er, wo Carlumen zu finden sei - tief im Süden.

				Caeryll hatte den wenigen, die da sagten, daß sie ihm Glauben schenkten, berichtet:

				›Ich werde Carlumen an einem Ort niedersetzen, der sich alsbald Carlumen nennen wird. Es wird in der Schattenwelt sein, und ein kleines, zweites Logghard soll daraus werden. Nicht so prunkvoll und würdevoll wie Logghard, die Stadt des Lichts.‹

				Dies sagte Caeryll, und damit verschwanden er und die Feste.«

				Wieder hob V’Narngulf den Kopf, ließ seinen Blick über die versammelten Zuhöhrer schweifen und sagte:

				»Nun wird der Text etwas weniger altertümlich. Seid ihr zufrieden, wenn ich vorlese, wie nach Caerylls Schilderung Hochritter Guinhan seinen einsamen Weg nach Carlumen ging?«

				»Es wird wichtig sein, was er schrieb. Lies zu Ende, was du entziffert hast, Ritter!« bat O’Ghallun.

				»Nun denn. Ritter Guinhan schreibt:

				Ich sammelte die Legenden und Sagen überall und an allen Tagen des Jahres. Zweieinhalb Jahrhunderte nach dem rätselvollen Tag, an dem Ritter Caeryll mit Carlumen nach Carlumen flog, glaube ich, den Weg zu kennen.

				Ich muß also meine stolze Burg Comboss aufgeben und meines Weges ziehen.

				Ich verfolge die dünne Spur, die Ritter Caeryll hinterlassen hat. Sie windet sich wie eine Schlange durch Zeiten und Land. Ich suche jenen Ort, von dem mein Vorbild sagte, es sei nur für einen gewaltigen Recken möglich, ihn zu finden.

				Ein wehrhafter Ort, so sagte er.

				Ich werde die Küste westlich von Logghard suchen. Von dort werde ich mit der Mannschaft ausgesucht starker und mutiger Recken, die ich auf dem Weg an mich binden will, mit einem schönen und schnellen Schiff in die aufgewühlte See gehen.

				Der Kurs wird uns nach West führen, dem Sonnenuntergang entgegen, vorbei an den Hoffnungs-Inseln und zum sagenhaften Reich, das den Namen Wahnhall trägt.

				Dort, an der Grenze der Düsterzone und in dieses Land hineinragend, regiert der Wahnsinn, wie ich weiß. Zwischen den beiden Todespfeilern Exinn und Skyll wird das Schiff hindurchfahren, hinein in die Schattenzone.

				Von dort kam Caeryll zurück.

				Dort, sagte und schrieb er, starre die Welt von Gefahren. Gefahren und Bestien, die unvorstellbar sind, lauern auf den Mutigen, der sich in die Schattenwelt hineinwagt. Gleichviel: nicht nur Gefahren warten dort, sondern auch viele hilfreiche Wesen, die dem Unerschrockenen helfen.

				Carlumen in der Schattenzone ist mein Ziel.

				Ich werde es erreichen, und vielleicht erreicht mich der Tod dort im unbekannten Reich der Schatten.«

				V’Narngulf senkte den Kopf und sagte nach einigen Augenblicken der Besinnung:

				»Hochritter Guinhan ist, soweit wir es wissen, vor zweihundert und dreißig Jahren wirklich mit einem bemannten Schiff in See gestochen.«

				»Aber… kam er je zurück?« fragte Necron und merkte wieder, daß Luxon durch seine Augen blickte.

				Diesmal dauerte es lange, bis Luxon sich wieder von dem Bild löste, das gewaltige Stärke versinnbildlichte. Luxon schaute auf das Pult und mußte dort, so sagte sich Necron, unbedingt die Metallhülse und das dünne metallene Blatt voller Runen sehen. Dann also wußte er, daß Necron mit dem wichtigen Fund die Gigantenstadt erreicht und mit O’Ghallun gesprochen hatte.

				»Er kam nie zurück, auch keiner seiner mutigen Männer«, sagte V’Narngulf. »Aber…«

				»Ja?«

				»Man fand am Ufer einen versiegelten… nun, wir würden es einen Kürbis nennen, der mit Wachs und Pech abgedichtet wurde. In seinem Innern fand man ein dünnes Metallblatt, nicht so fein bearbeitet wie dieses hier. In Runenschrift stand darin, was wir schon wußten. Der Name des Schiffes. COMBOSS, wie die Burg Ritter Guinhans.

				Was wir nicht wußten, war, daß Guinhan tatsächlich den Weg in die Schattenzone gefunden hat. Mehr wissen wir nicht.«

				»Auch nicht, ob er Carlumen gefunden hat oder nicht?«

				»Keine Legende spricht davon, niemand konnte je diese Frage beantworten. Aber jetzt sind wir klüger. Viele einzelne Teile dieser langen, alten Geschichte kannten wir, jetzt vermögen wir sie zusammenzufügen.«

				»Es ist ein reizvoller Gedanke«, sagte der Shaer plötzlich, als wache er aus tiefem Nachsinnen auf, »eine Gruppe Alptraumritter und Helfer auszurüsten und dorthin zu senden. Vielleicht brechen wir eines Tages auf. Nun weißt du, Alptraumritter Necron, wie wichtig es war, diese Runen hierherzubringen.

				Ich denke, die Ritter von Ash’Caron werden dir ihre Zustimmung nicht versagen.«

				»Es war nicht zu schwierig…«, begann Necron zögernd, aber der Lärm hinter ihm unterbrach ihn. Die Ritter schlugen mit den Händen und

				Fäusten auf die Lehnen ihrer Sessel und stampften mit den Stiefeln auf. Necron stand auf und verbeugte sich kurz.

				»Dein Weg führt dich nach Hadam!« stellte der Shaer fest, nachdem der Beifall ausgeklungen war.

				»Auf dem Umweg, der mich zu Prinz Odam bringen soll«, bekräftigte Necron. »Ich bin bereit, morgen früh aufzubrechen.«

				»Du wirst ein gutes Pferd bekommen und genügend Ausrüstung. Deine Waffen sind geschärft worden. Du hast dich erholt, und den Ritt nach Hadam wirst du im Schutz der Schlackenhelm-Krieger überstehen.

				Die Entscheidung wird in Hadam fallen. Und es dauert nicht mehr lange, Alptraumritter Necron.«

				Shaer O’Ghallun schüttelte Necrons Hand und legte seine Hand auf die Schulter des jüngsten Alptraumritters von Ash’Caron.

				Necron aber wußte nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht -morgen schon war er wieder in dem geheimnisvollen Land der Düsterzone, in der es keine festen Regeln und nichts gab, das sich nicht unaufhörlich veränderte. Aber lange würde er dort nicht verweilen dürfen, denn sein Ziel hieß:

				Hadam, Stadt des Shallad Hadamur.

			

		

	
		
			
				5.

				VERGANGENHEIT:

				Das Flüstern von links erfüllte ihn, Wort um Wort, mit neu aufflammender Hoffnung. Sokar wisperte:

				»Es gibt jemand, wirklich, der es mehr als gut mit dir meint, Luxon.«

				Dunkelheit umgab Luxon. Sein Mut war auf eine Schwelle gesunken, die keinen Raum mehr für die winzigste Hoffnung ließ. Aus der rechten Aushöhlung des Salzobelisken flüsterte Escubar:

				»Jemand liebt dich, Luxon, und er wird dich retten. Glaube uns!«

				Der Herzpfänder hatte sich vor einigen Stunden wieder mit schrecklichen Drohungen bei ihm gemeldet. Immer wieder hatte ihm Achar, der Dämon der Rache, durch die Stimme des Herzpfänders versichert, daß die entscheidende Wende nahe war. Stets, wenn Luxons Herzschlag angehalten wurde, wenn Schrecken und Schock durch seinen Körper fuhren wie ein nie gekannter Schmerz, wußte er, daß wieder ein Zeitabschnitt weniger ihn von einem unvorstellbar schrecklichen Ende trennte.

				Seine Zeit lief ab.

				Ich kann euch nicht glauben, dachte er voller Qualen. Aber schon drangen wieder die einschmeichelnden Stimmen des rätselhaften Dienerpaars von rechts und links an seine Ohren. Neue Hoffnung? Er wußte es nicht. Er wagte nicht mehr zu hoffen. Und dennoch erkannte er, daß sein Leben nur allein deshalb noch weiterging, weil er für eine Abrechnung gebraucht wurde.

				»Bald wird sich für dich dein eingeschlossenes Leben ändern, Luxon«, kam es von rechts. Und von links ertönte die Bestätigung:

				»Jemand, der dich liebt, wird dich befreien. Aber noch ist es nicht soweit.«

				Die Stimmen und deren Träger entfernten sich. Wieder war er allein. In der letzten Zeit - es mußten inzwischen einige Tage vergangen sein, denn er vermochte die Zeit durch Necrons Augen besser abzuschätzen! - war die Steinsäule, in der er eingeschlossen war wie eine der anderen Gestalten in Berifes Salzwurmhöhle, nicht bewegt worden.

				Er stand aufrecht da; die Säule, sagte er sich, war senkrecht aufgestellt worden. Dessen war er sicher.

				Wieder verging ein Stück Zeit.

				Er war der lautlosen Folter seiner Gedanken und Empfindungen wieder ausgesetzt. Schon wieder. Immer noch. Ein wesenloses Jahrhundert von lautlosen Schmerzen des Verstandes und, mit wenigen Einschränkungen, des Körpers, lag hinter ihm. Es war das schlimmste Erlebnis seines an Abenteuern nicht armen Lebens. Es hatte ihn verändert, restlos und gründlich und auf eine Weise, die ihm fremd gewesen war. Vor der Größe dieser Veränderung versagte seine Fähigkeit, Gedanken in Worte zu kleiden.

				Was hatte er noch zu erwarten?

				Hin und wieder wurde er halb besinnungslos. Es war wie ein Schlaf, durch den unglaubliche Träume geisterten. Er verlor in diesen Abschnitten der Dämmerung nicht nur jedes Zeitgefühl, sondern überhaupt jedes Gefühl. Vielleicht wehrte sich sein Verstand auf diese Weise gegen den beginnenden Wahnsinn.

				Und wieder wurde er wach.

				Diesmal waren es nicht die Stimmen der seltsamen Diener, die ihn geweckt hatten, sondern ein Traum. Nur ein Traum?

				Nein.

				Es war mehr als ein Traum. Es war der Schatten der Wirklichkeit. Da näherte sich etwas, jemand… ein Mensch. Eine starke Aura ging von diesem Fremden aus; Wohlwollen und Freundschaft wurden Luxon vorgegaukelt. Er horchte hinaus in die rätselhafte Umgebung des Salzblocks. Dort war jemand, ein Wesen mit starker Persönlichkeit. Es wartete auf ihn, es wollte ihm etwas sagen. Wiederum Nein!

				Der Fremde sprach nicht. Nach langem Zögern, während dem sich nichts veränderte, erkannte Luxon mit der Gewißheit des anfangenden Irrsinns, daß dieses Wesen dort in der anderen, der beweglichen und farbigen Welt, ihm Liebe entgegenbrachte. Berife?

				Er glaubte nicht daran, nicht mehr… längst nicht mehr. Sein Herz war also doch noch nicht ganz tot. Er fühlte, wie ihn neue Hoffnung durchströmte wie ein magisches Lebenselixier.

				Ein liebendes Wesen stand dort draußen und… was tat dieses unbegreiflich Fremde? War es jemand, den er kannte? Ein Mensch, der ihm irgendwann im Laufe seines Lebens begegnet war? Ein Mädchen, eine Frau? Seine geschundenen Gedanken überschlugen sich; dieses Wesen dort draußen war bereit, ihm, ausgerechnet ihm, dem Gefangenen des Salzes, alle Liebe zu schenken, dessen es fähig war.

				Die Ausstrahlung, die bisher unverändert stark gewesen war, verstärkte sich noch mehr. Das liebende Fremde stand unmittelbar vor der Salzsäule. Dann ließ die Aura der Liebe langsam nach - Luxon begriff.

				Das unbekannte Wesen dort draußen entfernte sich langsam von der Säule aus Salz und von Luxon.

				Verzweifelt horchte er, ob er irgendeinen Laut wahrnehmen konnte, der ihm die wahre Natur dieses Wesens verraten konnte. Aber das ferne Land außerhalb des Salzes blieb stumm.

				Aber nicht lange dauerte diese von vager Hoffnung erfüllte Ruhe.

				Wieder habe ich gewartet, spottete schrill die Gedankenstimme des Herzpfänders. Du bist voller Hoffnung, weil du denkst, du könntest noch gerettet werden. Wisse, daß mir niemand entkommen kann. Keiner, der jemals in meiner Macht war, konnte sich freikaufen, und Achar kennt keine Erfolglosigkeit.

				Noch ist der Zeitpunkt der Abrechnung nicht gekommen!

				Aus dem tiefsten Abgrund der Hoffnungslosigkeit hast du dich wieder herauf gerettet in die Welt, die dich hoffen läßt. Glaube nicht daran, mein Feind Luxon!

				Warte nur!

				Der Weg deiner Leiden ist noch nicht beendet. Daß du hören kannst, was außerhalb deiner Welt im Salz geschieht, ist nur ein weiterer Spielzug der Qualen, von mir ersonnen, von Achar erdacht.

				Du wirst noch größere Qualen sehenden Auges erleben. Du kannst es dir nicht vorstellen, noch mehr zu leiden?

				Du brauchst nur zu warten - du wirst es auf schreckliche Weise erleben! Warte, Luxon, warte… bald bin ich wieder ganz bei dir…

				Die Stimme hinterließ ein dröhnendes Echo in seinem Schädel. Wieder begann sein Sturz in den Schlund des Dahinvegetierens ohne jeden Funken Hoffnung.

				Stunden vergingen.

				Tage schienen einander abzuwechseln.

				Wie lange dauerte die Zeit? Waren es Viertelmonde? Oder noch länger?

				Dutzende Male griff er nach den Augen seines Augenbruders Necron. Manchmal war es tiefe Nacht, und Necron schlief: Dunkelheit auch dort. Dann wieder sah Luxon Menschen, Dinge, Ereignisse und Umgebungen, die ihm zeigten, daß Necron wohlauf war. Aber nichts, was er erblicken konnte durch diese geliehenen Augäpfel, hatte mit ihm selbst und seinen abgrundtiefen Leiden zu tun.

				Zeit verstrich lautlos, langsam und voller Qual.

				Und wieder geschah etwas.

				Ein schabendes, kratzendes Geräusch ertönte!

				Sokar und Escubar waren bei ihm und schienen wieder eine neue Öffnung für einen seiner Sinne zu schaffen. Waren es die Augen? Sah er endlich, wo er war?

				Von links sagte Escubar:

				»Wir sind wieder bei dir, Luxon. Auf Geheiß dessen, der dich liebt, sollen wir dich ein wenig mehr aus der kristallenen Fessel des Salzes befreien.«

				»Aber es wird noch lange dauern«, schwächte Sokar von rechts ab, »bis du über all deine Sinne verfügen kannst.«

				Das Kratzen, Schürfen und Schaben hielt an. Die beiden Hohlräume vor seinen Ohren verstärkten die knisternden Laute. Aber er hörte sie, obwohl sie lauter und lauter wurden, voller freudiger Erwartung. Er hoffte mit schweigender Inbrunst - wieder hoffte er, wieder durfte er hoffen! -, daß sich das undurchdringliche Dunkel seiner kristallverkrusteten Augen endlich lichten würde.

				Kratzen und Schaben… immer mehr, immer lauter.

				Und nach einer abermals langen Zeitspanne spürte er auf der Oberlippe einen feinen Luftzug, dann einen Hauch auf der Unterlippe, schließlich am Kinn. Es gab keinen Zweifel mehr. Er bewegte die Lippen und brachte zuerst ein tonloses Krächzen hervor. Aber er würde reden können!

				Von rechts ertönte die schmeichelnde Stimme des ersten Dieners:

				»Dies taten wir, damit du dich mit jenem Wesen unterhalten kannst, der dir soviel an Liebe entgegenbringt.«

				»Mit deinem unbekannten Gönner wirst du dich bald unterhalten können, Freund Luxon!«

				Langsam formten Lippen und Kehlkopf ein paar Worte.

				»Ich kann sprechen!«

				»Zweifellos. Nichts anderes bezweckten wir mit dieser Arbeit.«

				»Wir tun alles nur, weil uns dein Gönner dies befohlen hat.«

				»Wann werde ich ihn sehen können?«

				Ein zweistimmiges Kichern ertönte gleichzeitig von rechts und links.

				»Das liegt nicht bei uns. Ein anderer trifft diese Entscheidung.«

				Er stöhnte auf.

				»Wer ist es?«

				Eine kurze, wilde Freude flackerte in ihm auf. Er konnte sprechen! Er würde sich mit jedem, der vor der Salzsäule stand, verständigen können. Er würde erklären…

				»Das dürfen wir dir nicht sagen. Noch nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Du mußt erst langsam wieder an das Leben außerhalb der Salzfesseln gewöhnt werden.«

				Die Antworten kamen, wie gewohnt, einmal von rechts, dann von links. Hastig fragte er, als ob er wisse, daß diese Gelegenheit allzu rasch wieder verstreichen würde:

				»Und… wann werde ich wieder sehen dürfen?«

				Soklar: »Alles braucht seine Zeit, Luxon!«

				Escubar: »Du mußt erst wieder die Festigkeit des Geistes vollkommen erlangt haben, Luxon!«

				»Aber«, wagte er einzuwenden, »wenn ich meine Augen gebrauchen kann, tritt die Gesundung schneller ein.«

				»Derjenige, der dich liebt und uns befiehlt, denkt anders darüber.«

				»So und nicht anders ist es.«

				Aus seinem Röcheln und Stottern war inzwischen eine fast flüssige Sprache geworden. Er spürte schwach seine Gesichtsmuskeln. Er genoß jedes neue Wort, das er hervorbrachte. Er würde seine Stimme bald wieder voll in seiner Gewalt haben.

				»Geht nicht, Escubar, Sokar!«

				»Noch gehen wir nicht«, meinte Sokar verschmitzt. Er schien derjenige zu sein, der einen bestimmten Humor verbreitete, »denn wir müssen unserem Herrn, deinem Gönner, genau berichten.«

				»Was berichten?«

				»Wir werden ihm sagen, wann du bereit bist, mit ihm zu sprechen. Alles braucht Zeit, und noch lange nicht kannst du über dich frei verfügen, Luxon.«

				»Wie wahr!« seufzte er.

				»Für kurze Zeit verlassen wir dich«, sagte Escubar trocken. Und Sokar fügte hinzu:

				»Aber wenn der Befehl uns erreicht, sind wir bald wieder bei dir.«

				Ihre Schritte wurden leiser, und ohne daß eine Tür zugefallen wäre, verschwanden sie lautlos in jener Welt, die Luxon vielleicht irgendwann auch mit den eigenen Augen würde sehen dürfen. Verwirrt blieb er zurück, wieder von neuer Hoffnung voll und voll von der unumstößlichen Gewißheit, daß bald wieder der Herzpfänder ihn zurückstoßen würde in die Marter der Verzweiflung.

				*

				Ein leichter Ruck am Zügel, und der starkknochige Rappe hielt an und warf mit dumpfem Wiehern den kantigen Schädel hoch. Die Haare der pechschwarzen Mähne peitschten Necron ins Gesicht. Aber er lachte nur leise und straffte seine Schultern.

				»Noch ein Schritt, mein Schwarzer, und wir sind wieder in der Düsterzone!« sagte er beruhigend.

				Er stand genau an der Trennlinie von Helligkeit und Schatten. Hinter ihm befand sich das Licht der normalen Welt, vor ihm und südlich der Mauer der Alten Welt breitete sich die neblige Kulisse der schattenlosen Zone aus.

				»Auf zum Amboßsee!« sagte er und kitzelte den Hengst mit den Sporen. Necron vermochte nicht zu sagen, warum er sich freute, aber angesichts der Düsterzone fühlte er, wie seine Lebensgeister abermals einen fröhlichen Tanz aufzuführen schienen. Die Momente seiner ersten Begeisterung lagen schon hinter ihm, als er bemerkt hatte, wie gut die Alptraumritter von Ash’Caron für ihn gesorgt hatten. Auch sie waren der sicheren Meinung, daß sich alles in Hadam entscheiden würde.

				Das Pferd war stark und schnell. Jedes Stück der Ausrüstung befand sich im besten Zustand. Die Schneiden des Schwertes und der Dolche waren haarscharf geschliffen worden. Die Armbrust frisch geölt, der Köcher voll gefiederter Bolzen, der Sattel leidlich neu und der Weinschlauch prall von dickem, roten Wein, der die Sorgen verscheuchte wie ein Wind die Stechmücken.

				Es war ein guter, schneller Ritt gewesen von Ash’Caron bis hierher.

				Schräg verlief der Pfad in die Richtung des Amboßsees. Dort, hatten die Kuriere bestätigt, lagerten die Yarls - es sollten angeblich zwei Dutzend sein! - mit dem Palast und den unzähligen Schlackenhelm-Kriegern.

				»Los!« rief Necron, und als er sich im Sattel zurechtsetzte, merkte er, daß Luxon seine Augen benutzte. Also sah der Augenbruder, daß sich Necron in seine alte Heimat zurückbegab, und bald würde Luxon auch Prinz Odam sehen können. Dumpf trommelten die Hufe des Hengstes auf dem trockenen Savannenboden, leicht ging der Atem des breitbrüstigen Tieres. Schon nach zwei Dutzend Sprüngen im leichten Kantergalopp verblich das Sonnenlicht, schwanden die scharfen Schatten des Mittags, wurde alles zu einem vertrauten Einerlei, und schnell stellte sich Necrons Blick darauf ein. Fahl loderten die riesigen Blüten von Shulm-Bäumen, deren Schmarotzergewächse mit dornigen, fast unzerreißbaren Ranken nach dem einsamen Reiter griffen. Aber Steinmann Necron erinnerte sich an diese leidlich geringe Gefahr ebenso schnell wie an den Willkürlichen Deich der Pilzfelder, der zum Amboßsee führte, und auch der Trochen entsann er sich, die in den Pilzfeldern hausten. Der Rappenhengst folgte jedem Schenkeldruck, und über das dämpfende Polster des abgeworfenen Laubes, im vorsichtigen Zickzack zwischen den Shulmen hindurch, drangen sie in die Düsterwelt ein.

				Als gehe ein lautloser Wind, bewegten sich die kleineren Äste der Shulmen. Sie gaben mit ihren Dornen und Widerhaken ein raschelndes Wispern von sich. Unablässig verfolgten sie wie dünne Schlangen den Mann und das Pferd. Necron wußte, daß sie von Bewegungen und der Wärme angezogen wurden, die von den Körpern lebender Wesen ausstrahlten. Mit einem schnellen Ruck zog er das lange Krummschwert aus der Scheide, die er über der rechten Schulter trug. Er hielt es schlagbereit quer über dem Sattel, um den Schmarotzerspiralen begegnen zu können.

				Aber das Pferd wich ebenso geschickt aus wie Necron, der sich immer wieder duckte, nach rechts und links aus dem Sattel lehnte und ab und zu den kalten Stahl des Schwertes hochwirbelte.

				Zwischen den dunklen Palisaden der Stämme tauchten die ersten Wasserflächen auf. Sie waren durch dünenartige Deiche voneinander getrennt. In dem Wassertümpel wucherten rundköpfige Pilze, die nur für Insekten und die Trochen eßbar waren.

				Necron lenkte den Rappen auf den nächstgelegenen Deich zu.

				Der Deich wanderte langsam; dies stellte eine weitere Seltsamkeit der Düsterzone dar. Schon oft war Necron, als er noch als Alleshändler fungierte, mit seinem Schrein und den Graupferden hier unterwegs gewesen. Auf jeder Reise befanden sich die Dünen an anderer Stelle, beschrieben andere Kurven und Windungen, tauchten tiefer zum Wasserspiegel der faulig riechenden Teiche hinunter oder beschrieben fragile, brückenartige Aufwölbungen.

				Necron verlagerte sein Gewicht im Sattel und rutschte dicht hinter den Hals des Rappen. Die Hufe des Reittiers berührten den Deich. Seine Oberfläche war von dunklem, langfasrigem Moos bedeckt. Fast augenblicklich hörte das dumpfe Trommeln des Hufschlags auf, und der Hengst wirbelte im kurzen Galopp über die schlangengleichen Windungen des ersten Deiches. Die letzten Äste der Shulmen zitterten noch einmal gierig, dann war diese Gefahr vorüber.

				Während Necron argwöhnisch nach vorn blickte, um notfalls eine willkürliche Veränderung deshalb lebendigen Sanddeichs zu erkennen, dachte er über Luxon nach. Luxon lebte zweifellos, und wenn er sich an die vielen Augenkontakte erinnerte, dann würde Luxon über den bisherigen Weg und die wichtigsten Vorkommnisse in dieser Zeit Bescheid wissen. Noch aber konnte er nicht ahnen, daß Necron auf dem Weg zum Treffen mit Prinz Odam war, und noch weniger, daß er mit dem Alptraumritter Odam nach Hadam aufbrechen würde.

				Rechts und links des Deiches breiteten sich die ersten Pilzteiche aus. Der Deich federte unter den Huftritten. Hinter dem Pferd schien es unter dem Moos zu kochen und zu brodeln. Die Sandkörner bewegten sich - niemand wußte, welche geheimen Kräfte die wilden Bewegungen lenkten oder hervorriefen. Langsam schob sich der Deich an jene Stelle, wo er den festen Boden berührte, nach rechts. Es war, als rolle eine große Brandungswelle ganz langsam, fast erstarrt, auf die bleichen Köpfe der meist kniehohen Pilze zu. Das Summen der Insekten wurde lauter und bissiger.

				Die Pilze zitterten, ihre runden Köpfe neigten sich hierhin und dorthin. In dem leuchtenden Schleim, der sie wie Honig überzog, krochen Myriaden von schwarzen Insekten hin und her, flogen auf und ließen sich auf anderen Pilzen wieder nieder. Ununterbrochen summten die Tiere zwischen der Umgebung außerhalb der Teiche und den Pilzen hin und her. Der Rappe hob und senkte den Hals und peitschte die Luft mit der Mähne, und ebenso wütend peitschte der lange Schweif hin und her.

				Zwischen den Stengeln der Pilze krochen die Trochen und lebten ihr seltsames Leben. Ab und zu hob sich eine der kleinen Gestalten insektenumschwirrt hoch und spähte aus großen, runden Augen hinüber zu dem einzelnen Reiter, der hoch über ihnen auf dem moosigen Deich tiefer in die Düsterzone hineinritt.

				Necron wußte:

				Die Trochen griffen größere Wesen, als sie selbst waren, nicht an. Sie lebten zurückgezogen und ernährten sich von den Insekten, die über die Pilze schwärmten, und von Aas. Aber sie waren dadurch, daß sie sich unaufhörlich mit dem Schleim der Pilze bedeckten, giftig. Wenn sie sich auf kleine Tiere stürzten, so starben diese bald, fielen zwischen die Pilze und bildeten neue Nahrung für diese seltsamen Wirte und ihre noch seltsameren Hausgenossen.

				Necron wandte sich um und sah, wie sich der Willkürliche Deich zu verändern begann. Dort, wo sich der Sand zurückzog, tauchte ein Streifen trockenes Land auf. Sie schwirrten hoch und suchten ein Ziel für ihre Wut.

				Die meisten Schwärme stürzten sich auf die Trochen, die sich zwischen die Pilze flüchteten und unter Wasser tauchten.

				Necron ahnte, was kommen würde, und setzte die Sporen ein.

				Der Rappe wurde schneller und näherte sich dem Punkt, an dem sich zwei Deiche kreuzten. Die Köpfe der unzähligen Pilze schüttelten sich, als würde überall der Boden beben. Noch mehr Insekten schwirrten zornig auf. Die Luft war von ihrem wütenden Summen erfüllt. Necron begann sich zu fürchten - nicht vor den ekelerregenden Insekten, sondern vor dem Gift an ihren Stacheln und Kiefern. Er fürchtete um sein Leben und um das des Tieres. Deswegen ließ er die Enden des Zügels auf die Flanken des Rappen klatschen und schrie auf.

				»Schneller! Es geht ums eigene Fell!«

				Sofort schnellte sich der Hengst vorwärts und stürmte über den Kreuzungspunkt der beiden Deiche. Die Dämme aus Sand füllten sich mehr und drängender mit unsichtbarem Leben. Leichte Zuckungen durchliefen sie der Länge nach. Das Tier spürte sie und wurde noch unruhiger. Necron hob sich in den Steigbügeln und federte die Galoppstöße mit den Knien ab. Durch das Summen der Insekten, das Rauschen des Wassers und die vielfältigen, scharrenden Geräusche aus den wogenden Pilzfeldern stob das Pferd mit seinem unsicher gewordenen Reiter.

				Es schien, als ob die Unsicherheit der Menschen in der normalen Welt, als ob sich Rebellion und Aufruhr gegen Hadam auf diese Gewächse und Tiere nahe der Hell-Dunkel-Grenze übertrugen.

				Von einem Galoppsprung zum anderen nahm die Unruhe zu.

				Aber der Weg durch die Pilzfelder war der kürzeste, der direkt zum Amboßsee führte. Deswegen hatte Necron sich auf die Willkürlichen Deiche gewagt.

				Der Deich rollte wie ein unendlich langsamer Erdrutsch einmal nach links, nach einigen Dutzenden Schritten wieder nach rechts. Dadurch veränderte sich sein Verlauf, der einmal geradeaus und dann nach rechts führte, zunächst nach links und dann wieder nach geradeaus, auf eine natürliche Brücke zu, die ebenfalls aus Gestein, Sand und Moos bestand.

				Ein dichter Schwarm bösartiger, großer Insekten verfolgte den Reiter. Das stechende Surren trieb das Pferd stärker an als die Sporen und die anfeuernden Rufe Necrons. Der Rappe galoppierte ein Stück über die Krone des Deiches, dann rutschte er ab, riß sich selbst aber wieder schräg den Hang hinauf und schleuderte mit den Hufen der Hinterhand Moosfetzen und Sand weit hinter sich. Der Sand prasselte in den dichten Schwarm der Insekten hinein und brachte ihn vorübergehend auseinander.

				Von rechts und links und aus den hinter ihnen liegenden Pilzfeldern, die so groß waren wie Dorfplätze, kamen gluckernde Laute. Immer wieder hoben sich die runden Gesichter der Trochen über die Pilze, und ihre Gesichter drückten Ärger über die Störung aus, verzerrten sich vor Wut, und die Hände der ersten Trochen suchten im schlüpfrigen Grund nach kantigen Steinen und anderen Wurfgeschossen.

				»Schneller!« keuchte Necron. »Wir sind erst sicher, wenn wir die Yarls von Prinz Odam sehen.«

				Die Entfernung zwischen den Willkürlichen Deichen und dem Amboßsee betrug rund einen Vierteltagesritt.

				Knapp die Hälfte der merkwürdigen Straßen, die durch das Sumpfgebiet und die Pilztümpel führten, lag noch vor Roß und Reiter.

				Die Insekten hatten sich nur zum Teil ablenken lassen.

				Noch immer schwirrten große Mengen an beiden Seiten des rumpelnden und schwankenden Deiches hoch. Faulige Knochen wurden aus dem Schlamm gefischt, über den Pilzen geschwungen und nach dem Störenfried geschleudert. Necron wurde auf die Geschosse aufmerksam, als sie über ihn hinwegflogen, seine Haut mit stinkenden Schlammspritzern trafen und klatschend in die Pilzkolonien einschlugen. Einige Trochen wurden von verirrten Knochen und Steinen getroffen und schnatterten wütend auf. Sie begannen ihrerseits, irgendwelche Dinge aus dem Schlick zu holen und zu schleudern.

				Vor dem Reiter hob sich der Damm in einzelnen Abschnitten. Das Moos faltete sich auf, unsichtbare Fäuste stießen große Massen von Erde und Gestein aufwärts. Der Rappe übersprang die ersten, kleineren Hindernisse im vollen Galopp. Dann kam er auf die ersten Abschnitte, die sich steil vor ihm auftürmten. Er wieherte dumpf, nahm die Herausforderung an und fühlte, wie Necron versuchte, sich auf dem Rücken leichter und beweglicher zu machen. Mit kurzen Sprüngen und immer wieder wütend auskeilend, sprang und stolperte der Rappenhengst auf der zusehends spitzer werdenden Krone des Deiches. Wieder ein Stück Weg in einem gestreckten Galopp, mitten hindurch einen Hagel von Knochen, Schlamm und Steinen, auf einen Fliegenschwarm zu und mit angelegten Ohren, wild peitschendem Schwanz und bockend hindurch!

				Ein gerader, sich kaum verändernder Abschnitt folgte.

				Der Körper des Pferdes streckte sich, die Hufe griffen tief ein, und in einem rasenden Wirbel der Läufe bewegte sich der Rappe über ein großes Stück des Deiches. Necron hing weit nach vorn neben dem auf und nieder schlagenden Hals des Rappen. In seinem Nacken schrillten die Flügel unzähliger Insekten. Ein Stein hatte ihn an der Schulter getroffen, ein anderer, größerer, war von der Scheide des Schwertes abgeprallt.

				Wieder gabelte sich der Deich. An einigen Stellen wuchs am Hang des Dammes trockenes, lederblättriges Gesträuch. Gelber Schlamm stob in großen Flocken vom Gebiß des Rappen. Seine Lungen gingen schwer und keuchend. Aber unverändert war sein Galopp schnell und sicher.

				Necron wählte die rechts liegende Abzweigung.

				Der Deich unter dem Pferd kam wieder zur Ruhe. Aus den Pilzansammlungen ertönten stöhnende, langgezogene Laute. Dichter Nebel wallte zwischen den leuchtenden Kuppen der Gewächse auf. Das Pferd streifte die Zweige der Gewächse, als es hindurchgaloppierte. Necron schwankte zwischen unausgesetzter Furcht und dem Bewußtsein, diesen wahnsinnigen Ritt schon überstanden zu haben, als er wenige Bogenschüsse weit vor sich bestürzende Beobachtungen im grauen Dunst der Düsterzone machen mußte.

				Der letzte Abschnitt der Willkürlichen Deiche, der wieder zurück auf den sicheren Boden zwischen uralten Bäumen führte, hatte sich erschreckend verändert.

				»Verdammt!« keuchte Necron auf. »Ich hätte doch in der normalen Welt bleiben sollen!«

				Zu spät! Er war wieder in der Düsterzone mit ihren bedrohlichen Eigenschaften. Vorsichtig setzte er Zügel und Schenkelhilfen ein. Der Rappe wurde langsamer und ging in einen leichten Kanter über. Er riß den Kopf hoch und starrte mit wild rollenden Augen auf den Deich. Dann sprang der Hengst wieder los und blieb erst stehen, als sich der Deich abwärts in den Schlamm senkte.

				Auf einer Strecke von mehr als einem Bogenschuß führte der überflutete Deich, der sich so drastisch verändert hatte, mitten durch ein Feld kleinerer Pilze hindurch, die zwischen den Resten abgestorbener Büsche wucherten. Als Necron am Zügel zog, holten die Insekten den Reiter ein und ließen sich auf jedem freien Fleck nieder.

				Jetzt packte die Angst, durch das Pilzgift zu siechen und zu sterben, auch Necron. Er versuchte blitzschnell, die Möglichkeiten zum Überleben abzuschätzen. Hinter dem nächsten Deich, der quer verlief, schimmerte matt eine Wasserfläche.

				Necron entschloß sich.

				Er schob das Schwert zurück in die Scheide. Dann wischte er die Fliegen, Mücken und Käfer von seinem Gesicht. Als er die straff angezogenen Zügel freigab, ließ er die flache Hand auf die Kruppe des Pferdes hinunterzucken und stieß einen gellenden Schrei aus.

				Der Hengst sprang geradeaus.

				Mit vier, fünf Sprüngen war er den Hang abwärts galoppiert, dann tauchten die Vorderläufe in den fauligen Schlamm ein. Riesige Stücke zerbrechender Pilze wirbelten umher. Schritt um Schritt kämpfte sich das Tier durch ein Chaos aus Wasser und spritzendem Schlamm, durch fadenziehenden Schleim, durch kippende und berstende Pilze, die einen gelben Nebel absonderten, durch riesige Schwärme von winzigen Tieren, die aus allen Richtungen aufstiegen, vorbei an kreischenden und schnatternden Trochen, die ihre nassen Körper in Sicherheit zu bringen versuchten, bis zum Bauch und tiefer in der Nässe.

				»Gleich haben wir’s geschafft!« schrie Necron und unterstützte den Rappen. Sein Plan, entsprang der Angst und der Not und besaß den Vorteil der Einfachheit. Sie befanden sich mitten in dem Bereich des schleichenden, schleimigen Giftes und kämpften sich wütend dem jenseitigen Hang des untergegangenen Deiches entgegen.

				Die Hufe und Läufe des Rappen schleuderten Pilztrümmer nach allen Seiten.

				Der Reiter war in giftigen Wolken des Pilzstaubs eingehüllt, hustete und würgte, aber er sah das Wasser am Ende des Deiches durch die schlammbespritzten Augen. Das dumpfe Wiehern und Keuchen, das sich aus der Kehle des Hengstes löste, zeigte die rasende Aufregung, in der sich das starke Tier befand. Es beruhigte sich fast schlagartig, als die Vorderhufe festeren Grund unter sich fanden, den schweren Körper aus dem Schlamm zerrten und schließlich freikamen.

				Mit einem letzten Zittern, einer letzten Anstrengung, stemmten die Hinterläufe des Pferdes das Tier aus dem Morast.

				Dann hetzte der Rappe das gerade Stück des Dammes entlang, wurde immer schneller, und am Ende der Barriere befand er sich wieder im Galopp. Mit einem einzigen Satz sprang der Hengst grell wiehernd ins aufspritzende Wasser. Necron ließ sich erleichtert aus dem Sattel kippen und tauchte tief unter.

				Das Brennen auf seiner Haut ließ sofort nach.

				Das Wasser verdünnte das Gift der Pilze, wusch es von der Haut, aus den Augen und aus der schlammbespritzten Kleidung. Necron schüttelte sich und tauchte neben dem Kopf des Pferdes auf. Er zog das prustende und schnaubende Tier hinter sich her und schwamm ein kurzes Stück, bis er festen Boden unter den Füßen spürte. Wenn sich die Insekten wieder auf ihn stürzten, tauchten er und das Pferd abermals unter Wasser.

				Zuerst wusch sich Necron den Schleim, zerquetschte Insekten und den Schlamm aus dem Haar, dem Gesicht und der Haut, dann säuberte er Ohren, Nüstern und Augen des Pferdes. Immer wieder leckte die Zunge des Rappen über Necrons Hand. Langsam zogen sich das Tier und der Reiter aus dem kühlen Wasser zurück und näherten sich dem jenseitigen Rand des Teiches.

				»Der Schaden scheint gering zu sein«, brummte Necron und schüttelte sich. Das Pferd und er troffen vor Nässe.

				Er zog den Rappen hinter sich her, durch die Büsche und in den fragwürdigen Schutz tiefhängender Äste. Es begann zu dunkeln; bald würde sich das Land zwischen dem Gebüsch hier und dem Rand des Amboßsees in Finsternis tauchen.

				Langsam trottete das Tier mit hängendem Kopf und keuchend hinter Necron her. Die Flanken des Rappen bewegten sich auf und nieder. Necron zog ein nasses Tuch aus der nassen Satteltasche und wrang es aus. Dann wischte er sein Gesicht damit ab. Er fühlte Durst und Hunger und hoffte, bald die Fackeln der kleinen Häuser, Zinnen und Türme auf den Rücken der Yarls zu sehen. Aber dort zwischen den Bäumen gab es kein einziges Licht.

				»Wir müssen noch weiter«, brummte er und kämmte mit den Fingern Schmutz und Laub aus der Mähne des Tieres. »Aber so schlimm wird es nicht mehr werden, denke ich.«

				Er ließ den Zügel los, und der Rappe begann sofort im Gras und an kleinen Sträuchern zu fressen. Necron lehnte sich gegen einen dicken Stamm und beruhigte sich selbst, in dem er nichts anderes tat, als seine Umgebung wachsam zu betrachten.

				»Nun denn«, murmelte Necron, leerte schließlich die Satteltaschen aus, versuchte sie so gut zu säubern, wie es ging, aß eine Kleinigkeit und trocknete das Fell des Rappen unter der Satteldecke ab.

				Er saß auf und ritt im leichten Trab weiter. Er versuchte, das letzte abendliche Licht oder vielmehr diejenige Menge der Dämmerung auszunutzen, die es noch gab. Er ritt auf einem kaum sichtbaren Pfad und versuchte, sich genau zu erinnern, wie es zu dem Ufer des Amboßsees ging.

				Als er nach mehr als einer Stunde, inzwischen in fast vollkommener Dunkelheit, die charakteristischen Laute hörte, wußte er, daß ihn seine Erinnerung nicht im Stich gelassen hatte.

				Im gleichen Moment griff Luxon nach Necrons Augen und sah undeutliche Konturen in der Finsternis.

				*

				Zwischen dem breiten Hang des Ufers und dem Wegweiser des Irrsinns, an dem Necron den müden Rappen anhielt, erstreckte sich ein nahezu flaches Stück der Düsterzone.

				Der Amboßsee hatte seinen Wasserspiegel zweifellos gesenkt, denn sonst würde Necron nicht die klirrenden, weithin hallenden Geräusche hören können, die der unsichtbare Hammer auf dem Amboß erzeugte.

				Zwischen den Baumstämmen glaubte er undeutliche Bewegungen ausmachen zu können. Als er noch einmal in dieselbe Richtung starrte, sah er das erste, winzige Licht.

				»Prinz Odam!« sagte er voller Erleichterung.

				Auf dem Wegweiser, der zweifellos in die Irre führen sollte, glaubte Necron einen abgetrennten, riesigen Unterarm mit sieben Fingern zu sehen, eine Menge weißer Knochen, die mit straff gespannter Haut bedeckt waren. Zwischen den Fingern hing tatsächlich ein Hammer, aus Holz geschnitzt. Und ebenso natürlich war es, daß der Arm in die Richtung deutete, in der der Amboßsee nicht lag. Necron grinste grimmig in sich hinein - wieder erkannte er, daß er sich die Gesetzmäßigkeiten der Düsterzone noch immer zunutze machen konnte. Er lenkte das dahintrottende Tier in die entgegengesetzte Richtung und blieb auf dem Pfad, den er mehr ahnen als sehen konnte.

				Ein zweites Licht tauchte auf.

				Dann ein drittes. Der Rappe hob den Schädel, zog witternd und geräuschvoll die Luft ein und wurde von allein schneller. Das Tier spürte die Nähe der anderen Tiere, dieser riesigen Kolosse, die von den Schlackenhelm-Kriegern gelenkt und bewohnt waren.

				Necron beruhigte den Rappen und ließ die Zügel fahren. Der Hengst würde seinen Weg dorthin allein finden, und das Tier war müde geworden. Er überließ es dem Pferd, die Strecke auf seine Weise zurückzulegen. Das Dröhnen und Klirren des unsichtbaren Hammers auf den riesigen Amboß, der in unregelmäßiger Folge aus dem Meer tauchte und dann von selbst zu klingen begann, wurden lauter. Diese Laute zogen den Rappenhengst bis ins Ziel.

				Necron zog einen nassen Fuß aus dem Steigbügel und legte den Stiefel aufs Sattelhorn. Er bemerkte zufrieden, daß immer mehr Lichter hinter der Baumreihe zu sehen waren. Es war von rund zwei Dutzend Yarls die Rede gewesen. Noch sah er keine Krieger; sie würden ihn in kurzer Zeit anhalten und dann, hoffte er, zu Prinz Odam bringen. Auch er war müde, und an vielen Stellen juckte seine Haut. Das Gift der Pilze hatte also doch einige Spuren hinterlassen.

				Unerwartet früh tauchten zwischen den Bäumen bewaffnete Männer auf. Kurze Kommandos ertönten. Dann loderten einige Fackeln auf, und die Krieger in ihren schrecklichen Helmen aus wachsendem Staub drängten sich in einem Kreis um Necron. Einer rief mit lauter Stimme, die hohl aus dem Mundloch seiner gezackten Kopfmaske hallte:

				»Du bist an der Grenze unseres Lagers, Fremder! Was suchst du hier?«

				Ein anderer Mann fiel dem Pferd in den Zügel und hielt den Rappen an. Aber der Hengst fühlte die Sicherheit seines Reiters und wurde nicht unruhig.

				»Ich suche Prinz Odam und komme geradewegs aus Ash’Caron. Shaer O’Ghallun schickt mich!« erwiderte Necron ruhig. »Schon einmal habt ihr mich mit euch genommen, nachdem eure Tierchen meinen Schrein zertrümmert und den Samt meiner Kleidung in den Dreck gestampft hatten.«

				»Ist dein Name Necron? Der Alleshändler? Der Feind Luxons?«

				Necron stieß ein grimmiges Gelächter aus.

				»Fragt Odam! Heute bin ich Luxons bester Freund. Bringt mich zu eurem Herrscher!«

				Und er setzte hinzu:

				»Wenn ihr eure Gastfreundschaft mit Erfolg krönen wollt, dann kümmert euch um mein Pferd. Wir haben schlimme Abenteuer hinter uns. Er braucht Ruhe und jemanden, der ihn abreibt!«

				»Kümmere dich nicht darum. Hier geht es entlang.«

				Jetzt sah Necron auch die riesigen Yarls. Von den Kanten ihrer Panzer hingen Strickleitern herunter. Die Tiere standen ruhig da, einige hatten ihre riesigen Schädel halb in den See versenkt und soffen gewaltige Massen Wasser. Ununterbrochen ertönte das helle Klingeln vom eisernen Hammer auf eisernem Amboß.

				»Ist Prinz Odam bei euch? Ein Kurier von ihm traf in Ash’Caron ein.«

				»Wir warten nur auf dich«, sagte ein Anführer. »Dann geht es nach Hadam. Man hört wilde Gerüchte von dort? Was weißt du?«

				»Eher weniger als ihr«, entgegnete Necron. Eine lange Zugbrücke führte von einem Yarl zum Rand des nächsten Panzers. Unter den säulenartigen Beinen der Tiergiganten liefen Krieger hin und her und füllten Wasserschläuche. Ein paar Pferde standen da und fraßen ihr Futter. Ein halbes Dutzend Feuerstellen befand sich nahe dem Ufer. Mehrere Krieger nahmen den Sattel vom Rücken des Rappen und führten das Tier zum Futter. Zwischen Fackelträgern stapfte Necron unsicher unter dem Körper eines Yarls auf den Palast des Prinzen zu und unterhielt sich mit den Kriegern der Düsterzone.

				»Wie lange braucht ihr nach Hadam?«

				»Nicht länger, als bis sich der Mond unsichtbar macht.«

				»Also eine Handvoll Tage.«

				»So ist es. Odam hat befohlen, daß wir aufbrechen, nachdem du bei uns bist.«

				»Das ist«, erwiderte Necron zufrieden, »auch im Sinn des Obersten Alptraumritters.«

				Daß Prinz Odam nicht laut verkündete, nun auch zu den Alptraumrittern zu gehören, verstand Necron. Aber auch dem letzten Krieger seiner Yarl-Karawane mußte es aufgefallen sein, daß der Dämon den Prinzen nicht mehr peinigte. Die Menge der Fackeln und Feuer nahm zu. Der Krieger deutete geradeaus und sagte:

				»Klettere die breite Leiter hinauf, und dort oben, im Yarl-Palast, erwartet dich Prinz Odam, unser Herrscher.«

				Necron drehte sich langsam herum. Er fing an, die Yarls zu zählen. Die Unterschalen der Panzer bildeten eine niedrige, dunkle Decke aus zerklüftetem Horn und gewaltigen Knochen über ihm. Darunter bewegten sich ohne Scheu die Krieger mit ihren aus Staub gewachsenen Waffen und den gezackten, spitzen Helmen über den Köpfen, die ihnen ein Aussehen gaben, das sie zu wahren Bewohnern der Düsterzone machte. Nach Necrons überschlägiger Rechnung in der Dunkelheit waren es zwanzig Yarls unterschiedlicher, aber beachtlicher Größe. Er zog sich an der untersten Sprosse hoch, stellte seinen feuchten Stiefel auf das breite Holzbrett und kletterte die schwankende Leiter hinauf, bis er zwischen den Zinnen auftauchte, die wie eine mehrfache Reihe einer echten Mauer die riesige Schale des Rückenpanzers umzogen.

				Es war ihm, als tauche er aus dunklem Wasser in eine ganz andere Welt auf. Schon einmal war er auf diesem Yarl gewesen, und er erkannte Teile der winzigen Siedlung wieder. Überall loderten große Fackeln mit rußigen Rauchfahnen. In zahllosen Nischen standen Krüge und mehrschnablige Öllampen. Prächtige Vorhänge wehten, und überall patrouillierten Krieger mit und ohne ihre bizarren Helme. Necron hob grüßend den Arm und wartete, bis er von einigen Dienern umringt war.

				»Bringt mich zu Prinz Odam!« bat er. »Er erwartet mich, denke ich, als Kurier von Shaer O’Ghallun.«

				»Nicht nur der Prinz wartet auf dich!«

				Die Diener und, soweit Necron dies sehen konnte, auch die Krieger, trugen freundliche und fröhliche Gesichter zur Schau. Sie geleiteten ihn über schmale Gänge hinter der Brustwehr, über Treppen und Rampen hinauf in den Teil des Palasts, der sich in der Mitte aller Bauwerke in graziler Form erhob.

				Schließlich befand er sich vor einem breiten Portal, das von mehreren Vorhängen verschlossen war. Ein Diener meldete ihn an, und dann wurden die Vorhänge zur Seite gezogen. Necron trat in einen kleinen, hell erleuchteten Saal. Prinzessin Shezad und Prinz Odam saßen, zusammen mit anderen Frauen und Männern, an der langen Tafel und hoben die Becher und Pokale als Necron eintrat.

				Der Alptraumritter ging mit quietschenden Stiefelsohlen über den Boden, der wie polierter Stein wirkte, verbeugte sich und hielt bei der Begrüßung seine Hand dergestalt, daß Prinz Odam den einfachen Ring sehen mußte.

				»Es freut mich, dich wiederzusehen, Necron«, sagte der Prinz. Die Prinzessin lächelte den Zeugen jener furchtbaren Nacht freundlich an, in der Prinz Odam von den Alptraumrittern von seinem schrecklichen Dämon befreit worden war. »Du weißt, daß uns der Weg nach Hadam führt?«

				»Und dir ist bewußt, daß deine zwanzig Yarls in Hadam vielleicht eine wichtige Entscheidung herbeiführen werden?«

				»Ich sehe«, sagte Odam, »daß du weißt, worum es geht. Wir alle kennen nicht viel mehr als eine Menge Gerüchte. Erst in Hadam werden wir die Wahrheit erfahren. Und ich denke, sie ist für keinen von uns angenehm.«

				»Das befürchtet auch der Shaer.«

				»Setz dich zu uns, iß und trinke mit uns - morgen brechen wir auf!« sagte Prinzessin Shezad. »Ich sehe, daß du ein Bad genommen hast; ein unfreiwilliges, wie die Gräser und der Schlamm mir zeigen. Hier.«

				Eine Dienerin brachte ihm einen Pokal, schwer und wertvoll, voll dunkelrotem, herrlich duftendem Wein. Necron setzte sich und hob den Pokal. Er lachte kurz und nahm einen tiefen Schluck.

				»Es war ein unfreiwilliges Bad«, sagte er. »Auf dem Weg von Ash’Caron zu unserem Treffpunkt. Irre ich, oder hat dir der letzte Aufenthalt in Ash’Caron Glück gebracht, Prinz?«

				»Bisher war das Glück ungetrübt. Warten wir, wie es nach unserem Eintreffen in Hadam aussieht.«

				Für Necron war es mehr als deutlich, daß zwischen Prinzessin Shezad und Prinz Odam ungetrübtes Glück herrschte. Beide strahlten nicht nur Jugend und Schönheit, sondern in weit höherem Maß innere Zufriedenheit aus.

				»Richtig. Wir müssen abwarten. Wo ist mein Platz in deiner Yarl-Karawane, Prinz?« erkundigte sich Necron und unterdrückte ein Gähnen. Als er den Pokal absetzte, verlor er wieder die Gewalt über seine Augen.

				Luxon nahm die hellen, freundlichen Bilder im Innern des Palast-Yarls wahr.

				Er ließ sich Zeit und betrachtete besonders lange die Prinzessin und den Prinzen. Offensichtlich, dachte Necron unsicher, hatte dies besondere Gründe. Aber, so sagte sich der Alleshändler, es war besser, wenn Luxon auch einige wichtige Tatsachen schriftlich mitgeteilt erhielt. Morgen würde er dafür sorgen.

				Schließlich löste sich Luxon aus dieser Szene. Necron stand auf und ließ die Schultern hängen.

				»Mein Pferd wird von deinen Kriegern versorgt und frißt sein Futter in Ruhe. Was für den Rappen gilt, möchte auch ich genießen. Darf ich mich zurückziehen?«

				Die Prinzessin wandte sich an ihre Dienerinnen, flüsterte etwas, und der Prinz lachte breit.

				»Bringt ihn in seine Kammer!« befahl er. »Und gebt ihm, was er braucht. Laßt ihn schlafen, denn wir brechen früh auf.«

				»Ich danke euch«, versicherte der Steinmann. »Auf dem langen Weg nach Hadam werden wir über die vielen offenen Fragen sprechen können, in guter Ruhe.«

				»So soll es sein!« bekräftigte der Prinz.

				Die Dienerinnen trugen Wein und Essen hinter Necron her. Eine junge Frau, die ihn mit unergründlich aufforderndem Lächeln betrachtete, zeigte ihm den Weg. Seine geräumige Kammer, wie alles hier aus dem wuchernden Staub gewachsen, besaß ein großes Fenster, durch das die rauchige Luft der Düsterzone hereinwehte. Necron ließ sich auf das Lager fallen und nahm den Pokal aus den Fingern einer Dienerin.

				»Vielleicht habt ihr in diesem herrlichen Palast ein paar trockene Tücher und etwas Kleidung, auch einigermaßen trocken. Es ist lästig, inmitten von soviel Pracht naß dazusitzen wie ein frisch gefangener Fisch.«

				Die Frau, die ihm den Weg über Treppen und durch zahlreiche schmale Korridore hindurch gezeigt hatte, entgegnete halblaut:

				»Ich werde dir alles bringen, was du brauchst, Necron. Später…«

				»Wenn deine Großzügigkeit nur annähernd deiner Schönheit entspricht«, meinte Necron lächelnd, »dann habe ich Grund, mich darauf zu freuen. Sei bedankt, Schönste.«

				Die hölzerne Tür schloß sich. Necron zog den Vorhang des Fensters auf, nahm den Pokal in die Finger und starrte hinaus ins Dunkel. Der Weg der Yarls führte geradewegs nach Hadam.

				Wie würde die Entscheidung aussehen?

				Und welche Rolle würde er, Necron, dabei spielen?

			

		

	
		
			
				6.

				GEGENWART:

				Immer wieder suchten ihn dieselben Träume heim. Die Träume kamen in Abständen, die kürzer wurden. Jeder Traum schien den vorhergehenden an Eindringlichkeit übertreffen zu wollen. Die düstere Wolke über Hadam, seiner Residenzstadt, wurde größer und dunkler, und ihre Ausläufer hingen herunter wie leere, schlaffe Häute.

				Shallad Hadamur saß auf dem untersten Absatz der riesigen Palasttreppe.

				An vergoldeten Säulen und bändergeschmückten Zeltstangen war ein Sonnensegel aus gelber Seide ausgespannt. Die Sonne über Hadam versteckte sich hinter der schauerlichen Wolke, aber unter der Seide mit ihren schwer herunterhängenden Troddeln meinte der Shallad, das Sonnenlicht sehen zu können.

				Hadam hob den Kopf und blickte schweigend über einen Teil der Stadt hinweg. Dann erfaßten seine Augen den Kommandanten der Garde, der bewegungslos dastand und wartete.

				»Habt ihr neue Gerüchte gehört? Oder einen Spion gefangen oder gefoltert? Kennt ihr das Geheimnis der Mumie?«

				»Nein, Shallad. Wir haben keine Gewißheit. Aber immer wieder hören wir dasselbe Gerücht.«

				»Sie bringen also die Mumie hierher?«

				»So sagt man. Wir überwachen jeden Pfad, jedes Tor, jeden Weg.«

				»Dann gehe zurück zu deinen Leuten. Du bist einer von denen, wenn du versagst«, schrie Hadam mit überkippender, fistelnder Stimme und zeigte auf die Gehenkten.

				Die ersten Zelte der Ay-Krieger, die den Hochzeitszug begleiteten, bildeten weit vor den Stadtmauern kleine Gruppen. Zwischen ihnen stiegen die dünnen Rauchsäulen der Feuer in den Himmel, der ohne Wind war.

				»Ich gehe, Shallad!« rief der Kommandant, schlug seinen Unterarm an die Brüstung und lief die Treppe herunter, als wären Dämonen hinter ihm her. Heute oder morgen würden Prinz lugon und seine Begleiter feierlich in die Stadt geleitet werden.

				»Her mit dem Anführer der Patrouillenreiter!« keuchte Hadamur und winkte schlaff. Die Sklavinnen brachten ihm Wein, in den aufmunternde Essenzen, wertvolle Gewürze und kräftespendende magische Zutaten verrührt waren. Noch wirkte der Wein - er allein schaffte es, die Alpträume zurückzudrängen und sicherte so dem Shallad jede Nacht ein paar Stunden Schlaf.

				Aus dem Hintergrund drängte sich ein Orhakoreiter mit zerschlissenem Mantel durch die Reihen der Sklaven und des Palastgesindes.

				Er warf sich vier Schritte vor Hadamurs Thron zu Boden.

				Jedermann, der zu dieser Zeit auf dem Platz stand oder den Platz vor den Palasttreppen überquerte, konnte sehen, wie Hadamur Hof hielt. Immer wieder wagten sich einzelne Bewohner die lange Treppe hinauf, um zuzuhören. Die Stadt war von ihrem gewohnten Leben erfüllt - so schien es, trotz der Wolke, trotz der geschlossenen Stadttore und des bewachten Hafens.

				»Was gibt es aus Gorounor?« fragte der Shallad aufgeregt. Sein riesiger Körper zitterte unter den kostbaren Gewändern, die ihn bedeckten.

				»Unsere Reiter sind unterwegs. Sie haben ständige Kämpfe gegen die Rebellen zu bestehen. Überall erheben sich die Krieger gegen den Shallad«, stotterte der braungesichtige, hagere Krieger, dessen narbiges Gesicht von seiner Tapferkeit zeugte.

				»Rebellion? Weißt du, was du da sagst?« keuchte Hadamur wütend auf und verschluckte sich an dem kostbaren Getränk.

				»Ich weiß nicht, wie es anders zu bezeichnen wäre«, verteidigte sich der Krieger. »In Gomaliland fingen wir Krieger, die von Rebellen aus Jahand unterstützt und aufgestachelt worden sind.«

				»Was braut sich dort zusammen?«

				Auf den breiten Wehrgängen der Stadtmauern erhoben sich an vielen Stellen hölzerne Galgen und Gerüste. Mehr als zwei Dutzend Krieger, die der Shallad als Verräter und Rebellen bezeichnet hatte, hingen dort und drehten sich unendlich langsam in den Seilen. Auf den Querbalken der Gestelle hockten schwarze Vögel, die hin und wieder aufflatterten. Sie waren satt und fett geworden. Einige erhoben sich in der Morgendämmerung und flogen davon. Andere kamen von weither und nahmen den Platz dieser Aasvögel ein.

				»Ich berichte, was ich erlebt habe, und was ich hörte, o Shallad«, beteuerte der Orhakoreiter. »Aus dem Norden kommen Rebellen aus Jahand. Du selbst hast ihren Anführer hinrichten lassen.

				Gomaliland, Nordalia und Rousund gären im Aufruhr!

				Nicht überall, nicht in allen Städten. Aber unsere Forts und Garnisonen werden angegriffen. Zwar sind deine Orhaken-Reiter, Shallad Hadamur, die kühnsten Krieger unter der Sonne«, er schielte am gelben Segel vorbei auf die lastende Wolke, »aber auch sie vermögen keine Wunder zu wirken.«

				»Wie ist die Lage?«

				»Immer wieder muß ich um frische Truppen, Ausrüstung und Waffen zittern. Wir werden ununterbrochen in Kämpfe verwickelt. Das Shallad ist so groß, und wir können nicht überall zur gleichen Zeit sein, Herrscher.«

				Wieder griff die Angst nach Hadamur; mit dieser schwarzen Stimmung des nahenden Endes war er inzwischen vertraut. Aber er sagte sich, daß es selbst im tiefsten Elend noch eine Möglichkeit gab, zu überleben. Noch hatte er diese Möglichkeit nicht kennengelernt. Und noch etwas drohte unmittelbar:

				In einem verschwiegenen Gemach des Palasts erwartete ihn in einer Stunde Algajar, der Hohepriester des Rachedämons.

				War es denkbar, daß sich Rhiads Mumie bereits unerkannt in Hadam befand?

				Die Stadt war voller möglicher Verstecke.

				Und was hatte es mit dem Gemurmel und Gewisper des Gerüchtes auf sich, daß Luxon nach Hadam kommen würde?

				Vor dieser Konfrontation fürchtete sich Hadamur nicht weniger.

				Alles, was jetzt geschah, war zum Fürchten. Er hatte den Mann vor sich vergessen gehabt, jetzt wandte er sich ihm wieder zu.

				»Du wirst in einigen Tagen Verstärkung erhalten. Geh hinaus zu den Vogelreitern, die beim Hochzeitszug sind. Sie sollen sich neu ausrüsten und meine Befehle abwarten. Geh zu Garban, dem Inshaler.«

				»Ich danke dir, Shallad.«

				Krieger und Kuriere hatten gemeldet, daß eine riesige Karawane von Yarls aus der Düsterzone hierher unterwegs war. Kurz darauf traf ein Mann des Prinzen Odam ein, der einen Brief überbrachte. Prinzessin Shezad schrieb, daß sie zur Hochzeit ihrer Schwester kommen und an den Feierlichkeiten mit großer Freude teilnehmen würde, und daß der Palastyarl ihres Gatten voll herrlicher Geschenke für den Shallad und das neue Brautpaar sei.

				»Auch das noch!« flüsterte der Shallad und nahm wieder einen Schluck. »Träger! Bringt mich in den Saal der Wunder!«

				So wurde in Hadams Palast jener Saal genannt, in dem sich Pergamentrollen, Schrifttafeln, die Karten der bekannten Welt und die gezeichneten Landschaften des Shallad befanden, vielerlei unerklärliche Funde aus allen Teilen der Länder, die Modelle der Bauwerke ebenso wie jene Schränke, die Rezepte enthielten und Teile des Schatzes von unermeßlichem Wert, den Hadamur gesammelt hatte.

				»Los! Schneller!« drängte er.

				Die Peitsche knallte und pfiff. Die schweren Wedel bewegten sich und erzeugten einen trügerisch kühlenden Lufthauch. Sklavinnen verspritzten parfümiertes Wasser auf die Rücken der Träger. Die verzierten Stangen wurden unter den muschelförmigen Thronsessel geschoben, ächzend hoben die Sklaven den Thron hoch, drehten ihn und trugen ihn davon. Sie waren bei gräßlichen Strafen dazu angehalten, den Shallad die Bewegungen nicht spüren zu lassen und nicht zu stocken und zu stolpern.

				Der Sessel wurde die Stufen hinaufgetragen, durch einen prunkvollen Korridor geschleppt, er passierte mehrere Portale, deren Türen aus duftendem Holz vor dem Shallad lautlos aufschwangen, er schwebte förmlich durch einige große Säle und wurde dann, nachdem der angekettete Wächter die Türen aufgeschlossen hatte, in den Saal der Wunder geschleppt und behutsam und leicht wie eine Feder abgesetzt.

				»Hinaus! Ich rufe euch, wenn ich zurückgebracht werden will!« stöhnte Hadamur und ließ sich von den Sklavinnen aus dem Sessel heben. Dann stand er auf eigenen, zitternden Beinen vor den Säulen, die das Fenster umrahmten.

				Von hier aus konnte er den Hafen und, weit davor, den mächtigen dunklen Turm seines Mausoleums sehen.

				Des Tempels, der jetzt dem Rachedämon gehörte.

				Ein Rascheln kam von der entgegengesetzten Wand des Raumes. Schwankend fuhr Hadamur herum.

				»Algajar!« flüsterte er.

				Obwohl er sich hier mit dem Hohepriester treffen sollte, war er ängstlich und überrascht. Wie kam Algajar ungesehen und unbemerkt hierher? Um sich keine Blöße zu geben, schwieg er.

				»Algajar, der Hohepriester Achars, entbietet dir seine Grüße und die seines mächtigen Herrn«, ertönte die dumpfe Stimme des ehemaligen Heerführers. Sein Kopf trug die schauerliche Maske des Rachedämons. Unter der Maske war die Haut des Antlitzes wie von einer Glasschicht überzogen; ein unverwechselbares Zeichen für die Dämonisierung des Heerführers. »Du bist pünktlich, mächtiger Shallad.«

				Schierer Zynismus troff aus der dunklen, rauhen Stimme. Schweigend starrte Hadamur die vierundzwanzig kleinen Arme und Tentakel, Scheren und Krallen an, die Waffen und dämonische Zeichen umkrampft hielten. Diese Arme strebten nach allen Seiten von dem dunklen, schillernden Kopfschutz weg.

				»Dein Götze und du«, brachte der angstgepeinigte Koloß schließlich hervor, »ihr bemächtigt euch mehr und mehr der Stadt und des Landes, Algajar.«

				»Es ist meine Aufgabe«, erwiderte der Priester trocken, »dafür zu sorgen, daß Achars Macht wächst.«

				»Sie wächst, weil sie meine Macht und meinen Einfluß verdrängt«, behauptete Hadamur und wischte sich mit dem golddurchwirkten Ärmel den triefenden Schweiß aus dem heißen, roten Gesicht.

				»Das muß nicht sein!« betonte Algajar.

				Er stand regungslos an der Wand aus bearbeitetem Stein. Hinter ihm verschmolz das Dämmerlicht über der Stadt die Konturen der kostbaren Friese miteinander. Stumpf leuchteten die Darstellungen auf den Bildtafeln, die aus dickem Holz bestanden oder aus schwerem Metall. Die schlanke, regungslose Gestalt des Hohenpriesters strahlte unverhohlene Macht und Gefahr aus, die Achar bedeutete.

				»Je mehr ich mich der Macht Achars unterstelle«, keuchte Hadamur, »desto mehr nehme ich mir selbst von meinem Einfluß.«

				»Der Tausch würde dein Vorteil sein!«

				Hadamur wußte, daß er sich selbst den Todesstoß versetzen würde, wenn er sich zum Abhängigen Achars machen würde. Gleichermaßen aber nahm ihm der neue Kult jeden Tag ein wenig mehr von seiner bisher uneingeschränkten Macht. Noch wurde jeder Befehl von ihm bedingungslos befolgt - aber nicht von den Rebellen draußen im Shalladad, nicht von den Bewohnern Hadamurs, die zu den neuen Anhängern Achars zählten, und nicht von seinen eingeschworenen Feinden.

				»Ich gebe alles auf und erhalte nichts«, ereiferte sich Shallad. »Was erhielt ich dafür, daß ich mein Mausoleum zum Tempel Achars werden ließ?«

				»Das Wohlwollen meines Herrschers!« betonte Algajar.

				Welch ein Wandel, sagte sich der Shallad wieder einmal. Noch vor wenigen Monden war dieser unbarmherzige Mann mein bester Heerführer gewesen; schnell, tüchtig und weitsichtig. Und heute ist er, weil er Achars Kult gehorcht, mein direkter Feind. Trotzdem darf ich ihn nicht angreifen. Allein der Versuch würde mich den Rest meiner Macht kosten.

				Als habe Algajar seine Gedanken erraten, sagte er lauernd:

				»Das Wohl des Shallad und deine Macht sind, wie du weißt, in Gefahr. Während überall in deinem Reich sich die Rebellen zusammenrotten und deine Vogelreiter angreifen, bilden die Kultstätten Achars kleine Stätten der Ruhe. Das ist auch in Hadam nicht anders, obwohl ich weiß, daß Luxon dich bedroht.«

				Shallad Hadamur stöhnte auf. Ein Schwindelanfall schüttelte seinen Körper. In seinen Knien fühlte er ein starkes Zittern; ihm war, als müsse er sofort zu Boden sinken und dort liegenbleiben, unfähig, ohne fremde Hilfe wieder aufzustehen.

				»Was weißt du von Luxon?«

				»Ich spreche nur darüber, was Achar weiß. Und mein Herrscher weiß alles.«

				»Achar! Was kann mir Achar über Luxon sagen? Lebt er? Wo ist er?«

				Algajar gab einen Laut von sich, der schwer zu deuten war. Es klang wie ein sarkastisches Gelächter, das Hadamur in neue Ängste stürzte.

				»Schon einmal hat Achar dir durch mich sagen lassen, daß Luxon nach Hadam kommen wird. Du scheinst gewisse Scheu vor diesem Zusammentreffen zu haben, obwohl es sich zu einem wahren Triumph gestalten wird. Nun kann ich dir sagen, daß der Dämon der Rache über Luxon verfügt. Er besitzt ein Pfand, das wertvoll ist wie das Leben. Noch bevor das zweite Jahr Licht in Logghard anbricht, wird in Hadam der endgültige Triumph der Macht stattfinden.«

				»Ein Triumph der Macht für… mich?« fragte der Shallad.

				Algajar breitete seine langen Arme aus und erwiderte mehrdeutig:

				»Macht für den Mächtigsten!«

				Obwohl diese Antwort auf mehrere Arten zu deuten war, fühlte Hadamur abermals, wie die Schwäche sich ausbreitete. Dieses Mal war es keine körperliche Schwäche als Zeichen der Unterlegenheit, sondern das Bewußtsein, daß die Macht Achars einzig und allein auf seine Kosten wuchs und gedieh.

				»Mir scheint, der Dämon der Rache ist heute der Mächtigste im Shalladad.«

				»Damit hast du wahre Worte gesprochen, Shallad Hadamur. An den Zellen der Rebellion und des mehr oder minder offenen Aufruhrs trägst du am meisten Schuld, wie dir bekannt sein sollte.«

				Hadamur wankte hinüber zum Tisch und klammerte sich mit beiden Händen an die Platte. Der Vorwurf traf ihn wie ein vergifteter Pfeil. Erschrocken flüsterte er:

				»Ich? Selbst schuld?«

				Unter der Maske kam es hervor:

				»Die Völker, die du mit der Gewalt von Heeren und Waffen ins Shalladad eingliedertest, hast du geknechtet. Im Namen des Lichtboten verlangtest du zu hohe Abgaben und hast mit kalter Willkür geherrscht.

				Krieger haben deine Macht und deinen Anspruch durchgesetzt. Solange du dein Herrschaftsgebiet mit Waffengewalt ausgedehnt hast, handeltest du wie ein Bogenschütze. Du spanntest den Bogen weit über das zuträgliche Maß hinaus. Deine Methode, die Herrscher der einzelnen Stämme dadurch an dich zu binden, daß du sie mit einer deiner überaus zahlreichen Töchter verheiratest, wirkt in den letzten Jahren nicht mehr so gut und stark wie zur Frühzeit deiner Herrschaft. Nicht einmal die Auswirkungen der Königslegende hat dein Herr, haben deine Orhako-Reiter verhindern können.

				Und dazu kommt noch, daß Logghard trotz deiner erbarmungslosen Belagerung noch immer eine Insel der sogenannten Freiheit ist. Hast du die Gerüchte richtig gedeutet? Man sagt, daß die Magier sogar den Ring deiner Krieger durchbrochen und die Mumie Shallad Rhiads hierher gebracht haben. Sprich mir also nicht laut und lange von deiner Macht, Shallad Hadamur!«

				Voller Bestürzung mußte der Shallad erkennen, daß aus dem Mund des Hohepriesters der Dämon furchtbare Wahrheiten aussprach. Tatsächlich machten die Boten Gamheds des Silbernen aus Logghard im gesamten Land die Menschen zu Abtrünnigen des Shallad. Die Gräber der Shallads und das Grabmal des Lichtboten befanden sich, dies bezweifelte niemand, nun einmal in Logghard.

				Bewußt hatte Hadamur zur Rettung der Stadt nichts unternommen, denn er wollte Hadam zu seiner neuen Hauptstadt machen und das verhaßte Logghard entthronen.

				Nach einer kleinen Pause versuchte Algajar, dem Shallad mit der letzten unangenehmen Wahrheit zu schaden. Er sagte knarrend:

				»Die Mächte des Dunkels, sagt man in Logghard, haben nach Hadam gegriffen. Was dir nutzt, schadet den anderen, sagen die Anhänger Gamheds. Deine Schuld ist es, wenn sich mehr und mehr Menschen von Hadam und von dir abkehren.

				Du kannst die Flamme des Aufruhrs nicht ersticken - außer, du stellst dich in den Schutz Achars.

				Dies willst du nicht wagen, weil du um den Rest deiner Macht fürchtest.

				Also wirst du die Folgen deines Handelns selbst tragen müssen - ohne die Hilfe des Dämons der Rache, der in Wirklichkeit dein Freund ist.«

				Schwer lehnte sich Hadamur an den Tisch. Ohne wirklich zu sehen, was sie wahrnahmen, glitten seine Augen über die Ausstattung des Raumes. Dann stieß er hervor:

				»Du meinst, ich bin am Ende?«

				»Nur dann, wenn du nicht bedingungslos Achars Kult vollziehst!«

				»Noch lange bin ich nicht machtlos! Sage dies deinem Achar. Das ist mein letztes Wort.«

				Algajar stieß ein hohles Gelächter aus. Dann hob er die Arme, als wolle er eine Beschwörung beginnen. Er deutete an Hadamur vorbei und auf den mächtigen Turm des Tempels, der sich auf der Felseninsel weit vor der Hafenausfahrt erhob.

				»Achar hat dein letztes Wort vernommen. Vielleicht ist es wirklich dein letztes Wort, das noch etwas Gewicht hat.«

				Algajar ließ seine Arme sinken.

				Fassungslos starrte Hadamur ihn an. Um den Hohepriester bildete sich ein grauer Nebel. Ohne sich wirklich zu bewegen, ging Algajar rückwärts bis zu einem der vielen Vorhänge des Saales der Wunder… und dann verschwand er plötzlich. Ein kalter Lufthauch fegte durch den Raum. Shallad Hadamur war allein und schüttelte sich. Jedes Ereignis der letzten Tage war wie ein einzelner wuchtiger Hammerschlag, der die Waffe schmiedete, die ihn tötete. Er hatte grauenhafte Angst.

				Es gab ein treffliches Mittel, Angst und daraus entstandene Angriffslust abzubauen. Er mußte handeln.

				Um an der Macht bleiben zu können, mußte er unzählige Entscheidungen treffen. Er holte tief Luft und wischte abermals den kalten Angstschweiß von seiner Stirn. Dann rief er seinen Trägersklaven.

				Würde er die Sturzflut der Ereignisse aufhalten können?

				Denn es war sicher, daß sich diese Flut ihm in rasender Eile näherte.

			

		

	
		
			
				7.

				VERGANGENHEIT:

				Mit leidlich sauberen Fingern strich er über die Wand und verwischte nacheinander die Schriftzüge. Er hatte lange darauf gewartet, bis Luxon sich seiner, Necrons, Augen erinnerte und endlich las, was er ihm sagen wollte.

				Die - Mumie - Shallad - Rhiads - soll - von - Logghard - nach - Hadam

				- gebracht - werden.

				In - Hadam - fallen -in- wenigen -Tagen - alle - wichtigen - Entscheidungen.

				Ich - wünschte -du- wärest - hier - oder - in - Hadam.

				Ich - bin - mit - Prinz - Odam - und - rund - eintausend - Kriegern - auf - dem - Weg - nach - Hadam.

				Gib - ein - Zeichen - wenn - du -kannst. 

				Oceida bewegte sich schwach an seiner Seite, öffnete die Augen aber nicht. Dennoch fragte sie schläfrig:

				»Was tust du?«

				»Ich habe meine wirren Gedanken in dürren Worten festgehalten«, sagte Necron, löschte die letzten Buchstaben und fügte geschmeidig hinzu: »Wirr waren sie, weil ich zu oft und zu lange in deine Augen geblickt habe, schönste Oceida.«

				»Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Necron«, murmelte sie.

				Die Yarls, an ihrer Spitze der Palast-Yarl des Prinzen der Düsternis, durcheilten das Land mit unglaublicher Geschwindigkeit. Ihre mächtigen Klauenfüße stampften durch das Gelände, und da sie sich zumindest jetzt auf einem Yarl-Pfad befanden, gab es so gut wie keine Hindernisse. Die Aufbauten des Palasts bewegten sich wie ein riesiges Schiff auf ruhiger See. Das leichte, schwingende Schaukeln war so unauffällig gewesen, daß selbst Necrons geschärfte Sinne ihn nicht in den ersten Stunden des neuen Tages geweckt hatten. Es war indes nicht sonderlich wichtig, und auch nicht unerklärlich, denn er lag in Oceidas weichen Armen.

				Die zwanzig Yarls liefen in nordwestlicher Richtung. Dies entsprach der direkten Linie zwischen dem Niemandsland südlich von Horien und der Mauer der Alten Welt und Hadam. Jetzt, nach einigen Stunden, befand sich der Zug der Riesentiere bereits wieder außerhalb der Düsterwelt. Wenn sich Necron die Karte des Shalladads in die Erinnerung rief, dann passierten sie wohl gerade das eigentliche Herrschaftsgebiet jenes Mannes, der sich einst Bodan genannt hatte und erst dann den Namen Odam angenommen hatte, nachdem er den früheren Herrscher der Düsterzone besiegt hatte.

				Necron gähnte und reckte, nachdem er einen langen Blick aus dem Fenster seiner Kammer ins Umland geworfen hatte, seine Muskeln. Er setzte sich an den Rand seines Lagers und schob seinen Arm unter Oceidas Schultern.

				»Du bist - ich wiederhole mich - ebenso schön wie leidenschaftlich«, sagte er leise und streichelte ihr langes, dunkles Haar mit den hellgrauen Streifen darin.

				»Das höre ich gern. Du warst sehr lange ohne Frau, nicht wahr?«

				»Zu lange«, erwiderte er und lachte schmerzlich. »Viel zu lange. Die letzten Monde bestanden nicht gerade aus einer Reihe ausgelassener Feste.«

				»Man sieht es dir an. Auch Shezad sprach zu mir darüber.«

				»Ich hoffe, nicht allzu deutlich«, murmelte Necron. Eine gewisse Zufriedenheit erfüllte ihn. Luxon, sein Augenpartner, kannte nicht nur seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort und das Ziel, sondern besaß auch einige andere Informationen. Was Necron nicht geschrieben hatte - nun, Luxon war klug genug, um sich den Rest denken zu können.

				Alles zielte nach Hadam!

				Und darüber hinaus waren einige überraschende Dinge geschehen. Auch sie trugen zu seiner Zufriedenheit und seiner seit langer Zeit wieder einmal ausgeglichenen Stimmung bei, mußte er sich gestehen.

				Von Müdigkeit halb übermannt, mit nasser Kleidung und fröstelnd hatte er in seiner Kammer gehockt und Wein getrunken, während er sich das klamme Zeug von der Haut streifte. Hin und wieder hörte er Fetzen von Gesprächen und aufbrandendes Gelächter aus anderen Teilen des bizarren Palasts aus Goldenem Staub. Musik schlug an seine Ohren und damit der Eindruck, in einer Welt der Sorgenlosigkeit und des Prunks zu sein - und in dieser Umgebung nicht mehr als ein Fremdkörper. Wut und Niedergeschlagenheit stritten sich lautlos in ihm, als er sein Wams und das Hemd an die Vorhangstange band und die nassen Stiefel daneben, mit den Sohlen nach oben. Sie stanken erbärmlich nach den zertrampelten Pilzen der Trochenteiche. Dann plötzlich mußte er lachen!

				Tödliche Gefahren, Magie und Abenteuer der Düsterzone, hohes Rittertum und Freundschaft bis zum Tod - alles lag so dicht beieinander! Das Schicksal des Shalladads und Luxons Zustand… und er saß hier, trank teuren Wein aus einem Pokal, für den ein Hufschmied ein Jahrzehnt würde arbeiten müssen, und trotz der Kenntnis über alle Zusammenhänge hockte er da wie ein nasser Vogel. Und dies im Palast des Prinzen der Düsternis, des Herrschers der Düsterzone!

				Welch eine Perlenschnur scheinbar unvereinbarer Gegensätze.

				Alptraumritter Necron, Steinmann und Alleshändler, sagte er sich, leicht betrunken und haarscharf an der Grenze des unverantwortlichen Leichtsinns, seit du aus der trügerischen, aber gewohnten Sicherheit der Düsterzone herausgerissen und in einen verwegenen Strudel von Abenteuern oder vielmehr einen Strudel verwegener und höchst verwirrender Abenteuer hineingeschleudert wurdest, fehlt dir die Fähigkeit, alles Geschehen richtig zu beurteilen. Weniger Wein! Mehr Ruhe! Denke nach! Es gibt Gesetzmäßigkeiten selbst in den unglaublichsten Abenteuern… Es ist ähnlich wie bei den Wegweisern des Irrsinns in der von dir so geschätzten Düsterzone.

				An diesem Punkt seiner durcheinanderwirbelnden Gedanken wurde die Tür zu seiner Kammer geöffnet.

				Drei Mägde oder Sklavinnen kamen schweigend herein und breiteten weiche Tücher und Schüsseln mit kaltem und warmem Wasser rund um ihn aus. Sie trugen zusammengefaltete Kleidungsstücke, die sie auf die Bretter am Kopfende des Lagers stapelten. Sie griffen wortlos, aber verlegen kichernd, nach seinen feuchten Gewändern und verschwanden erst, nachdem sie auch seine Stiefel und selbst das Schwertgehänge mitgenommen hatten.

				Die gesamte Zeit über lehnte jene aufregend schöne, aufreizende Frau an der Tür und sah den Mägden zu. Sie lächelte und schien Necrons Unsicherheit zu genießen - die Zeit, zu der er ähnliche Vorgänge als selbstverständlich abgetan hatte, lag in der fernsten und finstersten Vergangenheit unwiderruflich vergraben und verborgen.

				»Wer immer den Befehl gegeben hat«, sagte Necron und versenkte seinen Blick in die unergründlich grünen Augen der jungen Frau, »sage ihm, ich sei voll tiefen Dankes.«

				»Du kannst dich bei mir bedanken!« sagte sie leichthin und langte nach dem Schloß der Tür.

				»Dann danke ich dir«, entgegnete er. »Gesäubert, satt und der Sorge um saubere Kleidung enthoben… wie gut werde ich schlafen.«

				Sie lächelte ihm zu.

				»Die Kuriere der Alptraumritter sind augenscheinlich tapfere Krieger und Kämpfer, und eine schwache Frau erschauert, wenn sie von deren Abenteuern hört. Ich bin Oceida, und die Erzählungen von Kampf und Leiden beeindrucken mich nicht sonderlich.«

				Also hatte auch Prinz Odam geschwiegen. Necron sollte, wie er selbst, nichts darüber verlauten lassen, daß sie beide Alptraumritter aus Ash’Caron waren. Nun gut, er würde sich daran halten. Er griff nach dem Pokal und lehnte sich mit kaltem Rücken an den Teppich hinter dem Lager.

				»Ich will dich nicht beeindrucken«, sagte er und nahm einen Schluck. Der Wein stachelte seine Sinne auf. »Nichts liegt mir ferner. Wie du richtig sagst - ich bin nur ein widerstandsfähiger Kurier der Ritter aus der Stadt der Giganten.«

				Oceida streckte die Hand in den dunklen Korridor aus Goldenem Staub aus und schnalzte mit den Fingern. Wie durch Zauberei erschien in ihrer Hand eine kleine Öllampe. Sie kam herein und stellte das Gefäß mit der flackernden Flamme auf einen Hocker.

				»Fatalerweise«, sagte sie und bewegte halb lüsternd, halb verweigernd ihren wohlgerundeten Körper, »habe ich eine Schwäche für Männer, die sich nicht mit ihren Abenteuern brüsten.«

				Necron warf ihr einen Blick zu, von dem selbst Uinaho oder Luxon erschrocken wären. Er sagte kurz und entschieden:

				»Ich habe Augen, und ich bin ein Mann. Ich sehe, daß du schön und begehrenswert bist, und ich sehe ferner, daß du es selbst weißt.«

				»Dies trifft zu«, hauchte sie mit unergründlichem Lächeln.

				Er ließ sich nicht unterbrechen und sprach weiter.

				»Aber ich kann es nicht leiden, wenn sich Dienerinnen von Fürsten oder Prinzessinnen über mich lustig machen. Sage, was du willst. Geh oder bleibe! Aber verschwende nicht dein Spiel an einen Mann, der zu müde ist, um mitzuspielen - und zu klug, nebenbei.«

				Er zuckte die Schultern, goß heißes und kaltes Wasser in eine Schüssel und prüfte die Temperatur mit den Fingern. Dann schlug er die Decken seines Lagers zurück und entledigte sich des nassen Hemdes, das auf seiner Haut klebte. Er hörte noch das gurrende Lachen Oceidas und das Klicken des Riegels. Er reinigte sich schweigend und trocknete sich ab. Seit vielen Monden hatte sein Leben sich nach den Erfordernissen des Tages richte müssen. Frauen, besonders Frauen, die ihn begeisterten, hatte er bestenfalls von fern gesehen. In dieser Nacht auf dem Rückenpanzer eines Yarls war er über Begehren und Wünsche hinaus. Er schätzte galante Spiele, wenn es an der Zeit war, aber nicht heute. Nachdem er die Tücher in eine Ecke geworfen und die Decken bis zu seinem Kinn hochgezogen hatte, zögerte er noch, das Flämmchen der Öllampe auszublasen.

				Necron verschränkte die Arme hinter seinem Nacken, starrte blicklos an die dunkle Decke und lauschte auf die Geräusche, die vom Boden kamen und aus anderen Teilen des Palast-Yarls. Vermutlich, dachte er träge, während die Müdigkeit Besitz von seinem Körper nahm, folgten jetzt einige Tage der Ruhe. Da hatte er Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen und lange Gespräche mit Prinz Odam zu führen. Als er den Kopf drehen wollte, um das Flämmchen der Öllampe auszublasen, schlief er ein, als habe man ihm einen Schlag versetzt.

				Einige Hundert Atemzüge oder mehrere Stunden später brachte ein leichter Windhauch die flackernde Flamme zum Zucken und Rußen. Die Tür schwang leise auf und schloß sich wieder. Ein Körper huschte auf das Lager zu und schmiegte sich an ihn. An dem Geruch nach Narde und Zibet erkannte er Oceida. Schlagartig war Necron wach, und sein Herz schlug einen wilden Wirbel.

				»Kein Spiel, Oceida«, warnte er und legte seine Arme um sie. Sie erschauerte unter der Berührung seiner Finger und flüsterte zurück:

				»Nein. Kein Spiel. Ich bin keine Sklavin, und ich weiß, wie wichtig du für Odam bist«, erwiderte sie mit leuchtenden Augen. »Komm, Necron!«

				Er war verwirrt und hingerissen zugleich. Ihre Anwesenheit ließ ihn binnen weniger Herzschläge alles vergessen, was in der letzten Zeit auf ihn eingedrungen war; Schlimmes und Gutes.

				Eng aneinandergeschmiegt schliefen sie ein, und nicht einmal der Lärm des beginnenden Marsches der Yarl nach Hadam weckte sie auf.

				Und jetzt…

				… bewegte sich Oceida, stemmte sich hoch und lehnte sich gegen die Wand. Sie betrachtete Necron mit Augen, die trotz der frühen Stunde überraschend klar und leuchtend grün waren.

				»Auf dem Weg nach Hadam«, stellte Oceida fest. Er drehte sich um und blickte sie an.

				»Der Lichtbote weiß, was uns dort erwartet.«

				»Nichts Gutes, fürchte ich.«

				»Es kann nichts Gutes in einer Stadt sein«, murmelte er und sah sich nach etwas Trinkbarem um, »in der Shallad Hadamur herrscht. Gibt es etwas, das dich dorthin zieht?«

				Sie lächelte schmerzlich und erwiderte nach kurzem Zögern:

				»Nichts. Aber ich gehöre zur Familie des Prinzen. Du hast es gewußt, nicht wahr?«

				Necron schüttelte den Kopf und antwortete wahrheitsgemäß:

				»Nein. Aber ich ahnte, daß du nicht nur eine Dienerin der Prinzessin bist. Was geschieht nun?«

				Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sich grundlegend von ihrem Gesichtsausdruck des vergangenen späten Abends unterschied.

				»Nun werde ich dir ein liebevoll zubereitetes Essen bringen lassen. Und danach treffen wir uns dort, wo der Lenker des Palast-Yarls seiner Tätigkeit nachgeht. Auch der Prinz wird dort sein und dir jede Frage beantworten, Alptraumritter Necron!«

				Sie küßte seinen Nacken, zog sich schweigend und schnell an und huschte aus seiner Kammer hinaus.

				Necron blieb zurück; abermals verblüfft und in nicht geringem Maß verwirrt. Er sah, daß in den verstrichenen Stunden die Dienerinnen seine Kleidung, die Stiefel und die Waffen zurückgebracht hatten. Langsam und in tiefes Nachdenken zog er sich an und wählte zwischen den eigenen und den neuen Kleidungsstücken.

				Leider, bemerkte er mit einem melancholischen Gefühl, befanden sich keine Stücke aus schwarzem Samt darunter…

				Er aß, was ihm die Sklavinnen brachten.

				Dann schnallte er sich das Schwert um, schob die Dolche in den Gürtel und ging langsam nach vorn, zu der Stelle zwischen dem Panzer und der Öffnung des riesenhaften, faltigen Halses des Yarls.

				Die Helligkeit blendete ihn.

				Weit voraus schien sich die Sonne der »normalen Welt« im südlichen

				Ende des Salzspiegels zu brechen und das Land mit ihrem irren Glanz zu überschütten. In wenigen Tagen würden sie in Hadam sein.

				Er, Necron, hatte allen Grund, sich auf die Nächte zu freuen.

				*

				Unsicherheit und Verwirrung…

				Hoffnung und Enttäuschung, fieberhafte Gedanken und trostlose Empfindungen…

				Hin- und Hergerissenheit. Tausend Fragen. Keine Antworten.

				Ein Zustand der teuflischen Qualen, die nie zu enden schienen…

				Luxon fühlte wieder, daß sich der Salzsäule jemand näherte. Er hörte Schritte, und er spürte Personen. Dann vernahm er, wie eiserne oder harte Gegenstände aneinander klirrten. An seinem rechten Ohr sagte Sokars inzwischen vertraute Stimme:

				»Bald ist dein Bann aufgehoben, Luxon.«

				»In ganz kurzer Zeit wird dir ein überaus großes Geschenk zuteil werden«, flüsterte Escubar durch das Loch der anderen Seite. Dann fühlte Luxon in seiner abgrundtiefen Verzweiflung, wie etwas gegen das knirschende Salz prallte. Ein zweites Mal, ein drittes Mal. Vielleicht… es mußte ein Meißel sein oder ein Dolch, gegen den ein Hammer schlug. Unablässig knisterten die Salzkristalle. Luxon hörte, wie kleinere und größere Brocken auf einen steinernen Boden fielen und dort zersplitterten.

				Er »fühlte« das Geräusch direkt vor sich, in der Höhe seiner Wangen. Immer wieder klirrte der Hammer.

				»Du liebst deinen Retter, nicht wahr?« fragte Escubar lauernd.

				Luxon stöhnte auf und erwiderte:

				»Was sollte ich sonst tun? Ich muß denjenigen lieben, der mich aus dem Salzblock befreit, oder mich befreien läßt.«

				»Das Maß deiner Zuneigung entscheidet über deine Befreiung«, erklärte Sokar und hämmerte weiter.

				Luxon ahnte, daß sein Retter oder jener unsichtbare Herr der beiden Diener eine Frau war. Nicht nur deswegen, weil in seinem Leben die Frauen immer eine wichtige Rolle gespielt hatten. Nicht deshalb, weil auch der Schicksalsschmied ihm dies prophezeit hatte. Sondern auch deswegen, weil er es selbst nicht anders wußte. Es war zweifellos eine Frau.

				»Das Maß der Zuneigung wird sich vergrößern, wenn ich ganz frei bin!« sagte er trotzig und merkte, daß der Meißel um die Salzsäule herum eine tiefe Naht offenlegte. Der Einschnitt wurde immer tiefer.

				»Du hast schon so endlos lange warten müssen…«, kam es von rechts.

				»… die eine oder andere Stunde wird dich nicht umbringen!«

				Es dauerte viel zu lange!

				Immer wieder schlugen die Meißel gegen die Kristallstrukturen des undurchsichtigen Salzes. Er hörte die Schritte, die vielfältigen Geräusche, das Knirschen der Brocken, wenn einer der Diener auf die Bruchstücke trat. Dann schien es plötzlich, als ob der Block etwa in der Umgebung seines Halses in mehrere Trümmer zersprang. Hell knirschend bildeten sich lange Risse und Spalten.

				»Wann seid ihr endlich fertig?« flüsterte er, abermals neue Hoffnung schöpfend.

				»Warte nur!«

				Der Vorgang seiner Befreiung aus dem Salz ging qualvoll langsam vor sich. Daß alle seine Lebensfunktionen schlagartig angehalten worden waren, schrieb er der Schwarzen Magie zu, die ihn in Berifes Salzgewölbe überwältigt hatte. Jene Frau oder jenes Mädchen, das derart stark an seinem wenig beneidenswerten Schicksal interessiert war, hatte zweifellos gute Gründe für dieses vorsichtige Vorgehen.

				Welche Gründe?

				Wieder ging ein Ächzen und Knistern durch einen Teil des Salzblocks. Luxon hörte einen erschreckten Ausruf, dann kippte ein gezacktes Stück Salz nach außen weg. Sein linkes Auge wurde frei und von einer Lichtflut getroffen. Er vermochte es zu schließen und zwinkerte. Seine Tränendrüsen sonderten heiße Flüssigkeit ab, die das Salz aus dem Augenwinkel spülte. Der Zwang, die Hand hochzureißen und das Auge zu reiben, wurde übermächtig, aber er konnte den Arm nicht bewegen.

				»Vorsicht! Nimm du den anderen Brocken!«

				»Verletze ihn nicht an der scharfen Kante!«

				Wieder fiel ein Bruchstück, ein anderes folgte. Auch das rechte Auge wurde frei, und das stechende Brennen wiederholte sich. Aber Luxon kümmerte sich nicht darum; er wußte jetzt, daß er in wenigen Momenten, wenn sich das verschleierte Bild geklärt haben würde, endlich, endlich wieder seine Augen gebrauchen konnte.

				Und auch Necron würde sehen können, wo sich Luxon befand.

				Bisher wußte er nur, daß er, Luxon, lebte und Necrons Augen benutzte. Dies würde sich rasch ändern.

				Und jetzt nahmen sie die letzten Bruchstücke ab. An dem Hauch kühler, feuchter Luft fühlte der blinzelnde, weinende Luxon, daß er mit dem Kopf aus dem Block hervorsah. Die Fuge, an der Hammer und Skalpell gearbeitet hatten, verlief rund um seinen Hals. Sokar murmelte begeistert:

				»Sein Kopf! Er ist frei! Er kann sehen und riechen!«

				»Vorläufig nasses Salz«, sagte Luxon und merkte, daß sich das Bild vor seinen Augen klärte.

				Und dann sah er tatsächlich!

				Schweigend und konzentriert betrachtete er seine Umgebung. Sie erschloß sich ihm nur schrittweise und in kleinen Ausschnitten. Er mußte erst wieder lernen, richtig zu sehen. Vor ihm erkannte er riesige, dunkle Quader eines Bauwerks ohne Sonnenlicht. Zwischen den einzelnen Blöcken steckten flackernde Fackeln, die ein düsteres Licht abgaben.

				Auf säulenartigen Sockeln standen blakende Öllampen.

				Luxon vermochte noch nicht, seine Empfindungen in Worte zu kleiden. Geradezu gierig betrachtete er die Reihen der aufeinandergetürmten Quader. Die Salzsäule befand sich fast im Mittelpunkt einer mittelgroßen Kammer. Luxon sah zwei bogenförmige Ausgänge. Dann kam von links eine hellbraun gekleidete, kleine Gestalt in sein Blickfeld. Als der Mann zu sprechen anfing, wußte Luxon, daß es sich um Sokar handeln mußte.

				»Nun kannst du sehen, Luxon!« Er drehte sich herum und brachte einen polierten Metallschild mit einem Griff. Luxon starrte hinein und erkannte sich selbst zuerst nicht. Dann stotterte er überrascht: »Aber… mein Bart! Meine Haare!«

				»Es war das Salz, das dein Haar ausbleichte«, erklärte Escubar. Er war älter, massiger und größer als Sokar.

				Luxons Haar war schulterlang, feucht und verfilzt. Aber es hatte wieder seine ursprüngliche Farbe zurückerhalten und bot sich in dem polierten Metall wieder hell und ausgebleicht an, mehr weiß als goldblond. Und er besaß keinen Bart mehr! Jenen Bart, den er hatte wachsen lassen, und den er schwarz gefärbt hatte.

				»Das Salz hat ihn aufgelöst, deinen Bart. Keine Angst, er wird nachwachsen«, tröstete ihn Sokar.

				»Es ist nicht schade um meinen Bart«, sagte Luxon erleichtert und machte sich wieder mit seinem Gesicht vertraut. Immer wieder mußte er blinzeln, und seine Tränen liefen heiß über seine Wangen und an der Nase entlang.

				»Wo bin ich?« fragte er dann.

				»Das wird dir unsere Herrin sagen, wenn sie hierher kommt«, antwortete Escubar bedächtig. Aber Luxon hatte noch unzählige andere Fragen.

				»Ich war in der Salzsäule… ich bin noch immer darin gefesselt«, sagte er. »Wie ist dieser Block hierher gekommen?«

				»Eine lange Irrfahrt hat er hinter sich. Wir haben den Block auf dem Markt des Salzes zu Horai ersteigert.«

				»In Horai am Salzspiegel?«

				»Nachdem unsere Herrin erfahren hat, daß in den anderen Blöcken und Würfel niemand und nichts eingeschlossen ist. Es war alles andere als leicht, und meine Herrin zahlte einen hohen Preis.«

				Also doch eine Frau, bestätigte sich selbst der unbewegliche Mann. Luxon dachte eine Weile lang nach und fragte weiter:

				»Ich bin hier in einem Versteck? Oder zumindest darf mich niemand sehen.«

				»So ist es!«

				»Wann werde ich eure Herrin sehen können? Ich will ihr sagen, wie sehr ich ihr danke!«

				»Du mußt noch warten. Noch ist es nicht soweit. Es liegt nicht in der Hand unserer Herrin«, sagte Escubar und grinste verschmitzt.

				»Warum laßt ihr mich noch immer in tiefen Zweifeln? Und warum befreit ihr meinen Kopf und meine Augen? Wenn ich nicht sehen kann, wer mich befreit hat, und wo ich wirklich bin?«

				»Das alles ist nicht unsere Sache. Und auch jene Frau, die du bald sehen wirst, ist nicht mit aller Macht ausgestattet.«

				Sokar hob die Schultern und breitete seine Arme in einer vielsagenden Geste aus. Dann winkte er Escubar und ging langsam zu dem rechts gelegenen Ausgang hinüber.

				»Bleibt noch!« bat Luxon.

				»Wir kommen bald wieder!« versprachen sie und löschten die Flammen einiger Fackeln. Ein seltsames Zwielicht blieb zurück und erhellte das Gewölbe nur notdürftig. Die beiden Diener verschwanden, ein dichter feuchter Vorhang schwang hinter ihnen vor den Torbogen. Wieder war Luxon allein.

				»Verdammtes Salz! Verdammte Magie!« sagte er laut.

				Seine Worte erzeugten einen schwachen, dumpfen Nachhall in dem Gewölbe. Es gab nicht die geringste Einzelheit, die ihm verraten konnte, wo er sich befand. Er hoffte, daß auch Necron versuchen würde, durch seine Augen zu sehen - dann würde er wissen, daß Luxon wieder seine Augen bewegen und frei über sie verfügen konnte.

				Wieder wartete er.

				Es waren viele Stunden; er konnte es an dem schwindenden Ölvorrat der Lampen erkennen. Luxon fühlte sich doppelt einsam, denn jetzt besaß er weit mehr als in all den unendlich vielen Tagen die Illusion, bald wieder frei zu sein, ganz frei. Was blieb ihm anderes übrig, als zu warten, auf jedes Geräusch zu achten und Selbstgespräche zu führen?

				*

				Nur noch eine Öllampe brannte. Und auch diese Flamme war winzig und flackerte unentwegt, einen gekräuselten Rauchfaden zur Decke schickend. Auch die Decke bestand aus plattenförmigen Riesensteinen.

				Zwei unterschiedliche Empfindungen rissen Luxon hin und her.

				Er wollte aus dem Salz freikommen und alle seine Glieder wieder bewegen können. Und er wollte die Frau, die ihn gerettet hatte, auf deren Geheiß der Salzblock ersteigert worden war, in seine Arme schließen und ihr seine grenzenlose Zuneigung zeigen.

				Mir scheint, du verkennst deine Lage. Hier bin ich wieder, mein Feind. Ich, dein Herzpfänder.

				Die Stimme! Da war sie wieder. Der Peiniger, dieser höllische Abgesandte der Schwarzen Magie, der ihn in seinen Krallen hielt. Wieder setzte sein Herz einige Schläge lang aus, abermals packte ihn die nackte Todesfurcht.

				Du wirst noch mehr leiden, jetzt, da du wieder Hoffnung schöpfen kannst. Du hast schon einen Teil deiner scheinbaren Freiheit wieder. Wenn du ganz frei bist, werde ich zuschlagen und vollenden, was ich lange mit dir geplant habe. Du kannst es abwarten, denn du mußt es abwarten!

				Dein Retter wird dich nicht retten, denn auch er befindet sich in meiner Gewalt und ist von mir abhängig.

				Deine Leiden sind noch lange nicht beendet.

				Und wenn sie beendet sind, dann greift dein Herzpfänder nach dir und führt dich auf eine höhere Ebene der Qualen.

				Bald ist es soweit, Luxon, mein Feind…!

				Noch einmal packte die Lähmung das Herz Luxons, und er war sicher, sterben zu müssen. Aber der lange Herzkrampf verging, und auch der Pfänder sprach nicht mehr in seinen Gedanken. Mit schweißüberströmtem Gesicht blieb Luxon zurück und fragte sich - zum wievielten Mal? -, wer ihn mit einem solchen Haß verfolgte.

				Die einzelne Flamme schoß eine Handbreit hoch, zuckte und zitterte - und erlosch.

				Dunkelheit schlug über der kühlen, feuchten Kammer zusammen.

				Kurz danach merkte Luxon, wie Necron die Macht über seine Augen erhielt und ausnutzte. Verzweifelt sagte er sich aufstöhnend, daß abermals Necron nichts sah in dieser undurchdringlichen Finsternis. Er hoffte, daß gerade jetzt jemand hereinkommen würde, mit einer Fackel in der Hand…

				Schließlich senkte sich eine Art Besinnungslosigkeit über seinen Verstand. Er schloß die Augen und bemerkte nicht mehr, was um ihn herum war. Die Dunkelheit machte es ihm leicht, in einen Schlaf zu sinken, der kein Schlaf war und trotzdem voller Träume war.

				Er wurde von Licht und Geräuschen wach.

				 »Endlich!« rief er lallend aus, aus der Tiefe seiner Besinnungslosigkeit auftauchend.

				Escuber, im gelbem Wams, krempelte die Ärmel seines Hemdes in die Höhe, spuckte in die Handflächen und ergriff einen langstieligen Hammer. Sokar hielt einen kleineren Hammer in der Hand und zerrte einen hölzernen Sessel an der Lehne hinter sich her.

				»Endlich ist es soweit!« bestätigte Escubar. »Du wirst es kaum erwarten können.«

				»Das ist im Augenblick meine geringste Befürchtung«, brachte Luxon, innerlich fiebernd, hervor. »Fangt endlich an.«

				Mit dem spitzen Ende des Hammers schlug Escubar, kraftvoll und doch vorsichtig, auf die Salzsäule los. Große Brocken lösten sich und polterten zerbrechend nach allen Seiten. Mit dem kleineren Hammer schlug Sokar dort die Kanten und Trümmer weg, wo feinere Arbeit nötig war.

				Sie schienen von ihrer Herrin genau Befehle erhalten zu haben und waren vorsichtig. Stück um Stück löste sich die Umklammerung des Salzes. Immer wieder spürte Luxon die einzelnen Schläge und die nachlassende Spannung, wenn sich im Salz lange Spalten öffneten und die Bruchstücke seitlich wegkippten.

				»Was werdet ihr tun, wenn ihr fertig seid?« rief Luxon durch den Lärm der Hammerschläge.

				»Wir fangen dich auf, denn du wirst haltlos zur Seite kippen!«, beschied ihm Sokar. »So hat es uns die Herrin befohlen.«

				»Ihr ist daran gelegen«, scherzte Escubar und führte einen wuchtigen Schlag gegen das Salz in der Nähe von Luxons Hüfte, »dich unversehrt zu bekommen.«

				»Daran liegt auch mir nicht wenig«, murmelte er.

				Seine Schultern und der Hals waren frei. Dann lösten sich die Trümmer rund um seinen rechten Arm. Mit dem Salz fiel auch die Lähmung, die alle Lebensfunktionen hatte erstarren lassen. Nerven und Muskeln, Adern und die feinen Härchen auf der Haut begannen wie rasend zu jucken und zu prickeln. Aber für Luxon war dies ein Beweis, daß er wieder in das normale Leben zurückkehrte.

				Dann lösten sich die Krusten über der Brust und der rechten Hüfte. Der rechte Oberschenkel folgte, und bald standen Sokar und Escuber in einem kleinen Wall kantiger und gezackter Bruchstücke.

				Der große Hammer schlug in das Salz und erzeugte lange, vielfach verzweigte Sprünge. Der kleine Hammer, von der sicheren Hand des Dieners geführt, zerteilte die großen Brocken und schälte mehr und mehr von Luxons Körper aus der Umklammerung der massiven Salzkristalle. Unter der ausgeblichenen und zerschlissenen Kleidung Luxons brannte seine Haut; das erstarrte Blut kehrte in seine Adern zurück, und die Nerven zuckten und sandten nadelartige Schmerzen durch jeden Teil des Körpers. Schließlich zerbrachen die Reste des Blockes, und nur noch die Zehen Luxons waren im Salz gefangen.

				Er stöhnte auf und wäre gefallen, wenn ihn nicht die beiden kräftigen Männer gepackt, hochgehoben und dann zum Sessel geschleppt hätten, in den sie ihn vorsichtig, als sei er aus Glas, absetzten.

				Leise sagte Luxon:

				»Ich danke euch, Freunde. Ich meine, daß es auch für euch ein einmaliges Erlebnis ist, einen erstarrten Mann aus dem Salz zu schlagen und zu sehen - wie er wieder zu leben beginnt.«

				Halb wissend, halb mitleidig starrte Escubar ihn an und entgegnete:

				»Ich sehe, daß dein Körper mit Schmerzen wieder zum Leben erwacht. Aber der Schmerz vergeht, und bald wirst du springen und tanzen wie ein junger Hirsch.«

				Luxon brachte ein schmerzliches Lächeln zustande und dachte an die Drohungen des Herzpfänders.

				»Ich möchte endlich wissen, wem ich diese wunderbare und über alle Maßen erstaunliche Rettung zu verdanken habe.«

				Sokar, der eine frische Fackel an den Flammen einer heruntergebrannten entzündete, hob den Kopf und schien zu lauschen.

				»Irre ich?« fragte er laut. »Oder höre ich bereits die leichten Schritte meiner überaus schönen und zierlichen Herrin? Sie wird dich mit allem verwöhnen, was du brauchst. Zugegeben; es geschieht nicht alle Tage, daß ein Mann aus dem Salz wieder ins Leben zurückgerufen wird.«

				Luxon lag in dem Sessel und fühlte, wie eine Handbreit nach der anderen seines Körpers wieder »erwachte«.

				Jeder einzelne Nerv und jeder Muskel, jeder Knochen und jedes Organ schienen sich in loderndes Feuer verwandelt zu haben. Der Schmerz war nicht so stark, daß er schreien mußte, aber er ließ ihn immer wieder aufstöhnen. Hunger und Durst suchten ihn mit plötzlicher Dringlichkeit heim. Es war, als ob er in kochendem Wasser gesotten würde. Als die stechenden Schmerzen seine Fingerspitzen und die Zehen erreichten, wußte er, daß er wieder lebte.

				Aus völliger Lähmung und Erstarrung zurück in das Chaos der Schmerzen. Für ihn war es wie eine zweite Geburt; eine solche, die er mit wachen Sinnen und vollem Bewußtsein miterlebte.

				Und… dann schwang der Vorhang zur Seite. Eine mittelgroße, schlanke Gestalt huschte auf weichen Sohlen in das Gelaß hinein, blieb einige Schritte vor ihm stehen und zog dann die Kapuze eines dunklen Mantels von den Haaren.

				Luxons Augen traten aus ihren Höhlen.

				Die Gestalt trug zierliche Stiefel, deren Vorderseite in der Art der Sandalen durchbrochen war. Darüber ein helles Kleid mit Metallfäden in den Säumen, die im Fackellicht glänzten. Ein breiter Gürtel teilte das Kleid, und als die Frau den dunklen, weiten Mantel zurückschlug, enthüllte sie das lange, bis zu den Schultern in reichen Locken fallende Haar.

				»Kalathee!« stammelte Luxon. »Ich habe - es geahnt. Aber noch wagte ich nicht, daran zu denken.«

				Er wollte aufstehen, aber die Knie gaben unter ihm nach. Er starrte sie fassungslos an. Um ihren Hals hing eine Goldkette, und das Amulett an deren Ende zeigte die Umrisse eines Mammuts.

				Kalathee trat näher und blieb dicht vor ihm stehen. Fast unhörbar flüsterte sie:

				»Ich bin es wirklich, Luxon. Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben. Immer habe ich nur dich geliebt.«

				»Ich kann nicht aussprechen, was ich fühle«, sagte Luxon, bis ins Tiefste erschüttert. Er hatte die Wahrheit gesprochen. In seiner langen Zeit der Bewegungslosigkeit und der des Eingeschlossenseins im Salz hatte er mehr als reichlich Gelegenheit gehabt, über sein Leben nachzudenken. Und Kalathee war ein unverrückbarer Bestandteil seines Lebens gewesen.

				»Ist es wahr, was du den Dienern gesagt hast?«

				Er sah sich um; Sokar und Escubar waren lautlos aus dem Raum hinausgegangen. Er verstand und erwiderte:

				»Es ist die lautere Wahrheit, Kalathee. Meine ganze Liebe gehört nur dir. Du hast mein Leben gerettet. Du hast mehr für mich getan als alle anderen Menschen zusammen.«

				Wieder machte er den Versuch, aufzustehen. Diesmal gelang es. Er stand schwankend da und streckte die Arme nach Kalathee aus.

				Die schlanke, schmale Gestalt schlüpfte in seine Arme und preßte sich an Luxons Brust. Mit zitternden Fingern strich Luxon über Kalathees hellgoldene Locken.

				»Ich werde noch mehr für dich tun, Liebster!« flüsterte sie.

				Er schüttelte ungläubig den Kopf und sagte:

				»Das ist nicht möglich, Liebste. Ich bin nicht mehr Luxon, den du kennst. Ich habe mich…«

				Sie verschloß ihm mit bebender Hand den Mund und sagte eindringlich:

				»Ich werde dir dazu verhelfen, auf den Thron des Shallad zu kommen. Er ist für dich da! Nur du verdienst es, dein Recht zu bekommen. Zusammen werden wir den falschen Shallad Hadamur ausschalten.

				Vertrau mir! Überlasse dein Schicksal mir. Ich habe bisher alles für dein Leben tun können… auch weiterhin werde ich dich beschützen. Du hast es miterlebt.«

				»Ja. Ich habe es miterlebt«, murmelte Luxon dumpf und noch immer unter dem Eindruck des grenzenlosen Staunens.

				Nur langsam stellte sich in seinem Innern ein Teil jener kühlen Überlegung ein, die sein Leben bisher gekennzeichnet hatte. Die Verwirrung war auf die Spitze getrieben worden. Von Berife verraten, von Kalathee auf diese dramatische und wunderbare Weise gerettet!

				Kalathee, deren Stolz von Luxon sicherlich gekränkt worden war, denn er hatte sie aus seinen Gedanken verloren, tauchte wieder auf, nachdem sie sich so lange seinen Blicken entzogen hatte. Und sie tat dies in einem Augenblick, an dem er ihre Hilfe ebenso dringend brauchte wie die Luft zum Atmen. Wieder legte er seine Arme um ihre Schultern und spürte die Wärme ihres Körpers.

				»Du weißt mehr als ich«, sagte Luxon schließlich. »Woher wußtest du, daß ich in der Salzsäule…?«

				»Ich habe es auf seltsame Art erfahren«, flüsterte sie an seiner Brust. Luxon, der gerade in diesem Augenblick den Kopf hob, sah, wie der schwere Vorhang zur Seite gezogen wurde. Eine Gestalt schob sich in das Gelaß hinein, die den gleichen Mantel und ebenfalls eine Kapuze trug, dieselbe Größe und Figur hatte wie Kalathee.

				Sie kam mit wenigen Schritten näher und blieb bei dem Paar stehen.

				Luxons Herzschlag setzte aus. Er versuchte, das Gesicht unter der weit vorgezogenen Kapuze zu erkennen. Aber er sah nur eine schwarze, leicht schimmernde Fläche, in der winzige, kristallene Funken leuchteten.

				»Wer…?« keuchte er auf. Diesmal war die Stimme nicht körperlos und nur in seinen Gedanken vorhanden, sondern schneidend und scharf… und wirklich.

				»Ich bin dein Herzpfänder, Luxon!«

				»Ich habe es geahnt!«

				Kalathee schwieg. Der unbekannte Herzpfänder hob drohend einen Arm und deutete auf den Kopf Luxons.

				»Sohn des Shallad!« sagte er mit klarer, bösartiger Stimme. »Aus mir spricht Achar, der Dämon der Rache. Wir kennen uns. Du bist mein Feind, und du erkennst jetzt, daß ich alle Möglichkeiten besitze, dich unnennbare Qualen leiden zu lassen. Meiner Rache kannst du nicht entkommen, auch nicht mit Kalathees Hilfe.«

				Kalathees zärtliche Arme zogen ihn näher. Sie preßte Luxon an sich und flüsterte in sein Ohr:

				»Was in meiner Macht steht, werde ich tun - alles wird sich zum Guten wenden. Glaube mir, Luxon!«

				Kalathee und der Herzpfänder waren einander auf unbegreifliche Weise ähnlich, schoß es durch Luxons verwirrten Verstand.

				»Ich werde versuchen…«, begann er und unterbrach sich selbst. »Was habe ich eigentlich getan, daß mich deine Rache so treffen muß? Ich verstehe nicht. Ich bin mir keiner so großen Schuld bewußt! Aber ich will wiedergutmachen, was ich…«

				Der Herzpfänder schnitt ihm mit einer barschen Geste das Wort ab und rief:

				»Die Stunde deines endgültigen Falles in meine Macht steht unmittelbar bevor. Niemand wird dich retten können. Du nicht, keine Macht der Welt, und auch Kalathee nicht. Glaube mir!«

				Und zum Zeichen seiner Stärke preßten die eiskalten, unsichtbaren Finger des Pfänders Luxons Herz zusammen. Luxon taumelte aus den Armen Kalathees, und vor seinen Augen begannen sich die Wände zu drehen. Die Flammen der Fackeln beschrieben leuchtende Kreise.

				Wieder schüttelte nackte Furcht den Sohn des Shallad.
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				Zufällig und fern von Hadam waren sie zusammengetroffen. Drei höchst ungleiche Männer kauerten, irgendwo am Rand der Düsterzone, um ein kleines Feuer. Bleich und riesenhaft hob der volle Mond sein zerfurchtes Antlitz über die zerzausten Wipfel der Bäume, herbstlich vergilbtes Laub wurde von einem stoßweise heulenden Sturm zwischen knarrenden Stämmen und Ästen hindurchgefegt. Flammen und Glut änderten ununterbrochen ihre Farbe. Funken und Rauch wirbelten nach den Köpfen der Männer. Keiner von ihnen kannte den Namen des anderen. Auf geschälten Ruten, die über der Glut zitterten, waren Fleischstücke, weißer Lauch und gelbe Pilze gespießt worden. Der Bettler zog, als der Geruch des Bratens in seine Nase drang, den löchrigen Mantel um seine mageren Schultern zusammen. Mit heiserer Stimme murmelte er:


				»Seit der Kult von Achar herrscht, werden die Almosen von Tag zu Tag spärlicher.«


				Der Orhakoreiter saß auf seinem Sattel und kraulte die Federn am Hals seines Reitvogels. Das Tier stand im Windschutz dichter Büsche und senkte immer wieder den Kopf.


				»Und in Hadam, sagt man, breitet sich der Kult des Rachedämons seit mehr als drei Monaten mehr und mehr aus.«


				Der Zweifler, dunkelhäutig und mit narbenübersätem Gesicht, starrte die Augenklappe des Bettlers und dessen zerschlissene Kleidung an. Der Fremde strahlte etwas Geheimnisvolles aus; er wirkte, als sei er abgrundtief fanatisch. Seine Worte indes schienen das Gegenteil zu beweisen.


				»Die Dämonen kommen und gehen. Nicht anders ist es mit den Mächtigen.«


				Der Reiter antwortete zerstreut und müde:


				»Wir haben den Auftrag, Luxon zu suchen, oder Arruf, wie er sich auch nennt. Ich hörte, er sei vor drei Monaten an den ›Ufern der Tränen‹ gesehen worden. Aber dann hat niemand mehr von ihm gehört. Auch seit drei vollen Monden.« Der Zweifler: »Alles ist veränderlich. Selbst die Macht Hadamurs schwindet, scheint’s mir. Und nicht nur mir. Stimmt’s, Reiter?«


				»Es kommen aus Hadam wirre Nachrichten. Spione berichten, daß sie aus Logghard die Mumie des Shallad Rhiad bringen wollen.«


				Der Bettler bewegte die Rute hin und her, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er sagte:


				»Die Mumie soll Hadam des Meuchelmordes anklagen, habe ich erfahren. Welch eine irrsinnige Zeit! Es gibt keine Sicherheit, kein Gesetz - und das alles im zweiten Jahr Licht, wie sie in Logghard sagen.«


				Der Soldat:


				»Noch hat das Jahr zwei nicht begonnen. Aber es wird sich nichts ändern.«


				Bald waren die Bratenstücke gar. Der Zweifler griff über seine Schulter und hielt den beiden anderen den Weinschlauch entgegen. Sie tranken gierig, aber auch der Wein wärmte sie nicht.


				*


				VERGANGENHEIT:


				Der hünenhafte Heerführer zügelte scharf sein Pferd, hob den Arm und zeigte dann auf das wirre Muster des tiefer liegenden Landes.


				»Hier werden sich unsere Wege trennen müssen, wie wir es lange besprochen haben, Freund Necron!«


				Necron nickte müde. Sie waren ebenso erschöpft wie die Graupferde, deren Fell struppig und voller Staub war. Uinahos Ziel war ebenso klar wie das des einstigen Alleshändlers. Der haarlose, breitschultrige Heerführer, der schlaff und vornübergebeugt im zerschrammten Sattel hing, wollte wieder zu seinen zehntausend Ay-Kriegern des Hochzeitszugs. Er war diesen Männern und seinem Auftrag verpflichtet. Schon mehrmals hatte er sie vorübergehend verlassen, um seinen Freunden zu helfen. Jetzt, kurz vor dem Ziel, das Hadam hieß, würde er sich wieder um die keineswegs leichte Aufgabe kümmern müssen.


				Necrons selbstgestellte Mission bestand darin, die Runenrolle nach Ash’Caron zu bringen. Die Alptraumritter, zu denen er sich nun zählen durfte, würden wohl die Runen vollständig entziffern können; jene Rolle aus Metall, die in dem ellenlangen, handgelenkdicken Zylinder steckte. Necron trug diesen Fund aus dem Tal der Schmetterlinge unter seinem rostigen, zerschlitzten Kettenhemd.


				»Damit sie mich nicht aufhalten«, erklärte Necron mit einer Stimme, die vor Müdigkeit rauh war wie Fels, »reite ich hinter dem Zug vorbei und weiter nach der Ruinenstadt.«


				»Lasse dir gebührend Zeit!« mahnte Uinaho.


				»Mit dem müden Graupferd werde ich schwerlich wie ein Pfeil dahinschießen«, knurrte Necron.


				»Gib auf dich acht. Alt-Voldanien war voller Gefahren, und das Land, das vor dir liegt, ist ebenso wild, wie seine Bewohner unberechenbar sind.«


				»Ich weiß es!« sagte Necron.


				Sie würden sich, wenn das Schicksal es nicht allzu schlecht mit ihnen meinte, irgendwann in Hadam wieder treffen. Necron wollte von der Gigantenstadt aus den Weg nach Hadam nehmen, und die Ays mitsamt Prinz lugon hatten ohnehin dieses Ziel. Die beiden Männer, hinter denen eine lange Kette wilder Abenteuer, einige Siege und ebenso viele Niederlagen eine undeutliche Spur zeichneten, warfen einander aus staubverkrusteten, bärtigen Gesichtern einen langen Blick zu. Schweiß hatte breite Bahnen in den Schmutz gegraben. Necron nahm die Hände von den Zügeln, ließ sich aus dem Sattel rutschen und ging auf Uinaho zu.


				»Danke für alles«, murmelte er. »Mache deine Sache gut, Uinaho. Denke an Luxon!«


				»Wie du weißt, denke ich sehr oft an Luxon«, entgegnete Uinaho. »Du weißt, wie man Gefahren ausweicht, Necron.«


				»In meinem Zustand bleibt mir wenig anderes übrig«, murmelte Necron und schüttelte die Hand des Freundes. »Heute nacht, denke ich, werde ich ein Versteck suchen und lange schlafen müssen.«


				Uinaho wechselte seinen vollen Wasserschlauch gegen den leeren Necrons aus, hob kurz die Hand und gab die Zügel frei. Langsam, in einem stolpernden Trab, bewegte sich das Graupferd den Hang hinunter. Necron sah dem Freund einige lange Augenblicke nach, dann zog er sich wieder in den Sattel und schlug den Weg ein, von dem er glaubte, daß er ihn nach Ash’Caron führte.


				Während er ritt, schweigend um sich blickte und versuchte, eine Gefahr schon zu erkennen, bevor sie ihn erreichte, dachte er an Luxon und sich selbst, an das, was vor ihnen zu liegen schien. Für ihn gab es die Probleme des Hochzeitszugs nicht; jene Ay-Krieger, deren Reittiere verendet waren, jene Männer, die halbwegs entschlossen waren, den Aufruhr und die bewaffnete Rebellion nach Hadam zu bringen, zugleich mit fünftausendfünfhundertfünfundfünfzig Edelsteinen, mit Prinz lugon, dessen Leibwächter Luxon einem tragischen Schicksal anheimgefallen war. Ebenso, wie es zwischen den Edelsteinen eine Menge von Similisteine gab, war es auch denkbar, daß Luxons Schicksal anders aussah, als es Necron, sein Augenbruder, vermuten mußte.


				Obwohl sie wie die flüchtenden Verfolgten geritten und allen möglichen Zusammenstößen ausgewichen waren, hatten Uinaho und er Gerüchte gehört.


				Konnte es sein, daß Logghards Magier versuchten, Shallad Rhiads Mumie nach Hadam zu bringen?


				War es denkbar, daß die Alptraumritter der Gigantenstadt ihm, Necron, halfen? Falls sie die Runen entziffern und den Text deuten konnten, von dem er nur wenige Bruchstücke hatte lesen können, würden sie vielleicht handeln.


				Immer wieder hatte Necron versucht, durch Luxons Augen zu sehen.


				Man hatte Luxon geblendet. Oder er lag in totenähnlichem Schlaf. Oder er war gefesselt, und seine Augen waren verbunden worden. Oder Dämonen hatten sich seiner bemächtigt. Jedenfalls lebte Luxon-Arruf noch. Denn er blickte von Zeit zu Zeit durch Necrons Augen. Er erlebte einige Abenteuer mit und konnte mit ansehen, daß Necrons Ritt nach der Gigantenstadt Ash’Caron an der Mauer der Alten Welt in großer Geschwindigkeit vonstatten ging. Necron und Uinaho brauchten keine Pfader.


				Der Alleshändler ritt langsam weiter, darauf bedacht, das Tier zu schonen. Er befand sich, nachdem er die Heerstraße überquert hatte, wieder in Horien, im bergigen Land der wandernden Nomadenstämme. Zunächst folgte er einem schmalen Pfad, dann bog er nach links ab und ritt solange am Rand eines Wäldchens entlang, bis er an untrüglichen, jedoch winzigen Zeichen erkannte, daß eine Quelle nahe war.


				Schließlich fand er sich in dem Halbdunkel einer Ansammlung von Büschen und Bäumen wieder. Zuerst spähte er die Umgebung aus, aber er sah nur die Spuren kleinerer Tiere. Auch sein Graupferd blieb ruhig. Er sattelte es ab, füllte zunächst seinen Wasservorrat auf und trank selbst, dann schöpfte er Wasser und reinigte striegelnd das Fell des Tieres, das in dem klaren Wasser stand und trank. Er nahm Zügel und Trense ab und legte eine lockere Schlinge um den Hals des Tieres.


				Als er schließlich, nachdem er gegessen hatte, zwischen seine Decken und in den Schutz dornenbesetzter Ranken glitt, fraß das müde Tier ruhig an Gräsern und den spitzen Blättern der Büsche. Zweimal wurde Necron nachts wach, als er Schreie aus dem Wald hörte, aber er schlief weit in den Vormittag hinein und genoß dann das reinigende Vergnügen eines Bades in der kalten Quelle.


				Er ritzte in den feuchten Lehm an einer Seite des Quelltümpels hinein:


				Ich reite nach Ash’Caron!


				Ich bin in Horien!


				Er wartete, während er seine Kleidung und Ausrüstung so gut wie möglich reinigte und in Ordnung brachte, auf einen einzigen Moment: wenn Luxon wieder einmal versuchte, durch seine Augen zu blicken.


				Guinhans Runenrolle, offensichtlich eine Niederschrift der Abenteuer oder Erinnerungen des Hochritters, der sich auch als Hoherritter bezeichnete, steckte bald wieder in seinem Gürtel; Necron wußte, daß er sie nötigenfalls mit seinem Leben würde verteidigen müssen. Der Inhalt dieser Metallrolle, die sich erst auf den Druck der beiden Ringe geöffnet hatte, war zweifellos von größter Bedeutung für die Alptraumritter Ash’Carons.


				Plötzlich merkte Necron, wie für einen winzigen Augenblick Blindheit seinen Blick einschränkte. Sofort wirbelte er herum, senkte den Kopf und starrte die Worte an. Luxon las sie, zudem drehte sich Necron einmal um sich selbst und ließ Luxon die Umgebung genau erkennen. Der Augenkontakt erlosch.


				Und wieder wußte Necron nicht, was mit Luxon war.


				Es gab keinerlei Empfinden, keine noch so seltsam geartete Antwort, nichts, aus dem er hätte erkennen können, wo sich Luxon befand, und wie es ihm erging. Nur eines: er lebte.


				Necron zog die Schultern hoch und schnallte sich den Schwertgürtel um.


				Ein Ritt, der sicherlich nicht kürzer dauerte als einen halben Mond, lag vor ihm. Er konnte die Strecke, die durch Savannen, über Hügel und durch Täler führte, durch das Land der Horier und über seine Nomadenpfade, nicht in gestrecktem Galopp hinter sich bringen. Das Graupferd würde nach zwei Tagen elend verenden. Da er den Ring der Alptraumritter trug - wie auch Luxon -, würden ihm die Nomaden keinerlei Hindernisse in den Weg legen. Er sattelte das Pferd, führte es am Zügel hinaus ins freie Land und schwang sich ächzend in den Sattel.


				Er ritt nach Süden.


				Das Land war leer, so weit er sehen konnte.


				Zuerst ließ er das Graupferd im leichten Trab gehen, dann wechselte er zurück in Schrittempo. Irgendwo dort vorn, vor der hoch aufragenden Mauer der Dunkelzone, lag sein Ziel.


				*


				Der Abend brachte strudelartige, heiße Winde. Sie rasten über die Steppe, rissen Staub und Sand mit sich, fegten Blätter von den knarrenden Ästen und drehten sich zu graubraunen Spiralen zusammen. Sie schwankten hin und her, vorwärts und zurück und schienen direkt auf die wenigen Lebewesen zuzurasen, die sich auf der Savanne befanden.


				Weit voraus sah Necron ein Feuer und dessen Rauch.


				Auch die Rauchsäule schwankte und drehte sich, als besäße sie eigenes Leben. Ganz von selbst fiel das Graupferd in einen holprigen Galopp. Eine Sandhexe - so nannten die nomadisierenden Horier diese Strudelwinde - torkelte den Hang eines Hügels hinunter und griff nach Necron. Der Alleshändler fluchte und versuchte sich an seine Zeit in der Düsterzone zu erinnern. Er kramte aus seiner Erinnerung einen Zauber hervor, den angelernten Zauber der Vorübergehenden Unverletztlichkeit. Er konzentrierte sich scharf, während er sich tief im Sattel vorbeugte, dem Tier den Galopp leichter zu machen versuchte, auf die Formel und die Gedanken, die er dazu brauchte.


				Die Sandhexe blieb auf seiner Spur. Immer wieder warf er einen schnellen Blick über die Schulter zurück.


				Die Vorübergehende Unverletzlichkeit… der winzige Schutzwall zwischen ihm selbst und einer Gefahr, die natürlicher Art war, baute sich nicht auf. Er verzweifelte nicht; noch nicht.


				Die wenigen Zauber, die er in der Düsterzone gelernt und benutzt hatte, waren kein sicherer Schutz gegen Unbill und Gefahr. Aber meist wirkten sie in seinem Sinn und auch so lange, bis er durch Schnelligkeit und Gewandheit sich der Überraschung entzogen hatte. Noch immer verfolgte ihn die Staubhexe. Sie war schneller als das dahingaloppierende Pferd, dessen Flanken von Schweiß troffen, und dem gelber Schaum vom Gebiß flockte. Aber sie bewegte sich hin und her und folgte dem Reiter im Zickzack - deshalb war er noch nicht eingeholt worden.


				Ein weiterer Staubwirbel, der aus einem Taleinschnitt auftauchte und quer zu seinem Weg dahineilte, hüllte nach zwei Dutzend Schritten einen zitternden Baum ein, riß sämtliche Blätter von seinen Ästen und löste sich in einer herunterprasselnden Wolke aus Sand und Staub auf.


				Wieder nahm Necron alle seine Sinne zusammen, dachte an nichts anderes als an den schnell wirkenden Zauber und schloß zur Erhöhung der Konzentration sogar seine Augen. Er fühlte einen seltsamen Strom der Kraft, der in ihn mündete und von ihm geformt werden konnte. Aber noch ehe ihn das Bewußtsein erfaßte, daß er sich wehren konnte, ließ die undeutliche Kraft wieder nach.


				Ein Blick hinter sich: Die Staubsäule drehte sich wütender, schneller, wurde dünner und eilte ihm nach.


				»Der Zauber versagt! Verdammte normale Welt!« keuchte Necron auf. Jetzt spürte er dieselbe Angst, die auch das erschöpfte Graupferd vorwärts trieb.


				Er hatte es immer geahnt! Außerhalb der Düsterzone, seinem ureigenen Lebensraum, taugte kein Zauber mehr etwas. Von Viertelmond zu Viertelmond hatte er mehr und mehr dieser Fähigkeiten verloren. Er, Steinmann Necron, war in der normalen Welt aus Licht und Schatten nicht mehr als einer ihrer normalen Bürger.


				Das Feuer und damit das Lager einer Nomadengruppe kam näher.


				Zwischen Necron und das Lager schob sich, als er in halsbrecherischem Galopp im Zickzack zwischen einzeln stehenden Dornenbäumen hindurchsprengte, die grüne Zunge eines Wäldchens, das einen flachen Hang abwärts wucherte und von etlichen Felsbrocken, riesigen, graugeäderten erratischen Blöcken, durchsetzt war. Einer blitzschnellen


				Eingebung folgend, ritt Necron schräg darauf zu. Er brauchte das Tier nicht mehr anzutreiben.


				Das Pferd suchte sich von selbst den besten Weg zwischen Büschen und knorrigen Baumstämmen hindurch, schrammte haarscharf an einem Felsen vorbei und sprang über einen niedrigen Graben voller Laub und modernden Holzresten.


				Der fauchende, jaulende Sandwirbel traf auf den Felsen, wurde abgelenkt und entlud sich prasselnd und peitschend im Geäst der zitternden Bäume. Sand und Staub rauschten wie ein Regenguß über Necron und das dampfende Pferd nieder. Dann brach sich die letzte Wucht der Sandhexe an einem wuchtigen Stamm, und ein hohles, fauchendes Geräusch ertönte im Innern des kleinen Wäldchens. Der Schwung trug das Pferd auf der anderen Seite der Gewächse wieder ins Freie hinaus.


				Einen Bogenschuß weit entfernt war das Lager der Nomaden.


				Necron klopfte den Hals des Graupferdes, sprang aus dem Sattel und führte das vollkommen erschöpfte Tier in die Nähe der Zelte. Irgendein Krieger, der ihn nicht unfreundlich musterte, rief ihm zu:


				»Dort drüben ist Wasser, Fremdling.«


				»Hab Dank, Nomade. Bevor du fragst - ich bin ein Freund von Brahid Elejid und auf dem Weg nach Ash’Caron.«


				»Oh! Ich denke, du bist an unserem Feuer willkommen.«


				Necron, der versuchte, seinen letzten Schrecken abzuschütteln, sah nach dem Stand der Sonne. Noch rund drei Stunden bis zur Abenddämmerung. Es wäre Schinderei, das Tier weiter zu reiten. Er löste Sattel und Zügel und setzte sich an den Rand eines großen, hölzernen Troges. Ein paar Nomadenkrieger kamen herbei und umringten ihn. Kinder liefen hin und her, sammelten Feuerholz, und die Frauen gingen, wie überall bei den Nomaden, schweigend und mit verhüllten Gesichtern der schweren Arbeit nach. Necron zählte nicht mehr als ein Dutzend Zelte und zwei Urs, die nahe den schweren Wagen weideten.


				»Es ist noch weit nach der Gigantenstadt!« sagte ein Nomade. »Und der Weg ist nicht leicht.«


				»Ich kenne ihn«, antwortete Necron und wischte Schweiß und Dreck aus dem Gesicht, ehe er mit beiden Händen Wasser schöpfte. »Necron heiße ich, und ich habe das Land Horien schon einmal durchritten.«


				»Du bist müde!« erklärte ein Nomade sachlich. »Wie dein Pferd.«


				»Ich würde es gern gegen ein frisches, starkes Tier austauschen. Laßt mich mit dem Brahiden sprechen!«


				»Ich bin Landor, der Brahide«, antwortete der Nomade. »Bleibe diese Nacht bei uns, und erzähle, was du erlebt hast.«


				Necron wußte jetzt endgültig, daß seine Düsterzone-Zauber im normalen Land nicht mehr wirkten. Er hatte seine Fähigkeiten verloren. Er lachte dennoch kurz und gab zurück:


				»Um alles zu erzählen, würde ich einen Mond lang bei euch bleiben müssen. Einverstanden. Ich muß jedoch bei Sonnenaufgang aufbrechen.«


				»Bis dahin ist viel Zeit.«


				Es war ein kleiner, aber nicht ärmlicher Stamm. Die Männer setzten sich um das Feuer, es wurde Wein gebracht, und die Kinder brachten dem Graupferd Futter und striegelten es. Necron entspannte sich langsam und ließ sich geradezu andächtig den kühlen Wein schmecken. Der Stamm war unterwegs nach Westen und rastete noch einen Tag lang an dieser Stelle, geschützt von Wald und Felsen, nahe einem Wasserloch. Schweigende Frauen brachten Essen und huschten wieder davon. Der Brahide zerteilte den Braten und trieb einige Hunde mit Fußtritten vom Feuer weg.


				»Ist es wahr«, fragte Necron, als das feurige Rot der Sonne die Landschaft überflutete, »daß es überall in Shalladad gärt, daß sich die Menschen abkehren von den Befehlen Hadamurs?«


				Landor hob die Arme und erwiderte:


				»Es mag so sein, Fremder Necron. Wir hören vieles, aber wir wissen auch nicht, wie wahr die Wahrheit ist. Aber in der Tat sollen schauerliche Dinge in Hadam vor sich gehen. Man munkelt, daß von Logghart die Mumie des alten Shallad Rhiad nach Hadam gebracht wird. Wer weiß, ob es stimmt?«


				»Niemand weiß es - offensichtlich!« brummte Necron unzufrieden.


				Die Nomaden machten einen Schlafplatz im Zelt für ihn frei. Sorgenlos streckte er sich aus und merkte, als er einen letzten, schläfrigen Blick auf die Männer am Feuer warf, daß Luxon durch seine Augen blickte.


				*


				Als er den Zügel anzog und den Arm hob, blickte er - zufällig - auf den einfachen Ring. Das Zeichen seiner Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Alptraumritter; vielleicht würde er es in der nächsten Stunde brauchen.


				Necron warf einen schnellen, zweiten Blick auf die Schriftzeichen des riesigen Steines, setzte dann die Sporen leicht ein und galoppierte auf die ersten senkrechten Einschnitte in den Quadern der Gigantenstadt zu. Die Hufe des Rappen klapperten auf den Steinen des Weges zwischen dem auffallenden Eingangsbezirk und der Insel riesenhafter Bäume, einem anderen Wahrzeichen am Wall der Alten Welt.


				»Die Hochburg der letzten Alptraumritter, Necron«, murmelte er und stellte sich in den Steigbügeln auf, »du hast sie lebend erreicht.«


				Eigentlich, sagte er sich, müßte sich gerade jetzt wieder Luxon seiner Augen bemächtigen. Er ritt weiter und hörte wieder das seltsame Geräusch, das sich auf Hufschlag, Echos, zwiefachem Widerhall und gespenstischen anderen Lauten zusammensetzte. Er versuchte sich genau zu erinnern, welchen Weg er bis zu jenem Stadtteil nehmen mußte, in dem Luxon und er zu Alptraumrittern geschlagen worden waren. Mehr unbewußt als scharf überlegend fand er schmale und breite Einschnitte in den Felsen, ritt über eine Rampe, entlang an Säulenkolonaden, unter einer Galerie von Bögen hindurch und schließlich auf die steinernen Kaskaden des Palasts zu.


				Die Menschen in Ash’Caron schienen ihn zu kennen, wiederzuerkennen…


				Sie schauten ihn an, nickten ihm zu, hin und wieder sah er in ihren Gesichtern ein erstes Lächeln.


				Die Stadt mit ihrer steinernen Pracht, die im mittäglichen Sonnenlicht und den schwarzen Schatten lag, vermittelte ihm Sicherheit.


				Schließlich zog er am Zügel und stieg vor einer steinernen Brücke, die über den Abgrund tiefer liegender Stadtteile voller Nomaden mit ihren Lasttieren führte, aus dem Sattel. Er befand sich vor dem Ziel seines langen Rittes.


				Ein junger Knappe kam aus einem Seitengang, verbeugte sich kurz und sagte zu Necrons Verwunderung:


				»Ich darf dein Pferd versorgen, Necron.«


				»Es freut mich«, gab der Alleshändler nach einigen Momenten zurück, »daß mein Name in Ash’Caron nicht vergessen wurde.«


				Der Knappe reichte ihm das staubüberpuderte Gepäck und deutete auf den Eingang zu dem System der Hallen, Kammern, Gänge und Räume.


				»Shaer O’Ghallun und seine Ritter wissen, daß du kommst. Sie warten auf dich. Es dünkt ihnen, es sei wichtig, was du mit dir trägst.«


				Wieder war es an Necron, sich zu wundern. Aber dann rief er sich selbst zur Ordnung und meinte, daß er die Möglichkeiten der Ritter wohl besser hätte einschätzen sollen. Wer es schaffte, einen Dämon aus Prinz Odam auszutreiben, besaß mehr als nur Weitblick und die Fähigkeit, Beobachtungen richtig auszuwerten. Necron grinste kurz und hob den Arm, um den beiden Rittern zuzuwinken.


				Sie kamen mit langsamen Schritten aus einem der breiten Eingänge hervor und auf ihn zu. Necron griff unter sein Wams und zog die schlanke Metallhülse hervor.


				»Dies ist«, sagte er selbstbewußt, »die Runenrolle des Hoheritters Guinhan. Luxon und ich fanden sie im Tal der Schmetterlinge. Dort stehen, vielleicht weiß es der Shaer, die Ruinen der Burg Comboss.«


				»Komm, Ritter Necron«, sagte der bärtige Mann, dessen Namen Necron nicht kannte, »der Shaer will mit dir sprechen und weiß sicher zu würdigen, was du mitgebracht hast.«


				»Ich will’s hoffen«, erwiderte Necron, gab dem anderen Alptraumritter die metallene Rolle und folgte den Rittern ins Innere der riesigen, ausgehöhlten Felsmasse. Der Geruch, an den er sich erst jetzt wieder erinnerte, empfing ihn - eine Mischung aus dem erkalteten Rauch von Feuern, den Ausdünstungen der uralten Steinkavernen, der Menschen und der Pferde und vieler anderer Bestandteile dieser seltsamen Felsenstadt.


				Aus riesigen Löchern der Decken fiel Sonnenlicht schräg in die Gänge. Dumpf hallten die Schritte der drei Alptraumritter. An vielen Stellen zogen sich zungenförmige Spuren von fettem Ruß über Wände und Decken und verliehen einigen Gestalten in den Friesen und Reliefs ein düsteres Aussehen.


				Der Shaer wartete in einem kleinen, hellen Raum auf Necron. Er musterte ihn zuerst schweigend und prüfend, dann lachte er kurz und schüttelte lange seine Hand.


				»Willkommen zum zweitenmal in Ash’Caron«, sagte er, nahm aus der Hand des anderen Ritters die Rolle und zog Necron hinaus auf eine kleine Terrasse. Sie stellte das flache Dach einer kantigen Felskanzel dar. »Du siehst aus, als ob nicht gerade ein Leben in Sorglosigkeit hinter dir liegt.«


				»Keineswegs, O’Ghallun«, murmelte Necron. »Es ist eine lange Geschichte, voller merkwürdiger Abenteuer. Ich glaube, es ist wichtig, was die Runen dieser Rolle zeigen.«


				Er preßte den Stein seines Ringes in die Vertiefung. Der Shaer hob seine Hand und löste mit Hilfe seines eigenen Ringes die zweite Sperre. Mit einem schnappenden Laut öffnete sich die Kapsel, und vor den Augen der Ritter lag im hellen Licht die pergamentdünne Sammlung von Runen.


				»Ich habe nur einige Wörter lesen und ein wenig vom Sinn verstehen können«, sagte Necron, als ob er sich entschuldigen wollte. Der Shaer nickte und gab den beiden Rittern die Runenrolle.


				»Es wird nicht leicht sein, die Runen einer Sprache zu entziffern«, sagte er mit Bestimmtheit, »die schon vor so vielen Jahren gesprochen und geschrieben worden ist. Hochritter Guinhan… Burg Comboss… es beschwört sagenhafte Erinnerung aus der frühen Zeit der Alptraumritter hervor. Es wird dauern, bis die Runen entziffert sind und ihr Sinn uns offenbar ist.


				»Berichte, was du erlebt hast, Ritter Necron.«


				Necron versuchte, kurz und dennoch inhaltsvoll zu berichten, was Luxon und er bis zum Augenblick ihrer Trennung erlebt hatten. Dann, nachdem er erzählt hatte, was er von Luxons Schicksal wirklich wußte und was die Gerüchte sagten, stützte er sich schwer auf die Kante des Tisches und sagte eindringlich:


				»Du mußt ihm helfen, Shaer O’Ghallun. Nicht nur du! Alle Alptraumritter…« Er unterbrach sich und fuhr dann lauter und drängender fort:


				»Luxon, der rechtmäßige Shallad, der Alptraumritter, als einer der unseren, ist in größter Gefahr. Versammle ein Heer aus Rittern und deren Knappen, Shaer O’Ghallun!«


				Seit dem Auffinden der Runenrolle, spätestens seit dem ersten Versuch, durch Luxons Augen zu schauen, war es Necrons Ziel gewesen, Ash’Caron zu erreichen und hier von besseren Männern zu erfahren, wie er sich verhalten sollte. Aber der Shaer schüttelte schweigend den Kopf.


				»Ich glaube es dir, vielmehr kenne ich Gerüchte, die besagen, daß der Shallad Luxon in größter Gefahr ist«, antwortete O’Ghallun schließlich.


				»Warum willst du nicht helfen?«


				»Erinnere dich daran, was wir besprachen, als Luxon und du zum erstenmal in Ash’Caron wart. Nicht ohne euch besonnen zu erklären, was die Alptraumritter wirklich sind, haben wir euch zu den Unseren gemacht. Es ist nicht die Aufgabe der Ritterschaft, sich offen in die Machtverhältnisse einzumischen. Wir kämpfen mit Schwert und Magie gegen die Dämonen!«


				»Wenn Luxon in Gefahr geriet, dann durch Einflüsse der Dunkelmächte!« beharrte Necron. Er hätte es sich früher niemals träumen lassen, für seinen einstigen Feind so zu sprechen. Aber mehr als nur das magische Band der Augenbruderschaft einigte Luxon und ihn jetzt.


				»Weißt du dies mit unumstößlicher Gewißheit?«


				»Nein«, bekannte Necron leise.


				»Nun denn. Es gibt einen Ausweg: Prinz Odam, der Fürst der Düsternis. Er hätte die Möglichkeit, mit seinen Yarl-Truppen in Hadam einzuziehen.«


				»Natürlich!« Necron schlug sich gegen die Stirn. »Du sagst es, Shaer! Er könnte Hadamur, der immerhin der Vater der lieblichen Shezad ist, seine Aufwartung machen.«


				»Shezads Schwester wird Prinz lugon heiraten. Ein weiterer Vorwand, an den Feierlichkeiten teilzunehmen!« warf der Shaer ein.


				»So ist es. Soraise und lugon, die Ay-Krieger unter Uinaho… Mir eröffnen sich größere Zusammenhänge.«


				»Selbst wenn das der einzige Erfolg deines Besuches in den Hallen der Ritterschaft sein sollte«, entgegnete O’Ghallun mit mildem Spott. »Ich hingegen kann dir sagen, daß auch eine Karawane von Logghard unterwegs nach Hadam ist. Sie wandelt auf vergessenen Pfaden, denn Shallad Rhiads Mumie reitet nach Hadam.«


				»Ich beginne zu verstehen«, murmelte Necron nach einer langen Pause tiefen Nachdenkens. »Alles strebt nach Hadam. Dort wird sich manches Schicksal erfüllen.«


				»Und weil das so ist, brauchen wir Alptraumritter nicht als gepanzertes Heer uns einzumischen und zu versuchen, die Geschichte zu verändern. Alles geschieht nach Gesetzmäßigkeiten, die so gewaltig sind, daß wir sie nicht oder in viel zu geringem Maß beeinflussen können. Wisse dies, Ritter Necron, ehe du handelst.«


				Necron senkte den Kopf.


				Uinahos und seine Gedanken während des wilden Rittes hatten einander geähnelt. Immer wieder hatten sie über alles gesprochen. Und dabei war stets herausgekommen, daß sowohl einzelne Gruppen als auch Entwicklungen, die sie erkannten (und solche, von denen sie nichts wußten) nur ein Ziel zu kennen schienen: Hadam!


				Die folgenden Worte des Shaer unterstrichen seine neuen Erkenntnisse noch. Mit seiner volltönenden Stimme erklärte O’Ghallun, während er dem Knappen winkte und auf die leeren Weinbecher deutete:


				»Von Logghard geht auch die neue Zeitrechnung aus. Bald beginnt das Jahr Zwei Licht, oder wie immer sie es nennen. Vor rund zweihundertdreißig Jahren zog der Hoheritter Guinhan aus. Sein Name hat hier in Ash’Caron einen guten Klang. Aber seit er seine Burg Comboss verließ, um gegen die Dunkelmächte in den Kampf zu ziehen, hörte man nichts mehr von ihm. Wir werden warten, bis jede einzelne Rune entziffert ist.«


				»Und dann schickst du mich zu Prinz Odam?«


				»Erst dann, wenn wir von den Nomaden wissen, an welcher Stelle du ihn und seine Yarls treffen kannst.«


				»Und vielleicht«, sagte Necron mit schwachem Lächeln, »habt ihr auch ein paar neue Kleider für mich. Sieh mich an. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge und zurück, auf den Spuren der Königslegende, war voller Dornen und spitzer Dolche.«


				»Keine Sorge, Necron. Alles, was du brauchst, wirst du erhalten.«


				»Alles?«


				»Fast alles«, schränkte O’Ghallun listig ein, »was du willst. Aber sicherlich alles, was du brauchst; eingeschlossen die Ratschläge der klügsten Alptraumritter.«


				»Dann bin ich zufrieden«, sagte Necron, hob den Becher und streckte seine schmerzenden Beine auf der schattigen Terrasse aus. Im selben Moment bemächtigte sich Luxon wieder seines Augenlichts.
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				GEGENWART:


				Immer wieder suchten ihn dieselben Träume heim. Die Träume kamen in Abständen, die kürzer wurden. Jeder Traum schien den vorhergehenden an Eindringlichkeit übertreffen zu wollen. Die düstere Wolke über Hadam, seiner Residenzstadt, wurde größer und dunkler, und ihre Ausläufer hingen herunter wie leere, schlaffe Häute.


				Shallad Hadamur saß auf dem untersten Absatz der riesigen Palasttreppe.


				An vergoldeten Säulen und bändergeschmückten Zeltstangen war ein Sonnensegel aus gelber Seide ausgespannt. Die Sonne über Hadam versteckte sich hinter der schauerlichen Wolke, aber unter der Seide mit ihren schwer herunterhängenden Troddeln meinte der Shallad, das Sonnenlicht sehen zu können.


				Hadam hob den Kopf und blickte schweigend über einen Teil der Stadt hinweg. Dann erfaßten seine Augen den Kommandanten der Garde, der bewegungslos dastand und wartete.


				»Habt ihr neue Gerüchte gehört? Oder einen Spion gefangen oder gefoltert? Kennt ihr das Geheimnis der Mumie?«


				»Nein, Shallad. Wir haben keine Gewißheit. Aber immer wieder hören wir dasselbe Gerücht.«


				»Sie bringen also die Mumie hierher?«


				»So sagt man. Wir überwachen jeden Pfad, jedes Tor, jeden Weg.«


				»Dann gehe zurück zu deinen Leuten. Du bist einer von denen, wenn du versagst«, schrie Hadam mit überkippender, fistelnder Stimme und zeigte auf die Gehenkten.


				Die ersten Zelte der Ay-Krieger, die den Hochzeitszug begleiteten, bildeten weit vor den Stadtmauern kleine Gruppen. Zwischen ihnen stiegen die dünnen Rauchsäulen der Feuer in den Himmel, der ohne Wind war.


				»Ich gehe, Shallad!« rief der Kommandant, schlug seinen Unterarm an die Brüstung und lief die Treppe herunter, als wären Dämonen hinter ihm her. Heute oder morgen würden Prinz lugon und seine Begleiter feierlich in die Stadt geleitet werden.


				»Her mit dem Anführer der Patrouillenreiter!« keuchte Hadamur und winkte schlaff. Die Sklavinnen brachten ihm Wein, in den aufmunternde Essenzen, wertvolle Gewürze und kräftespendende magische Zutaten verrührt waren. Noch wirkte der Wein - er allein schaffte es, die Alpträume zurückzudrängen und sicherte so dem Shallad jede Nacht ein paar Stunden Schlaf.


				Aus dem Hintergrund drängte sich ein Orhakoreiter mit zerschlissenem Mantel durch die Reihen der Sklaven und des Palastgesindes.


				Er warf sich vier Schritte vor Hadamurs Thron zu Boden.


				Jedermann, der zu dieser Zeit auf dem Platz stand oder den Platz vor den Palasttreppen überquerte, konnte sehen, wie Hadamur Hof hielt. Immer wieder wagten sich einzelne Bewohner die lange Treppe hinauf, um zuzuhören. Die Stadt war von ihrem gewohnten Leben erfüllt - so schien es, trotz der Wolke, trotz der geschlossenen Stadttore und des bewachten Hafens.


				»Was gibt es aus Gorounor?« fragte der Shallad aufgeregt. Sein riesiger Körper zitterte unter den kostbaren Gewändern, die ihn bedeckten.


				»Unsere Reiter sind unterwegs. Sie haben ständige Kämpfe gegen die Rebellen zu bestehen. Überall erheben sich die Krieger gegen den Shallad«, stotterte der braungesichtige, hagere Krieger, dessen narbiges Gesicht von seiner Tapferkeit zeugte.


				»Rebellion? Weißt du, was du da sagst?« keuchte Hadamur wütend auf und verschluckte sich an dem kostbaren Getränk.


				»Ich weiß nicht, wie es anders zu bezeichnen wäre«, verteidigte sich der Krieger. »In Gomaliland fingen wir Krieger, die von Rebellen aus Jahand unterstützt und aufgestachelt worden sind.«


				»Was braut sich dort zusammen?«


				Auf den breiten Wehrgängen der Stadtmauern erhoben sich an vielen Stellen hölzerne Galgen und Gerüste. Mehr als zwei Dutzend Krieger, die der Shallad als Verräter und Rebellen bezeichnet hatte, hingen dort und drehten sich unendlich langsam in den Seilen. Auf den Querbalken der Gestelle hockten schwarze Vögel, die hin und wieder aufflatterten. Sie waren satt und fett geworden. Einige erhoben sich in der Morgendämmerung und flogen davon. Andere kamen von weither und nahmen den Platz dieser Aasvögel ein.


				»Ich berichte, was ich erlebt habe, und was ich hörte, o Shallad«, beteuerte der Orhakoreiter. »Aus dem Norden kommen Rebellen aus Jahand. Du selbst hast ihren Anführer hinrichten lassen.


				Gomaliland, Nordalia und Rousund gären im Aufruhr!


				Nicht überall, nicht in allen Städten. Aber unsere Forts und Garnisonen werden angegriffen. Zwar sind deine Orhaken-Reiter, Shallad Hadamur, die kühnsten Krieger unter der Sonne«, er schielte am gelben Segel vorbei auf die lastende Wolke, »aber auch sie vermögen keine Wunder zu wirken.«


				»Wie ist die Lage?«


				»Immer wieder muß ich um frische Truppen, Ausrüstung und Waffen zittern. Wir werden ununterbrochen in Kämpfe verwickelt. Das Shallad ist so groß, und wir können nicht überall zur gleichen Zeit sein, Herrscher.«


				Wieder griff die Angst nach Hadamur; mit dieser schwarzen Stimmung des nahenden Endes war er inzwischen vertraut. Aber er sagte sich, daß es selbst im tiefsten Elend noch eine Möglichkeit gab, zu überleben. Noch hatte er diese Möglichkeit nicht kennengelernt. Und noch etwas drohte unmittelbar:


				In einem verschwiegenen Gemach des Palasts erwartete ihn in einer Stunde Algajar, der Hohepriester des Rachedämons.


				War es denkbar, daß sich Rhiads Mumie bereits unerkannt in Hadam befand?


				Die Stadt war voller möglicher Verstecke.


				Und was hatte es mit dem Gemurmel und Gewisper des Gerüchtes auf sich, daß Luxon nach Hadam kommen würde?


				Vor dieser Konfrontation fürchtete sich Hadamur nicht weniger.


				Alles, was jetzt geschah, war zum Fürchten. Er hatte den Mann vor sich vergessen gehabt, jetzt wandte er sich ihm wieder zu.


				»Du wirst in einigen Tagen Verstärkung erhalten. Geh hinaus zu den Vogelreitern, die beim Hochzeitszug sind. Sie sollen sich neu ausrüsten und meine Befehle abwarten. Geh zu Garban, dem Inshaler.«


				»Ich danke dir, Shallad.«


				Krieger und Kuriere hatten gemeldet, daß eine riesige Karawane von Yarls aus der Düsterzone hierher unterwegs war. Kurz darauf traf ein Mann des Prinzen Odam ein, der einen Brief überbrachte. Prinzessin Shezad schrieb, daß sie zur Hochzeit ihrer Schwester kommen und an den Feierlichkeiten mit großer Freude teilnehmen würde, und daß der Palastyarl ihres Gatten voll herrlicher Geschenke für den Shallad und das neue Brautpaar sei.


				»Auch das noch!« flüsterte der Shallad und nahm wieder einen Schluck. »Träger! Bringt mich in den Saal der Wunder!«


				So wurde in Hadams Palast jener Saal genannt, in dem sich Pergamentrollen, Schrifttafeln, die Karten der bekannten Welt und die gezeichneten Landschaften des Shallad befanden, vielerlei unerklärliche Funde aus allen Teilen der Länder, die Modelle der Bauwerke ebenso wie jene Schränke, die Rezepte enthielten und Teile des Schatzes von unermeßlichem Wert, den Hadamur gesammelt hatte.


				»Los! Schneller!« drängte er.


				Die Peitsche knallte und pfiff. Die schweren Wedel bewegten sich und erzeugten einen trügerisch kühlenden Lufthauch. Sklavinnen verspritzten parfümiertes Wasser auf die Rücken der Träger. Die verzierten Stangen wurden unter den muschelförmigen Thronsessel geschoben, ächzend hoben die Sklaven den Thron hoch, drehten ihn und trugen ihn davon. Sie waren bei gräßlichen Strafen dazu angehalten, den Shallad die Bewegungen nicht spüren zu lassen und nicht zu stocken und zu stolpern.


				Der Sessel wurde die Stufen hinaufgetragen, durch einen prunkvollen Korridor geschleppt, er passierte mehrere Portale, deren Türen aus duftendem Holz vor dem Shallad lautlos aufschwangen, er schwebte förmlich durch einige große Säle und wurde dann, nachdem der angekettete Wächter die Türen aufgeschlossen hatte, in den Saal der Wunder geschleppt und behutsam und leicht wie eine Feder abgesetzt.


				»Hinaus! Ich rufe euch, wenn ich zurückgebracht werden will!« stöhnte Hadamur und ließ sich von den Sklavinnen aus dem Sessel heben. Dann stand er auf eigenen, zitternden Beinen vor den Säulen, die das Fenster umrahmten.


				Von hier aus konnte er den Hafen und, weit davor, den mächtigen dunklen Turm seines Mausoleums sehen.


				Des Tempels, der jetzt dem Rachedämon gehörte.


				Ein Rascheln kam von der entgegengesetzten Wand des Raumes. Schwankend fuhr Hadamur herum.


				»Algajar!« flüsterte er.


				Obwohl er sich hier mit dem Hohepriester treffen sollte, war er ängstlich und überrascht. Wie kam Algajar ungesehen und unbemerkt hierher? Um sich keine Blöße zu geben, schwieg er.


				»Algajar, der Hohepriester Achars, entbietet dir seine Grüße und die seines mächtigen Herrn«, ertönte die dumpfe Stimme des ehemaligen Heerführers. Sein Kopf trug die schauerliche Maske des Rachedämons. Unter der Maske war die Haut des Antlitzes wie von einer Glasschicht überzogen; ein unverwechselbares Zeichen für die Dämonisierung des Heerführers. »Du bist pünktlich, mächtiger Shallad.«


				Schierer Zynismus troff aus der dunklen, rauhen Stimme. Schweigend starrte Hadamur die vierundzwanzig kleinen Arme und Tentakel, Scheren und Krallen an, die Waffen und dämonische Zeichen umkrampft hielten. Diese Arme strebten nach allen Seiten von dem dunklen, schillernden Kopfschutz weg.


				»Dein Götze und du«, brachte der angstgepeinigte Koloß schließlich hervor, »ihr bemächtigt euch mehr und mehr der Stadt und des Landes, Algajar.«


				»Es ist meine Aufgabe«, erwiderte der Priester trocken, »dafür zu sorgen, daß Achars Macht wächst.«


				»Sie wächst, weil sie meine Macht und meinen Einfluß verdrängt«, behauptete Hadamur und wischte sich mit dem golddurchwirkten Ärmel den triefenden Schweiß aus dem heißen, roten Gesicht.


				»Das muß nicht sein!« betonte Algajar.


				Er stand regungslos an der Wand aus bearbeitetem Stein. Hinter ihm verschmolz das Dämmerlicht über der Stadt die Konturen der kostbaren Friese miteinander. Stumpf leuchteten die Darstellungen auf den Bildtafeln, die aus dickem Holz bestanden oder aus schwerem Metall. Die schlanke, regungslose Gestalt des Hohenpriesters strahlte unverhohlene Macht und Gefahr aus, die Achar bedeutete.


				»Je mehr ich mich der Macht Achars unterstelle«, keuchte Hadamur, »desto mehr nehme ich mir selbst von meinem Einfluß.«


				»Der Tausch würde dein Vorteil sein!«


				Hadamur wußte, daß er sich selbst den Todesstoß versetzen würde, wenn er sich zum Abhängigen Achars machen würde. Gleichermaßen aber nahm ihm der neue Kult jeden Tag ein wenig mehr von seiner bisher uneingeschränkten Macht. Noch wurde jeder Befehl von ihm bedingungslos befolgt - aber nicht von den Rebellen draußen im Shalladad, nicht von den Bewohnern Hadamurs, die zu den neuen Anhängern Achars zählten, und nicht von seinen eingeschworenen Feinden.


				»Ich gebe alles auf und erhalte nichts«, ereiferte sich Shallad. »Was erhielt ich dafür, daß ich mein Mausoleum zum Tempel Achars werden ließ?«


				»Das Wohlwollen meines Herrschers!« betonte Algajar.


				Welch ein Wandel, sagte sich der Shallad wieder einmal. Noch vor wenigen Monden war dieser unbarmherzige Mann mein bester Heerführer gewesen; schnell, tüchtig und weitsichtig. Und heute ist er, weil er Achars Kult gehorcht, mein direkter Feind. Trotzdem darf ich ihn nicht angreifen. Allein der Versuch würde mich den Rest meiner Macht kosten.


				Als habe Algajar seine Gedanken erraten, sagte er lauernd:


				»Das Wohl des Shallad und deine Macht sind, wie du weißt, in Gefahr. Während überall in deinem Reich sich die Rebellen zusammenrotten und deine Vogelreiter angreifen, bilden die Kultstätten Achars kleine Stätten der Ruhe. Das ist auch in Hadam nicht anders, obwohl ich weiß, daß Luxon dich bedroht.«


				Shallad Hadamur stöhnte auf. Ein Schwindelanfall schüttelte seinen Körper. In seinen Knien fühlte er ein starkes Zittern; ihm war, als müsse er sofort zu Boden sinken und dort liegenbleiben, unfähig, ohne fremde Hilfe wieder aufzustehen.


				»Was weißt du von Luxon?«


				»Ich spreche nur darüber, was Achar weiß. Und mein Herrscher weiß alles.«


				»Achar! Was kann mir Achar über Luxon sagen? Lebt er? Wo ist er?«


				Algajar gab einen Laut von sich, der schwer zu deuten war. Es klang wie ein sarkastisches Gelächter, das Hadamur in neue Ängste stürzte.


				»Schon einmal hat Achar dir durch mich sagen lassen, daß Luxon nach Hadam kommen wird. Du scheinst gewisse Scheu vor diesem Zusammentreffen zu haben, obwohl es sich zu einem wahren Triumph gestalten wird. Nun kann ich dir sagen, daß der Dämon der Rache über Luxon verfügt. Er besitzt ein Pfand, das wertvoll ist wie das Leben. Noch bevor das zweite Jahr Licht in Logghard anbricht, wird in Hadam der endgültige Triumph der Macht stattfinden.«


				»Ein Triumph der Macht für… mich?« fragte der Shallad.


				Algajar breitete seine langen Arme aus und erwiderte mehrdeutig:


				»Macht für den Mächtigsten!«


				Obwohl diese Antwort auf mehrere Arten zu deuten war, fühlte Hadamur abermals, wie die Schwäche sich ausbreitete. Dieses Mal war es keine körperliche Schwäche als Zeichen der Unterlegenheit, sondern das Bewußtsein, daß die Macht Achars einzig und allein auf seine Kosten wuchs und gedieh.


				»Mir scheint, der Dämon der Rache ist heute der Mächtigste im Shalladad.«


				»Damit hast du wahre Worte gesprochen, Shallad Hadamur. An den Zellen der Rebellion und des mehr oder minder offenen Aufruhrs trägst du am meisten Schuld, wie dir bekannt sein sollte.«


				Hadamur wankte hinüber zum Tisch und klammerte sich mit beiden Händen an die Platte. Der Vorwurf traf ihn wie ein vergifteter Pfeil. Erschrocken flüsterte er:


				»Ich? Selbst schuld?«


				Unter der Maske kam es hervor:


				»Die Völker, die du mit der Gewalt von Heeren und Waffen ins Shalladad eingliedertest, hast du geknechtet. Im Namen des Lichtboten verlangtest du zu hohe Abgaben und hast mit kalter Willkür geherrscht.


				Krieger haben deine Macht und deinen Anspruch durchgesetzt. Solange du dein Herrschaftsgebiet mit Waffengewalt ausgedehnt hast, handeltest du wie ein Bogenschütze. Du spanntest den Bogen weit über das zuträgliche Maß hinaus. Deine Methode, die Herrscher der einzelnen Stämme dadurch an dich zu binden, daß du sie mit einer deiner überaus zahlreichen Töchter verheiratest, wirkt in den letzten Jahren nicht mehr so gut und stark wie zur Frühzeit deiner Herrschaft. Nicht einmal die Auswirkungen der Königslegende hat dein Herr, haben deine Orhako-Reiter verhindern können.


				Und dazu kommt noch, daß Logghard trotz deiner erbarmungslosen Belagerung noch immer eine Insel der sogenannten Freiheit ist. Hast du die Gerüchte richtig gedeutet? Man sagt, daß die Magier sogar den Ring deiner Krieger durchbrochen und die Mumie Shallad Rhiads hierher gebracht haben. Sprich mir also nicht laut und lange von deiner Macht, Shallad Hadamur!«


				Voller Bestürzung mußte der Shallad erkennen, daß aus dem Mund des Hohepriesters der Dämon furchtbare Wahrheiten aussprach. Tatsächlich machten die Boten Gamheds des Silbernen aus Logghard im gesamten Land die Menschen zu Abtrünnigen des Shallad. Die Gräber der Shallads und das Grabmal des Lichtboten befanden sich, dies bezweifelte niemand, nun einmal in Logghard.


				Bewußt hatte Hadamur zur Rettung der Stadt nichts unternommen, denn er wollte Hadam zu seiner neuen Hauptstadt machen und das verhaßte Logghard entthronen.


				Nach einer kleinen Pause versuchte Algajar, dem Shallad mit der letzten unangenehmen Wahrheit zu schaden. Er sagte knarrend:


				»Die Mächte des Dunkels, sagt man in Logghard, haben nach Hadam gegriffen. Was dir nutzt, schadet den anderen, sagen die Anhänger Gamheds. Deine Schuld ist es, wenn sich mehr und mehr Menschen von Hadam und von dir abkehren.


				Du kannst die Flamme des Aufruhrs nicht ersticken - außer, du stellst dich in den Schutz Achars.


				Dies willst du nicht wagen, weil du um den Rest deiner Macht fürchtest.


				Also wirst du die Folgen deines Handelns selbst tragen müssen - ohne die Hilfe des Dämons der Rache, der in Wirklichkeit dein Freund ist.«


				Schwer lehnte sich Hadamur an den Tisch. Ohne wirklich zu sehen, was sie wahrnahmen, glitten seine Augen über die Ausstattung des Raumes. Dann stieß er hervor:


				»Du meinst, ich bin am Ende?«


				»Nur dann, wenn du nicht bedingungslos Achars Kult vollziehst!«


				»Noch lange bin ich nicht machtlos! Sage dies deinem Achar. Das ist mein letztes Wort.«


				Algajar stieß ein hohles Gelächter aus. Dann hob er die Arme, als wolle er eine Beschwörung beginnen. Er deutete an Hadamur vorbei und auf den mächtigen Turm des Tempels, der sich auf der Felseninsel weit vor der Hafenausfahrt erhob.


				»Achar hat dein letztes Wort vernommen. Vielleicht ist es wirklich dein letztes Wort, das noch etwas Gewicht hat.«


				Algajar ließ seine Arme sinken.


				Fassungslos starrte Hadamur ihn an. Um den Hohepriester bildete sich ein grauer Nebel. Ohne sich wirklich zu bewegen, ging Algajar rückwärts bis zu einem der vielen Vorhänge des Saales der Wunder… und dann verschwand er plötzlich. Ein kalter Lufthauch fegte durch den Raum. Shallad Hadamur war allein und schüttelte sich. Jedes Ereignis der letzten Tage war wie ein einzelner wuchtiger Hammerschlag, der die Waffe schmiedete, die ihn tötete. Er hatte grauenhafte Angst.


				Es gab ein treffliches Mittel, Angst und daraus entstandene Angriffslust abzubauen. Er mußte handeln.


				Um an der Macht bleiben zu können, mußte er unzählige Entscheidungen treffen. Er holte tief Luft und wischte abermals den kalten Angstschweiß von seiner Stirn. Dann rief er seinen Trägersklaven.


				Würde er die Sturzflut der Ereignisse aufhalten können?


				Denn es war sicher, daß sich diese Flut ihm in rasender Eile näherte.
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				2.


				GEGENWART:


				Für ihn hatte sich scheinbar nichts geändert. In Wirklichkeit aber hatte sich alles verändert. Alles!


				Ächzend hob Shallad Hadamur den Kopf. Sein Nacken schmerzte, als sich die kleinen, tief unter Fett und Falten verborgenen Augen auf die fahle, dunkle Wolke richteten. Seit wieviel Tagen schon schwebte sie, einmal dichter und größer werdend, dann wieder dünner scheinend und ihre Form verändernd, über der Bucht, dem Tempelmausoleum des Acharkults und über Hadam? Stadt und Umland waren in Dunkelheit gehüllt, in ein fahles, dämmeriges Zwielicht, das die Herzen der Menschen mit Dämonenfurcht erfüllte.


				Auch er, Hadamur, fürchtete sich.


				Er verfluchte den einzigen entscheidenden Augenblick, tief im Labyrinth des Bauwerks, das er als sein Mausoleum hatte erbauen lassen. Sein Gespräch mit dem Dämon der Rache, mit Achar - und sein Versprechen. Dies war der erste Schritt auf den Untergang zu gewesen.


				Hadamur ergriff die Tafeln, die vor ihm auf der Tischplatte lagen. Es konnte keine guten Neuigkeiten geben. Was berichteten die Boten und die Spione?


				Der Achar-Dämonenkult beherrschte nicht nur Hadam, sondern griff mit gierigen Fingern ins Land hinaus. Überall errichtete man Altäre und brachte schauerliche Opfer dar, vollzog ebensolche magischen Riten. Der Götze mit den unzähligen Armen trat mit kleinen, sicheren Schritten seine Herrschaft über das Shalladad an.


				Logghard?


				Es lag eine Meldung der Spione vor. Es war sicher, daß die Magier Logghards tatsächlich die verdammte Mumie ausgegraben hatten. Mochten sie es versuchen, dachte Hadamur trotzig. Sie würden Rhiad niemals zum Sprechen bringen können! So stark war ihre Macht nicht. Oder doch?


				»Bringt Wein!« krächzte der Shallad.


				Augenblicklich kam erschreckte Bewegung in die Sklaven. Die schweren, goldstrotzenden Fächer bewegten sich schneller. Sklavinnen eilten hin und her. Aus kostbaren Krügen wurde Wein in einen schweren Pokal gegossen, Wasser hinzugefügt und lautlos umgerührt. Mit verschränkten Armen, die Peitsche in den Fingern, stand der Sklavenaufseher an eine Säule gelehnt.


				»Sind die Stadttore gesperrt?« fragte der Shallad finster. Er mußte Härte und Entschlossenheit zeigen, um wenigstens innerhalb der Stadt und des Palasts zu zeigen, daß seine Herrschaft unverändert bestand.


				Ein Bewaffneter mit Schild und Kettenhemd schob sich mit niedergeschlagenen Augen aus dem Hintergrund der wartenden Boten und sagte unterwürfig:


				»Du hast sie schließen lassen, Shallad. Jedermann, der Einlaß begehrt, wird von uns mit äußerster Genauigkeit durchsucht.«


				»Was habt ihr bisher gefunden?« schnarrte er.


				Für wenige Augenblicke konnte sich Shallad Hadamur von der Illusion ablenken lassen, er gälte noch etwas. Sicher, die Sklaven und die zahllosen Soldaten der Stadt gehorchten ihm aufs Wort. Aber ein einziger Blick hinauf zu der drohenden, unheilschwangeren Wolke zeigte ihm wieder die gräßliche Wirklichkeit. Überall bestanden die Zeichen Achars.


				»Nichts, das über ein paar Krüge Wein, ein paar Goldmünzen oder einzelne Taschendiebe hinausgeht, Shallad.«


				»Wann treffen die Ay-Krieger ein?«


				»In wenigen Tagen. Dann wird es schwierig, Herrscher. Es sind ihrer mehr als zehnmal Tausend. Sie werden in Hadam für Unruhe sorgen!«


				»Sie sollen vor der Stadt lagern!« befahl Hadamur und ließ sich den Rand des Pokals an die Lippen heben.


				»Ihre Kuriere sind mit ein paar Orhakoreitern aus Hadam auf dem Weg. Sie werden morgen oder am Tage danach vor deinem Thron stehen.«


				»Ihr sollt unverändert wachsam sein«, murmelte der Shallad. »Glaubt nicht den falschen Propheten, die Achars Kult predigen. Überall im Land, dies weiß ich«, er hob schwach einige Pergamentrollen mit prächtigen Siegeln hoch und ließ sie wieder auf die übersäte Platte fallen, »wird der Dämon bekämpft!«


				Es war ganz anders, gestand er sich ein!


				Natürlich brannte es überall im Shalladad. Aber es waren die aufflackernden Feuer der Rebellion, die sich weder um Hadamur noch um Achars Einfluß kümmerten. Nur noch Härte und gnadenlose Entschlossenheit hielten die aufrührerischen Völker in Schach. Zwar lehnten die meisten Völker des Shalladad den neuen Kult ab, der sich von Hadam ausbreitete, einzelne Gruppen jedoch waren anfällig für dieses Krebsgeschwür der Dämonen. Algajars schreckliche Herrschaft stritt mit derjenigen des Shallad. Und wenn er ganz ehrlich war, dann mußte er sich sagen, daß er selbst die Mumie des Rhiad zu fürchten begann. Sie erschien ihm in seinen Alpträumen.


				»Was gibt es sonst?« fragte er und blickte wieder hinauf zur tiefhängenden Wolke.


				»In der Stadt gehen die Vorbereitungen für die festliche Hochzeit deiner begehrenswerten Tochter, Shallad«, entgegnete der Zeremonienmeister, während er sich ehrerbietig auf das Knie niederließ, »unablässig weiter. Überall wird die Stadt geschmückt. Man arbeitet viel und freut sich auf die Tage des Festes.«


				Was ihn betraf, gestand er sich ängstlich und voller Mißmut ein, so galt dies nicht. Er hatte keinen Grund zur Freude, auch wenn es so aussah, als könne er durch diese Hochzeit wieder seine Macht vergrößern.


				»Achtet darauf, daß nicht etwa die Magier aus Logghard unentdeckt in die Stadt kommen«, keuchte er und trank einen Schluck Wein. »Wenn ihr sie faßt, legt sie in Fesseln und bringt sie zu mir, verstanden?«


				Der Hauptmann beugte seinen Oberkörper tief, legte seine Hand an den Schwertgriff und stapfte klirrend und rasselnd aus dem Raum jenseits der Säulen.


				»Wie es dir, dem Shallad, gefällt!«


				Obwohl jeder Sklave zitternd vor Angst jedem Befehl gehorchte, obwohl die schroffen Anordnungen und jede Laune des Shallad in Blitzesschnelle befolgt wurde, zitterte Hadamur innerlich vor Angst. Er konnte nicht mehr zurück. Eine viel zu große Menge von letzten Entscheidungen war ihm vom Schicksal und durch seinen verfluchten Bund mit Achar aus den Fingern gerissen worden. Diese Dinge würden sich ereignen oder nicht - auf alle Fälle ohne sein Zutun, entgegen seinen Befehlen, ohne auf ihn zu warten. Durch einen einzigen Augenblick der Schwäche hatte er sich letzten Endes seiner Macht beraubt. Nur weil er weiterherrschen wollte, hatte er seinen Pakt mit Achar geschlossen.


				Auch die Aussicht auf ein prunkvolles Hochzeitsfest, das seine Furcht vorübergehend betäuben und die Entwicklung aufhalten konnte, änderte nichts an seiner abgrundtiefen Stimmung. Matt bewegte er die Hand.


				»Mehr Wein!«


				In seiner Kehle zuerst, dann in den gewaltigen Tiefen seines riesigen Körpers breitete sich vorübergehend eine trügerische Hitze aus. Aber schon nach einigen Herzschlägen mußte er wieder an das Unheil denken, das sich über ihm zusammenbraute. Eisige Kälte ergriff ihn, und die Kälte kam nicht aus der Dunkelheit der dämonischen Wolke über Hadam.
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				Tempel der Rache


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Während Mythor nach dem »Duell am Hexenstern« nun ungeduldig auf den Moment wartet, da er Fronja, der Tochter des Kometen, gegenübertreten darf, verlassen wir die Szene in Vanga und blenden um nach Gorgan, der Welt der Männer.


				Dort naht für viele die Stunde der Entscheidung - für Hadamur, den falschen Shallad, ebenso wie für Luxon, den hilflosen Gefangenen. Er, der rechtmäßige Shallad, gelangt in den TEMPEL DER RACHE…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon - Ein Gefangener hofft auf seine Befreiung.


				Necron - Luxons Augenpartner.


				Hadamur - Der Shallad verliert an Macht.


				Algajar - Hohepriester des Rachedämons.


				Sokar und Escuber - Sie kümmern sich um Luxon.


				Odam - Der Prinz der Düsternis auf dem Weg nach Hadam.
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				4.


				VERGANGENHEIT:


				Die riesige, dämmerige Halle füllte sich. Mit gewichtigen Schritten kamen einzelne Alptraumritter herein und setzten sich schweigend. Andere kamen in Gruppen, unterhielten sich und richteten immer wieder das Wort an Necron. Diesmal trugen die Männer keine Rüstungen und Waffen, und Necron fiel es auf, daß die Ritter durchaus nicht einheitlich gekleidet waren. Er stand mit O’Ghallun und den Rittern Kjarsgil und Gundlys im Zentrum der Halle. In ihrer Nähe befand sich ein großes Lesepult, das im hellen Licht der Sonne lag. Das Licht des Tagesgestirns wurde durch Schächte und spiegelnde Flächen hierher geworfen; in den leuchtenden Strahlenbalken tanzten Stäubchen und Ascheflocken eines längst erloschenen Feuers.


				»Es ist für uns nicht wichtig«, sagte der Shaer gerade, »aber auch du bestätigst, daß ein Mond, nachdem dein seltsamer Freund Mythor verschwunden war, in Logghard die neue Zeitrechnung angefangen hat.«


				Necron senkte den Kopf und bekräftigte:


				»So ist es. Ich selbst habe erlebt, daß in vielen Teilen der Welt nach diesem Maß gerechnet wird.«


				»Wir wissen auch, an welchem Platz du mit Prinz Odam und seinen Yarls zusammentreffen wirst!«


				»Und wenn ich deine Worte richtig deute«, meinte der ehemalige Alleshändler, »dann soll ich Ash’Caron verlassen, sobald wir alle den Text der Runenrolle kennen.«


				»Vorausgesetzt, du fühlst dich stark genug!« brummte der Shaer in versöhnlichem Spott.


				»Wie neugeboren fühlte ich mich in der Gemeinschaft der Alptraumritter«, gab Necron zurück. »Prinz Odam kann eingreifen, ohne sich als Alptraumritter zu erkennen zu geben. Das ist unser Vorteil.«


				Der Shaer blickte sich um. Fast alle Sitze der Halle, die halbkreisförmig vor dem Lesepult angeordnet waren, schienen besetzt zu sein. Einige Ritter standen noch in Gruppen zusammen. O’Ghallun ergriff einen Schlegel und berührte damit leicht die Fläche des riesigen Gonges. Ein hallender Schlag fuhr durch die Halle und die angrenzenden Korridore und Gemächer.


				In den vergangenen Tagen hatte Necron sich nicht nur erholt, sondern war mit offenen Augen durch Ash’Caron und noch viel aufmerksamer durch die Quartiere der Ritter gestreift. Sein wacher Verstand, geschult durch viele Jahre in der menschenfeindlichen Düsterzone, hatte eine Menge eigentümlicher Beobachtungen verarbeiten müssen. Dazu kam, daß er als Steinmann eine besondere Art der Betrachtungsweise pflegte. Abgesehen von anderen Erfahrungen, die er hier hatte machen müssen, wußte er eines nunmehr mit Sicherheit:


				Auch die Alptraumritter warteten darauf, eine einzige, große, übergreifende Aufgabe gestellt zu bekommen.


				Oder auch darauf, sich diese Aufgabe selbst zu stellen.


				Sie sammelten Kenntnisse und Erkenntnisse. Sie versuchten, das ihnen anheimgefallene Gebiet der Horier klug und weise zu verwalten. Sie lehrten die Nomaden viele Dinge des täglichen Lebens.


				Aber all jene Ritter mit ihren altertümlichen - für ihn ungewöhnlichen - Namen warteten wie ein Raubtier, das mit unruhigen Lichtern und gespannten Muskeln und Sehnen sich auf den Sprung vorbereitete. Was war das Ziel? Wer oder was war die Beute?


				Wenn sich dereinst diese Ritterschaft entschließen würde, war sie ein beachtlicher Faktor der Macht und der Durchschlagskraft.


				Unter diesen Voraussetzungen wartete Necron auf die Vorlesung der unzähligen Zeilen des Runentextes.


				Die Ritter setzten sich leise murmelnd in ihre hochlehnigen Sitze. Ritter V’Narngulf ging schweigend an O’Ghallun und Necron vorbei und stellte sich vor das Pult. Langsam zog er die dünnen metallenen Blätter auseinander und schob sie vorsichtig ins Licht. Dann zog er aus seinem Gürtel eine dicke Pergamentrolle und rollte sie über die ins Metall eingegrabenen Zeichen.


				»Habt ihr alles entschlüsseln und übersetzen können, V’Narngulf?«, fragte O’Ghallun und deutete auf den leeren Sessel neben sich. Necron setzte sich und blickte hinüber zum Lesepult.


				»Wir haben alles geschafft. Wir sind bereit, euch den Text vorzulesen!«


				»Dann beginnt damit!«


				»Dies sind die Runen, die vor zweihundertdreißig und ein paar Jahren geschrieben wurden. Guinhan, der Hochritter, schrieb sie. Mit seinen eigenen Fingern schrieb er sie. Es ist eine lange, grandiose Geschichte geworden.«


				»Wir hören!« sagte Shaer O’Ghallun.


				Ritter V’Narngulf, der zusammen mit Harmdyr den Text entschlüsselt hatte, holte tief Luft und begann langsam und mit eindringlicher Stimme zu lesen.


				»Klage führe ich, denn früher gab’s Helden zuhauf, und knirschend vor Kummer sage ich, daß Ritter und Recken seltener werden, je mehr das Jahr sich neigt.


				Einst waren wir viele; Ritter und Reiter. Alptraumritter nannten wir uns, und man fürchtete uns folglich. Fügsam waren wir nie, und der Ruhm ragte hoch in die Wolken. Fünfhundert Jahre erst, so weisen wir wissend, ist es her, daß Ritter Caeryll lebte und focht.


				Caeryll, der Besten einer, focht um diese Zeit, und er versammelte Helden und ihre Habschaft um sich, Horden von Heroen.


				Hundert waren es, hundert Helden kamen zuhauf.


				Ein Heer von Alptraumrittern versammelte sich um mich. Wir wappneten uns mit mannigfachen Waffen, rüsteten uns mit Mut und Entschlossenheit und sprachen miteinander wie folgt:


				Der Orden der Alptraumritter, ihm gebricht es an einer Aufgabe!


				Sitten und Kraft verfallen, und nur das gemeinsame Ziel wird uns einen. Unser loderndes Beispiel sei Caeryll, der vor fünf Jahrhunderten die flatternde Flagge schwang. Lang und laut lobten wir den Recken, der unser Beispiel ward.


				Einst zog Caeryll mit hundert Mannen gen Logghard.


				Da aber war keiner, der nicht ein riesiger Recke war, ein Schwertkämpfer ohnegleichen, ein Verächter der Schmerzen, der Wunden des Todes.


				Logghard war der Endpunkt des langen Rittes, denn dort hatte sich der Schlund des Bösen geöffnet, das schleimige Maul, das männermordende.


				In der Ewigen Stadt entstand der Trichter des Terrors, der schaurige Schlund. Dorthin wallten die Helden, nicht achtend der Gefahr, ein fröhliches Lied auf den Lippen, und dumpf wieherten die Rösser. Der schmierige Schleim des Trichters riß die Opfer in dämonische Tiefen. Dorthin ritt Caeryll, nicht achtend der Gefahren. Es waren die Jahre, zweihundertfünfzig Jahre waren es, bevor die Dunklen Mächte den Angriff auf Logghard begannen.


				Caeryll ließ, als er in Logghard war, ein Schiff errichten, eine Arche aus Ahorn, stark genug, um den Schlund zu befahren.


				Die Helden gingen an Bord und befuhren den Schleim.


				Forschen und fechten, das wollten sie; siegen über die Bösen, auf das Haupt schlagen mußten sie die Dämonen. Schon verschlang sie der Schlund. Lautlos glitten sie abwärts, und niemals hörte man von ihnen.


				Einhundert Recken gingen mit Caeryll, als ein Ritter zurückkam, nur einer der hundert. Niemand sprach mehr von Caeryll, und nur in Legenden lebte er lange. Aber da erschien Soerven, der Tapfere, ein Eisländer war er. Und niemand erkannte ihn mehr. Seine Rede war wirr, wild war er, und Wahnsinn sprach aus ihm.


				Sein Körper war voller Wunden und Blut.


				Sein Geist war verwirrt, er wankte und redete wirr. Aber er war wach und voll Wehmut, als er sah, daß er wieder im Licht der Sonne war.


				Wilde Worte sprach er.


				Seine Rede polterte unruhig. Er sprach irre, und nur wenige wollten ihn verstehen. Aber an einem Tage öffneten sich seine Augen, und sein Geist wurde klar wie Kristall. Also sprach er zu uns:


				Caeryll, vom Schlund verschlungen, schiffte ins Schattenreich.


				Mit ihm kamen die Knappen, die Ritter und Recken ruderten das Schiff. Aber die Dämonen des Schattenreichs töteten viele unter ihnen, und nur wenige konnten entkommen. Ich, Soerven, überlebte das Massaker.


				Irrfahrt war das Los der Lebenden, der Handvoll von Haudegen.


				Sie gingen hierhin und dorthin, und sie erreichten ein Land, eine Welt, in der die Frauen herrschten.


				Nur wenige Ritter, von Wunden übersät, wanderten ein in das Land der Frauen.«


				Der Vorleser machte eine kurze Pause und sah sich um.


				Die altertümliche Sprache, in vielen Teilen durch die Benutzung gleich anfangender Wörter eindringlich stabreimend, hatte jeden Zuhörer in den Bann geschlagen. Guinhan hatte die Geschichte Caerylls und Soervens erzählt, und es war, als wehe ein eisiger Hauch aus der Vergangenheit durch die Halle der Alptraumritter.


				Sie waren mit den Erlebnissen eines ihrer Ahnen konfrontiert worden.


				»Lies weiter, V’Narngulf!« sagte Shaer O’Ghallun mit leiser Stimme. Der Ritter strich das Pergament glatt und sprach:


				»Caeryll und seine Recken kamen zurück, und sie kamen in einer Burg in die Zone der Schatten, einer fliegenden Burg, einer schwebenden Feste.


				Carlumen nannten sie dieses Wunder.


				Carlumen schützte die Alptraumritter gegen die Dämonen. Sie aber fochten dennoch einen aussichtslosen Kampf. Geschwächt von Wunden und endlos langen Kämpfen starb einer der Tapferen nach dem anderen, und nur Soerven blieb zurück, um die Festung zu steuern.


				Nach Gorgan, in die Welt der Norder, kehrte er zurück, grau geworden vor Gram und Gefahr.


				Dort suchte er Recken und Ritter, suchte die Alptraumritter, denn er wollte die Zinnen der Feste Carlumen bemannen mit Furchtlosen. Aber jedermann, der seine Sage hörte, schüttelte sich und lachte darob. Es glaubte ihm niemand. Seine Wut wuchs, und er lud die Recken ein, zu ihm zur Feste zu kommen. Aber auch nun fand er keinen Glauben.


				Zum letztenmal bestieg er die Zinnen Carlumens, dann steuerte die Festung hinweg. Er hatte nicht zu hoffen aufgegeben, denn vielen beschrieb er, wo Carlumen zu finden sei - tief im Süden.


				Caeryll hatte den wenigen, die da sagten, daß sie ihm Glauben schenkten, berichtet:


				›Ich werde Carlumen an einem Ort niedersetzen, der sich alsbald Carlumen nennen wird. Es wird in der Schattenwelt sein, und ein kleines, zweites Logghard soll daraus werden. Nicht so prunkvoll und würdevoll wie Logghard, die Stadt des Lichts.‹


				Dies sagte Caeryll, und damit verschwanden er und die Feste.«


				Wieder hob V’Narngulf den Kopf, ließ seinen Blick über die versammelten Zuhöhrer schweifen und sagte:


				»Nun wird der Text etwas weniger altertümlich. Seid ihr zufrieden, wenn ich vorlese, wie nach Caerylls Schilderung Hochritter Guinhan seinen einsamen Weg nach Carlumen ging?«


				»Es wird wichtig sein, was er schrieb. Lies zu Ende, was du entziffert hast, Ritter!« bat O’Ghallun.


				»Nun denn. Ritter Guinhan schreibt:


				Ich sammelte die Legenden und Sagen überall und an allen Tagen des Jahres. Zweieinhalb Jahrhunderte nach dem rätselvollen Tag, an dem Ritter Caeryll mit Carlumen nach Carlumen flog, glaube ich, den Weg zu kennen.


				Ich muß also meine stolze Burg Comboss aufgeben und meines Weges ziehen.


				Ich verfolge die dünne Spur, die Ritter Caeryll hinterlassen hat. Sie windet sich wie eine Schlange durch Zeiten und Land. Ich suche jenen Ort, von dem mein Vorbild sagte, es sei nur für einen gewaltigen Recken möglich, ihn zu finden.


				Ein wehrhafter Ort, so sagte er.


				Ich werde die Küste westlich von Logghard suchen. Von dort werde ich mit der Mannschaft ausgesucht starker und mutiger Recken, die ich auf dem Weg an mich binden will, mit einem schönen und schnellen Schiff in die aufgewühlte See gehen.


				Der Kurs wird uns nach West führen, dem Sonnenuntergang entgegen, vorbei an den Hoffnungs-Inseln und zum sagenhaften Reich, das den Namen Wahnhall trägt.


				Dort, an der Grenze der Düsterzone und in dieses Land hineinragend, regiert der Wahnsinn, wie ich weiß. Zwischen den beiden Todespfeilern Exinn und Skyll wird das Schiff hindurchfahren, hinein in die Schattenzone.


				Von dort kam Caeryll zurück.


				Dort, sagte und schrieb er, starre die Welt von Gefahren. Gefahren und Bestien, die unvorstellbar sind, lauern auf den Mutigen, der sich in die Schattenwelt hineinwagt. Gleichviel: nicht nur Gefahren warten dort, sondern auch viele hilfreiche Wesen, die dem Unerschrockenen helfen.


				Carlumen in der Schattenzone ist mein Ziel.


				Ich werde es erreichen, und vielleicht erreicht mich der Tod dort im unbekannten Reich der Schatten.«


				V’Narngulf senkte den Kopf und sagte nach einigen Augenblicken der Besinnung:


				»Hochritter Guinhan ist, soweit wir es wissen, vor zweihundert und dreißig Jahren wirklich mit einem bemannten Schiff in See gestochen.«


				»Aber… kam er je zurück?« fragte Necron und merkte wieder, daß Luxon durch seine Augen blickte.


				Diesmal dauerte es lange, bis Luxon sich wieder von dem Bild löste, das gewaltige Stärke versinnbildlichte. Luxon schaute auf das Pult und mußte dort, so sagte sich Necron, unbedingt die Metallhülse und das dünne metallene Blatt voller Runen sehen. Dann also wußte er, daß Necron mit dem wichtigen Fund die Gigantenstadt erreicht und mit O’Ghallun gesprochen hatte.


				»Er kam nie zurück, auch keiner seiner mutigen Männer«, sagte V’Narngulf. »Aber…«


				»Ja?«


				»Man fand am Ufer einen versiegelten… nun, wir würden es einen Kürbis nennen, der mit Wachs und Pech abgedichtet wurde. In seinem Innern fand man ein dünnes Metallblatt, nicht so fein bearbeitet wie dieses hier. In Runenschrift stand darin, was wir schon wußten. Der Name des Schiffes. COMBOSS, wie die Burg Ritter Guinhans.


				Was wir nicht wußten, war, daß Guinhan tatsächlich den Weg in die Schattenzone gefunden hat. Mehr wissen wir nicht.«


				»Auch nicht, ob er Carlumen gefunden hat oder nicht?«


				»Keine Legende spricht davon, niemand konnte je diese Frage beantworten. Aber jetzt sind wir klüger. Viele einzelne Teile dieser langen, alten Geschichte kannten wir, jetzt vermögen wir sie zusammenzufügen.«


				»Es ist ein reizvoller Gedanke«, sagte der Shaer plötzlich, als wache er aus tiefem Nachsinnen auf, »eine Gruppe Alptraumritter und Helfer auszurüsten und dorthin zu senden. Vielleicht brechen wir eines Tages auf. Nun weißt du, Alptraumritter Necron, wie wichtig es war, diese Runen hierherzubringen.


				Ich denke, die Ritter von Ash’Caron werden dir ihre Zustimmung nicht versagen.«


				»Es war nicht zu schwierig…«, begann Necron zögernd, aber der Lärm hinter ihm unterbrach ihn. Die Ritter schlugen mit den Händen und


				Fäusten auf die Lehnen ihrer Sessel und stampften mit den Stiefeln auf. Necron stand auf und verbeugte sich kurz.


				»Dein Weg führt dich nach Hadam!« stellte der Shaer fest, nachdem der Beifall ausgeklungen war.


				»Auf dem Umweg, der mich zu Prinz Odam bringen soll«, bekräftigte Necron. »Ich bin bereit, morgen früh aufzubrechen.«


				»Du wirst ein gutes Pferd bekommen und genügend Ausrüstung. Deine Waffen sind geschärft worden. Du hast dich erholt, und den Ritt nach Hadam wirst du im Schutz der Schlackenhelm-Krieger überstehen.


				Die Entscheidung wird in Hadam fallen. Und es dauert nicht mehr lange, Alptraumritter Necron.«


				Shaer O’Ghallun schüttelte Necrons Hand und legte seine Hand auf die Schulter des jüngsten Alptraumritters von Ash’Caron.


				Necron aber wußte nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht -morgen schon war er wieder in dem geheimnisvollen Land der Düsterzone, in der es keine festen Regeln und nichts gab, das sich nicht unaufhörlich veränderte. Aber lange würde er dort nicht verweilen dürfen, denn sein Ziel hieß:


				Hadam, Stadt des Shallad Hadamur.
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				5.


				VERGANGENHEIT:


				Das Flüstern von links erfüllte ihn, Wort um Wort, mit neu aufflammender Hoffnung. Sokar wisperte:


				»Es gibt jemand, wirklich, der es mehr als gut mit dir meint, Luxon.«


				Dunkelheit umgab Luxon. Sein Mut war auf eine Schwelle gesunken, die keinen Raum mehr für die winzigste Hoffnung ließ. Aus der rechten Aushöhlung des Salzobelisken flüsterte Escubar:


				»Jemand liebt dich, Luxon, und er wird dich retten. Glaube uns!«


				Der Herzpfänder hatte sich vor einigen Stunden wieder mit schrecklichen Drohungen bei ihm gemeldet. Immer wieder hatte ihm Achar, der Dämon der Rache, durch die Stimme des Herzpfänders versichert, daß die entscheidende Wende nahe war. Stets, wenn Luxons Herzschlag angehalten wurde, wenn Schrecken und Schock durch seinen Körper fuhren wie ein nie gekannter Schmerz, wußte er, daß wieder ein Zeitabschnitt weniger ihn von einem unvorstellbar schrecklichen Ende trennte.


				Seine Zeit lief ab.


				Ich kann euch nicht glauben, dachte er voller Qualen. Aber schon drangen wieder die einschmeichelnden Stimmen des rätselhaften Dienerpaars von rechts und links an seine Ohren. Neue Hoffnung? Er wußte es nicht. Er wagte nicht mehr zu hoffen. Und dennoch erkannte er, daß sein Leben nur allein deshalb noch weiterging, weil er für eine Abrechnung gebraucht wurde.


				»Bald wird sich für dich dein eingeschlossenes Leben ändern, Luxon«, kam es von rechts. Und von links ertönte die Bestätigung:


				»Jemand, der dich liebt, wird dich befreien. Aber noch ist es nicht soweit.«


				Die Stimmen und deren Träger entfernten sich. Wieder war er allein. In der letzten Zeit - es mußten inzwischen einige Tage vergangen sein, denn er vermochte die Zeit durch Necrons Augen besser abzuschätzen! - war die Steinsäule, in der er eingeschlossen war wie eine der anderen Gestalten in Berifes Salzwurmhöhle, nicht bewegt worden.


				Er stand aufrecht da; die Säule, sagte er sich, war senkrecht aufgestellt worden. Dessen war er sicher.


				Wieder verging ein Stück Zeit.


				Er war der lautlosen Folter seiner Gedanken und Empfindungen wieder ausgesetzt. Schon wieder. Immer noch. Ein wesenloses Jahrhundert von lautlosen Schmerzen des Verstandes und, mit wenigen Einschränkungen, des Körpers, lag hinter ihm. Es war das schlimmste Erlebnis seines an Abenteuern nicht armen Lebens. Es hatte ihn verändert, restlos und gründlich und auf eine Weise, die ihm fremd gewesen war. Vor der Größe dieser Veränderung versagte seine Fähigkeit, Gedanken in Worte zu kleiden.


				Was hatte er noch zu erwarten?


				Hin und wieder wurde er halb besinnungslos. Es war wie ein Schlaf, durch den unglaubliche Träume geisterten. Er verlor in diesen Abschnitten der Dämmerung nicht nur jedes Zeitgefühl, sondern überhaupt jedes Gefühl. Vielleicht wehrte sich sein Verstand auf diese Weise gegen den beginnenden Wahnsinn.


				Und wieder wurde er wach.


				Diesmal waren es nicht die Stimmen der seltsamen Diener, die ihn geweckt hatten, sondern ein Traum. Nur ein Traum?


				Nein.


				Es war mehr als ein Traum. Es war der Schatten der Wirklichkeit. Da näherte sich etwas, jemand… ein Mensch. Eine starke Aura ging von diesem Fremden aus; Wohlwollen und Freundschaft wurden Luxon vorgegaukelt. Er horchte hinaus in die rätselhafte Umgebung des Salzblocks. Dort war jemand, ein Wesen mit starker Persönlichkeit. Es wartete auf ihn, es wollte ihm etwas sagen. Wiederum Nein!


				Der Fremde sprach nicht. Nach langem Zögern, während dem sich nichts veränderte, erkannte Luxon mit der Gewißheit des anfangenden Irrsinns, daß dieses Wesen dort in der anderen, der beweglichen und farbigen Welt, ihm Liebe entgegenbrachte. Berife?


				Er glaubte nicht daran, nicht mehr… längst nicht mehr. Sein Herz war also doch noch nicht ganz tot. Er fühlte, wie ihn neue Hoffnung durchströmte wie ein magisches Lebenselixier.


				Ein liebendes Wesen stand dort draußen und… was tat dieses unbegreiflich Fremde? War es jemand, den er kannte? Ein Mensch, der ihm irgendwann im Laufe seines Lebens begegnet war? Ein Mädchen, eine Frau? Seine geschundenen Gedanken überschlugen sich; dieses Wesen dort draußen war bereit, ihm, ausgerechnet ihm, dem Gefangenen des Salzes, alle Liebe zu schenken, dessen es fähig war.


				Die Ausstrahlung, die bisher unverändert stark gewesen war, verstärkte sich noch mehr. Das liebende Fremde stand unmittelbar vor der Salzsäule. Dann ließ die Aura der Liebe langsam nach - Luxon begriff.


				Das unbekannte Wesen dort draußen entfernte sich langsam von der Säule aus Salz und von Luxon.


				Verzweifelt horchte er, ob er irgendeinen Laut wahrnehmen konnte, der ihm die wahre Natur dieses Wesens verraten konnte. Aber das ferne Land außerhalb des Salzes blieb stumm.


				Aber nicht lange dauerte diese von vager Hoffnung erfüllte Ruhe.


				Wieder habe ich gewartet, spottete schrill die Gedankenstimme des Herzpfänders. Du bist voller Hoffnung, weil du denkst, du könntest noch gerettet werden. Wisse, daß mir niemand entkommen kann. Keiner, der jemals in meiner Macht war, konnte sich freikaufen, und Achar kennt keine Erfolglosigkeit.


				Noch ist der Zeitpunkt der Abrechnung nicht gekommen!


				Aus dem tiefsten Abgrund der Hoffnungslosigkeit hast du dich wieder herauf gerettet in die Welt, die dich hoffen läßt. Glaube nicht daran, mein Feind Luxon!


				Warte nur!


				Der Weg deiner Leiden ist noch nicht beendet. Daß du hören kannst, was außerhalb deiner Welt im Salz geschieht, ist nur ein weiterer Spielzug der Qualen, von mir ersonnen, von Achar erdacht.


				Du wirst noch größere Qualen sehenden Auges erleben. Du kannst es dir nicht vorstellen, noch mehr zu leiden?


				Du brauchst nur zu warten - du wirst es auf schreckliche Weise erleben! Warte, Luxon, warte… bald bin ich wieder ganz bei dir…


				Die Stimme hinterließ ein dröhnendes Echo in seinem Schädel. Wieder begann sein Sturz in den Schlund des Dahinvegetierens ohne jeden Funken Hoffnung.


				Stunden vergingen.


				Tage schienen einander abzuwechseln.


				Wie lange dauerte die Zeit? Waren es Viertelmonde? Oder noch länger?


				Dutzende Male griff er nach den Augen seines Augenbruders Necron. Manchmal war es tiefe Nacht, und Necron schlief: Dunkelheit auch dort. Dann wieder sah Luxon Menschen, Dinge, Ereignisse und Umgebungen, die ihm zeigten, daß Necron wohlauf war. Aber nichts, was er erblicken konnte durch diese geliehenen Augäpfel, hatte mit ihm selbst und seinen abgrundtiefen Leiden zu tun.


				Zeit verstrich lautlos, langsam und voller Qual.


				Und wieder geschah etwas.


				Ein schabendes, kratzendes Geräusch ertönte!


				Sokar und Escubar waren bei ihm und schienen wieder eine neue Öffnung für einen seiner Sinne zu schaffen. Waren es die Augen? Sah er endlich, wo er war?


				Von links sagte Escubar:


				»Wir sind wieder bei dir, Luxon. Auf Geheiß dessen, der dich liebt, sollen wir dich ein wenig mehr aus der kristallenen Fessel des Salzes befreien.«


				»Aber es wird noch lange dauern«, schwächte Sokar von rechts ab, »bis du über all deine Sinne verfügen kannst.«


				Das Kratzen, Schürfen und Schaben hielt an. Die beiden Hohlräume vor seinen Ohren verstärkten die knisternden Laute. Aber er hörte sie, obwohl sie lauter und lauter wurden, voller freudiger Erwartung. Er hoffte mit schweigender Inbrunst - wieder hoffte er, wieder durfte er hoffen! -, daß sich das undurchdringliche Dunkel seiner kristallverkrusteten Augen endlich lichten würde.


				Kratzen und Schaben… immer mehr, immer lauter.


				Und nach einer abermals langen Zeitspanne spürte er auf der Oberlippe einen feinen Luftzug, dann einen Hauch auf der Unterlippe, schließlich am Kinn. Es gab keinen Zweifel mehr. Er bewegte die Lippen und brachte zuerst ein tonloses Krächzen hervor. Aber er würde reden können!


				Von rechts ertönte die schmeichelnde Stimme des ersten Dieners:


				»Dies taten wir, damit du dich mit jenem Wesen unterhalten kannst, der dir soviel an Liebe entgegenbringt.«


				»Mit deinem unbekannten Gönner wirst du dich bald unterhalten können, Freund Luxon!«


				Langsam formten Lippen und Kehlkopf ein paar Worte.


				»Ich kann sprechen!«


				»Zweifellos. Nichts anderes bezweckten wir mit dieser Arbeit.«


				»Wir tun alles nur, weil uns dein Gönner dies befohlen hat.«


				»Wann werde ich ihn sehen können?«


				Ein zweistimmiges Kichern ertönte gleichzeitig von rechts und links.


				»Das liegt nicht bei uns. Ein anderer trifft diese Entscheidung.«


				Er stöhnte auf.


				»Wer ist es?«


				Eine kurze, wilde Freude flackerte in ihm auf. Er konnte sprechen! Er würde sich mit jedem, der vor der Salzsäule stand, verständigen können. Er würde erklären…


				»Das dürfen wir dir nicht sagen. Noch nicht.«


				»Warum nicht?«


				»Du mußt erst langsam wieder an das Leben außerhalb der Salzfesseln gewöhnt werden.«


				Die Antworten kamen, wie gewohnt, einmal von rechts, dann von links. Hastig fragte er, als ob er wisse, daß diese Gelegenheit allzu rasch wieder verstreichen würde:


				»Und… wann werde ich wieder sehen dürfen?«


				Soklar: »Alles braucht seine Zeit, Luxon!«


				Escubar: »Du mußt erst wieder die Festigkeit des Geistes vollkommen erlangt haben, Luxon!«


				»Aber«, wagte er einzuwenden, »wenn ich meine Augen gebrauchen kann, tritt die Gesundung schneller ein.«


				»Derjenige, der dich liebt und uns befiehlt, denkt anders darüber.«


				»So und nicht anders ist es.«


				Aus seinem Röcheln und Stottern war inzwischen eine fast flüssige Sprache geworden. Er spürte schwach seine Gesichtsmuskeln. Er genoß jedes neue Wort, das er hervorbrachte. Er würde seine Stimme bald wieder voll in seiner Gewalt haben.


				»Geht nicht, Escubar, Sokar!«


				»Noch gehen wir nicht«, meinte Sokar verschmitzt. Er schien derjenige zu sein, der einen bestimmten Humor verbreitete, »denn wir müssen unserem Herrn, deinem Gönner, genau berichten.«


				»Was berichten?«


				»Wir werden ihm sagen, wann du bereit bist, mit ihm zu sprechen. Alles braucht Zeit, und noch lange nicht kannst du über dich frei verfügen, Luxon.«


				»Wie wahr!« seufzte er.


				»Für kurze Zeit verlassen wir dich«, sagte Escubar trocken. Und Sokar fügte hinzu:


				»Aber wenn der Befehl uns erreicht, sind wir bald wieder bei dir.«


				Ihre Schritte wurden leiser, und ohne daß eine Tür zugefallen wäre, verschwanden sie lautlos in jener Welt, die Luxon vielleicht irgendwann auch mit den eigenen Augen würde sehen dürfen. Verwirrt blieb er zurück, wieder von neuer Hoffnung voll und voll von der unumstößlichen Gewißheit, daß bald wieder der Herzpfänder ihn zurückstoßen würde in die Marter der Verzweiflung.


				*


				Ein leichter Ruck am Zügel, und der starkknochige Rappe hielt an und warf mit dumpfem Wiehern den kantigen Schädel hoch. Die Haare der pechschwarzen Mähne peitschten Necron ins Gesicht. Aber er lachte nur leise und straffte seine Schultern.


				»Noch ein Schritt, mein Schwarzer, und wir sind wieder in der Düsterzone!« sagte er beruhigend.


				Er stand genau an der Trennlinie von Helligkeit und Schatten. Hinter ihm befand sich das Licht der normalen Welt, vor ihm und südlich der Mauer der Alten Welt breitete sich die neblige Kulisse der schattenlosen Zone aus.


				»Auf zum Amboßsee!« sagte er und kitzelte den Hengst mit den Sporen. Necron vermochte nicht zu sagen, warum er sich freute, aber angesichts der Düsterzone fühlte er, wie seine Lebensgeister abermals einen fröhlichen Tanz aufzuführen schienen. Die Momente seiner ersten Begeisterung lagen schon hinter ihm, als er bemerkt hatte, wie gut die Alptraumritter von Ash’Caron für ihn gesorgt hatten. Auch sie waren der sicheren Meinung, daß sich alles in Hadam entscheiden würde.


				Das Pferd war stark und schnell. Jedes Stück der Ausrüstung befand sich im besten Zustand. Die Schneiden des Schwertes und der Dolche waren haarscharf geschliffen worden. Die Armbrust frisch geölt, der Köcher voll gefiederter Bolzen, der Sattel leidlich neu und der Weinschlauch prall von dickem, roten Wein, der die Sorgen verscheuchte wie ein Wind die Stechmücken.


				Es war ein guter, schneller Ritt gewesen von Ash’Caron bis hierher.


				Schräg verlief der Pfad in die Richtung des Amboßsees. Dort, hatten die Kuriere bestätigt, lagerten die Yarls - es sollten angeblich zwei Dutzend sein! - mit dem Palast und den unzähligen Schlackenhelm-Kriegern.


				»Los!« rief Necron, und als er sich im Sattel zurechtsetzte, merkte er, daß Luxon seine Augen benutzte. Also sah der Augenbruder, daß sich Necron in seine alte Heimat zurückbegab, und bald würde Luxon auch Prinz Odam sehen können. Dumpf trommelten die Hufe des Hengstes auf dem trockenen Savannenboden, leicht ging der Atem des breitbrüstigen Tieres. Schon nach zwei Dutzend Sprüngen im leichten Kantergalopp verblich das Sonnenlicht, schwanden die scharfen Schatten des Mittags, wurde alles zu einem vertrauten Einerlei, und schnell stellte sich Necrons Blick darauf ein. Fahl loderten die riesigen Blüten von Shulm-Bäumen, deren Schmarotzergewächse mit dornigen, fast unzerreißbaren Ranken nach dem einsamen Reiter griffen. Aber Steinmann Necron erinnerte sich an diese leidlich geringe Gefahr ebenso schnell wie an den Willkürlichen Deich der Pilzfelder, der zum Amboßsee führte, und auch der Trochen entsann er sich, die in den Pilzfeldern hausten. Der Rappenhengst folgte jedem Schenkeldruck, und über das dämpfende Polster des abgeworfenen Laubes, im vorsichtigen Zickzack zwischen den Shulmen hindurch, drangen sie in die Düsterwelt ein.


				Als gehe ein lautloser Wind, bewegten sich die kleineren Äste der Shulmen. Sie gaben mit ihren Dornen und Widerhaken ein raschelndes Wispern von sich. Unablässig verfolgten sie wie dünne Schlangen den Mann und das Pferd. Necron wußte, daß sie von Bewegungen und der Wärme angezogen wurden, die von den Körpern lebender Wesen ausstrahlten. Mit einem schnellen Ruck zog er das lange Krummschwert aus der Scheide, die er über der rechten Schulter trug. Er hielt es schlagbereit quer über dem Sattel, um den Schmarotzerspiralen begegnen zu können.


				Aber das Pferd wich ebenso geschickt aus wie Necron, der sich immer wieder duckte, nach rechts und links aus dem Sattel lehnte und ab und zu den kalten Stahl des Schwertes hochwirbelte.


				Zwischen den dunklen Palisaden der Stämme tauchten die ersten Wasserflächen auf. Sie waren durch dünenartige Deiche voneinander getrennt. In dem Wassertümpel wucherten rundköpfige Pilze, die nur für Insekten und die Trochen eßbar waren.


				Necron lenkte den Rappen auf den nächstgelegenen Deich zu.


				Der Deich wanderte langsam; dies stellte eine weitere Seltsamkeit der Düsterzone dar. Schon oft war Necron, als er noch als Alleshändler fungierte, mit seinem Schrein und den Graupferden hier unterwegs gewesen. Auf jeder Reise befanden sich die Dünen an anderer Stelle, beschrieben andere Kurven und Windungen, tauchten tiefer zum Wasserspiegel der faulig riechenden Teiche hinunter oder beschrieben fragile, brückenartige Aufwölbungen.


				Necron verlagerte sein Gewicht im Sattel und rutschte dicht hinter den Hals des Rappen. Die Hufe des Reittiers berührten den Deich. Seine Oberfläche war von dunklem, langfasrigem Moos bedeckt. Fast augenblicklich hörte das dumpfe Trommeln des Hufschlags auf, und der Hengst wirbelte im kurzen Galopp über die schlangengleichen Windungen des ersten Deiches. Die letzten Äste der Shulmen zitterten noch einmal gierig, dann war diese Gefahr vorüber.


				Während Necron argwöhnisch nach vorn blickte, um notfalls eine willkürliche Veränderung deshalb lebendigen Sanddeichs zu erkennen, dachte er über Luxon nach. Luxon lebte zweifellos, und wenn er sich an die vielen Augenkontakte erinnerte, dann würde Luxon über den bisherigen Weg und die wichtigsten Vorkommnisse in dieser Zeit Bescheid wissen. Noch aber konnte er nicht ahnen, daß Necron auf dem Weg zum Treffen mit Prinz Odam war, und noch weniger, daß er mit dem Alptraumritter Odam nach Hadam aufbrechen würde.


				Rechts und links des Deiches breiteten sich die ersten Pilzteiche aus. Der Deich federte unter den Huftritten. Hinter dem Pferd schien es unter dem Moos zu kochen und zu brodeln. Die Sandkörner bewegten sich - niemand wußte, welche geheimen Kräfte die wilden Bewegungen lenkten oder hervorriefen. Langsam schob sich der Deich an jene Stelle, wo er den festen Boden berührte, nach rechts. Es war, als rolle eine große Brandungswelle ganz langsam, fast erstarrt, auf die bleichen Köpfe der meist kniehohen Pilze zu. Das Summen der Insekten wurde lauter und bissiger.


				Die Pilze zitterten, ihre runden Köpfe neigten sich hierhin und dorthin. In dem leuchtenden Schleim, der sie wie Honig überzog, krochen Myriaden von schwarzen Insekten hin und her, flogen auf und ließen sich auf anderen Pilzen wieder nieder. Ununterbrochen summten die Tiere zwischen der Umgebung außerhalb der Teiche und den Pilzen hin und her. Der Rappe hob und senkte den Hals und peitschte die Luft mit der Mähne, und ebenso wütend peitschte der lange Schweif hin und her.


				Zwischen den Stengeln der Pilze krochen die Trochen und lebten ihr seltsames Leben. Ab und zu hob sich eine der kleinen Gestalten insektenumschwirrt hoch und spähte aus großen, runden Augen hinüber zu dem einzelnen Reiter, der hoch über ihnen auf dem moosigen Deich tiefer in die Düsterzone hineinritt.


				Necron wußte:


				Die Trochen griffen größere Wesen, als sie selbst waren, nicht an. Sie lebten zurückgezogen und ernährten sich von den Insekten, die über die Pilze schwärmten, und von Aas. Aber sie waren dadurch, daß sie sich unaufhörlich mit dem Schleim der Pilze bedeckten, giftig. Wenn sie sich auf kleine Tiere stürzten, so starben diese bald, fielen zwischen die Pilze und bildeten neue Nahrung für diese seltsamen Wirte und ihre noch seltsameren Hausgenossen.


				Necron wandte sich um und sah, wie sich der Willkürliche Deich zu verändern begann. Dort, wo sich der Sand zurückzog, tauchte ein Streifen trockenes Land auf. Sie schwirrten hoch und suchten ein Ziel für ihre Wut.


				Die meisten Schwärme stürzten sich auf die Trochen, die sich zwischen die Pilze flüchteten und unter Wasser tauchten.


				Necron ahnte, was kommen würde, und setzte die Sporen ein.


				Der Rappe wurde schneller und näherte sich dem Punkt, an dem sich zwei Deiche kreuzten. Die Köpfe der unzähligen Pilze schüttelten sich, als würde überall der Boden beben. Noch mehr Insekten schwirrten zornig auf. Die Luft war von ihrem wütenden Summen erfüllt. Necron begann sich zu fürchten - nicht vor den ekelerregenden Insekten, sondern vor dem Gift an ihren Stacheln und Kiefern. Er fürchtete um sein Leben und um das des Tieres. Deswegen ließ er die Enden des Zügels auf die Flanken des Rappen klatschen und schrie auf.


				»Schneller! Es geht ums eigene Fell!«


				Sofort schnellte sich der Hengst vorwärts und stürmte über den Kreuzungspunkt der beiden Deiche. Die Dämme aus Sand füllten sich mehr und drängender mit unsichtbarem Leben. Leichte Zuckungen durchliefen sie der Länge nach. Das Tier spürte sie und wurde noch unruhiger. Necron hob sich in den Steigbügeln und federte die Galoppstöße mit den Knien ab. Durch das Summen der Insekten, das Rauschen des Wassers und die vielfältigen, scharrenden Geräusche aus den wogenden Pilzfeldern stob das Pferd mit seinem unsicher gewordenen Reiter.


				Es schien, als ob die Unsicherheit der Menschen in der normalen Welt, als ob sich Rebellion und Aufruhr gegen Hadam auf diese Gewächse und Tiere nahe der Hell-Dunkel-Grenze übertrugen.


				Von einem Galoppsprung zum anderen nahm die Unruhe zu.


				Aber der Weg durch die Pilzfelder war der kürzeste, der direkt zum Amboßsee führte. Deswegen hatte Necron sich auf die Willkürlichen Deiche gewagt.


				Der Deich rollte wie ein unendlich langsamer Erdrutsch einmal nach links, nach einigen Dutzenden Schritten wieder nach rechts. Dadurch veränderte sich sein Verlauf, der einmal geradeaus und dann nach rechts führte, zunächst nach links und dann wieder nach geradeaus, auf eine natürliche Brücke zu, die ebenfalls aus Gestein, Sand und Moos bestand.


				Ein dichter Schwarm bösartiger, großer Insekten verfolgte den Reiter. Das stechende Surren trieb das Pferd stärker an als die Sporen und die anfeuernden Rufe Necrons. Der Rappe galoppierte ein Stück über die Krone des Deiches, dann rutschte er ab, riß sich selbst aber wieder schräg den Hang hinauf und schleuderte mit den Hufen der Hinterhand Moosfetzen und Sand weit hinter sich. Der Sand prasselte in den dichten Schwarm der Insekten hinein und brachte ihn vorübergehend auseinander.


				Von rechts und links und aus den hinter ihnen liegenden Pilzfeldern, die so groß waren wie Dorfplätze, kamen gluckernde Laute. Immer wieder hoben sich die runden Gesichter der Trochen über die Pilze, und ihre Gesichter drückten Ärger über die Störung aus, verzerrten sich vor Wut, und die Hände der ersten Trochen suchten im schlüpfrigen Grund nach kantigen Steinen und anderen Wurfgeschossen.


				»Schneller!« keuchte Necron. »Wir sind erst sicher, wenn wir die Yarls von Prinz Odam sehen.«


				Die Entfernung zwischen den Willkürlichen Deichen und dem Amboßsee betrug rund einen Vierteltagesritt.


				Knapp die Hälfte der merkwürdigen Straßen, die durch das Sumpfgebiet und die Pilztümpel führten, lag noch vor Roß und Reiter.


				Die Insekten hatten sich nur zum Teil ablenken lassen.


				Noch immer schwirrten große Mengen an beiden Seiten des rumpelnden und schwankenden Deiches hoch. Faulige Knochen wurden aus dem Schlamm gefischt, über den Pilzen geschwungen und nach dem Störenfried geschleudert. Necron wurde auf die Geschosse aufmerksam, als sie über ihn hinwegflogen, seine Haut mit stinkenden Schlammspritzern trafen und klatschend in die Pilzkolonien einschlugen. Einige Trochen wurden von verirrten Knochen und Steinen getroffen und schnatterten wütend auf. Sie begannen ihrerseits, irgendwelche Dinge aus dem Schlick zu holen und zu schleudern.


				Vor dem Reiter hob sich der Damm in einzelnen Abschnitten. Das Moos faltete sich auf, unsichtbare Fäuste stießen große Massen von Erde und Gestein aufwärts. Der Rappe übersprang die ersten, kleineren Hindernisse im vollen Galopp. Dann kam er auf die ersten Abschnitte, die sich steil vor ihm auftürmten. Er wieherte dumpf, nahm die Herausforderung an und fühlte, wie Necron versuchte, sich auf dem Rücken leichter und beweglicher zu machen. Mit kurzen Sprüngen und immer wieder wütend auskeilend, sprang und stolperte der Rappenhengst auf der zusehends spitzer werdenden Krone des Deiches. Wieder ein Stück Weg in einem gestreckten Galopp, mitten hindurch einen Hagel von Knochen, Schlamm und Steinen, auf einen Fliegenschwarm zu und mit angelegten Ohren, wild peitschendem Schwanz und bockend hindurch!


				Ein gerader, sich kaum verändernder Abschnitt folgte.


				Der Körper des Pferdes streckte sich, die Hufe griffen tief ein, und in einem rasenden Wirbel der Läufe bewegte sich der Rappe über ein großes Stück des Deiches. Necron hing weit nach vorn neben dem auf und nieder schlagenden Hals des Rappen. In seinem Nacken schrillten die Flügel unzähliger Insekten. Ein Stein hatte ihn an der Schulter getroffen, ein anderer, größerer, war von der Scheide des Schwertes abgeprallt.


				Wieder gabelte sich der Deich. An einigen Stellen wuchs am Hang des Dammes trockenes, lederblättriges Gesträuch. Gelber Schlamm stob in großen Flocken vom Gebiß des Rappen. Seine Lungen gingen schwer und keuchend. Aber unverändert war sein Galopp schnell und sicher.


				Necron wählte die rechts liegende Abzweigung.


				Der Deich unter dem Pferd kam wieder zur Ruhe. Aus den Pilzansammlungen ertönten stöhnende, langgezogene Laute. Dichter Nebel wallte zwischen den leuchtenden Kuppen der Gewächse auf. Das Pferd streifte die Zweige der Gewächse, als es hindurchgaloppierte. Necron schwankte zwischen unausgesetzter Furcht und dem Bewußtsein, diesen wahnsinnigen Ritt schon überstanden zu haben, als er wenige Bogenschüsse weit vor sich bestürzende Beobachtungen im grauen Dunst der Düsterzone machen mußte.


				Der letzte Abschnitt der Willkürlichen Deiche, der wieder zurück auf den sicheren Boden zwischen uralten Bäumen führte, hatte sich erschreckend verändert.


				»Verdammt!« keuchte Necron auf. »Ich hätte doch in der normalen Welt bleiben sollen!«


				Zu spät! Er war wieder in der Düsterzone mit ihren bedrohlichen Eigenschaften. Vorsichtig setzte er Zügel und Schenkelhilfen ein. Der Rappe wurde langsamer und ging in einen leichten Kanter über. Er riß den Kopf hoch und starrte mit wild rollenden Augen auf den Deich. Dann sprang der Hengst wieder los und blieb erst stehen, als sich der Deich abwärts in den Schlamm senkte.


				Auf einer Strecke von mehr als einem Bogenschuß führte der überflutete Deich, der sich so drastisch verändert hatte, mitten durch ein Feld kleinerer Pilze hindurch, die zwischen den Resten abgestorbener Büsche wucherten. Als Necron am Zügel zog, holten die Insekten den Reiter ein und ließen sich auf jedem freien Fleck nieder.


				Jetzt packte die Angst, durch das Pilzgift zu siechen und zu sterben, auch Necron. Er versuchte blitzschnell, die Möglichkeiten zum Überleben abzuschätzen. Hinter dem nächsten Deich, der quer verlief, schimmerte matt eine Wasserfläche.


				Necron entschloß sich.


				Er schob das Schwert zurück in die Scheide. Dann wischte er die Fliegen, Mücken und Käfer von seinem Gesicht. Als er die straff angezogenen Zügel freigab, ließ er die flache Hand auf die Kruppe des Pferdes hinunterzucken und stieß einen gellenden Schrei aus.


				Der Hengst sprang geradeaus.


				Mit vier, fünf Sprüngen war er den Hang abwärts galoppiert, dann tauchten die Vorderläufe in den fauligen Schlamm ein. Riesige Stücke zerbrechender Pilze wirbelten umher. Schritt um Schritt kämpfte sich das Tier durch ein Chaos aus Wasser und spritzendem Schlamm, durch fadenziehenden Schleim, durch kippende und berstende Pilze, die einen gelben Nebel absonderten, durch riesige Schwärme von winzigen Tieren, die aus allen Richtungen aufstiegen, vorbei an kreischenden und schnatternden Trochen, die ihre nassen Körper in Sicherheit zu bringen versuchten, bis zum Bauch und tiefer in der Nässe.


				»Gleich haben wir’s geschafft!« schrie Necron und unterstützte den Rappen. Sein Plan, entsprang der Angst und der Not und besaß den Vorteil der Einfachheit. Sie befanden sich mitten in dem Bereich des schleichenden, schleimigen Giftes und kämpften sich wütend dem jenseitigen Hang des untergegangenen Deiches entgegen.


				Die Hufe und Läufe des Rappen schleuderten Pilztrümmer nach allen Seiten.


				Der Reiter war in giftigen Wolken des Pilzstaubs eingehüllt, hustete und würgte, aber er sah das Wasser am Ende des Deiches durch die schlammbespritzten Augen. Das dumpfe Wiehern und Keuchen, das sich aus der Kehle des Hengstes löste, zeigte die rasende Aufregung, in der sich das starke Tier befand. Es beruhigte sich fast schlagartig, als die Vorderhufe festeren Grund unter sich fanden, den schweren Körper aus dem Schlamm zerrten und schließlich freikamen.


				Mit einem letzten Zittern, einer letzten Anstrengung, stemmten die Hinterläufe des Pferdes das Tier aus dem Morast.


				Dann hetzte der Rappe das gerade Stück des Dammes entlang, wurde immer schneller, und am Ende der Barriere befand er sich wieder im Galopp. Mit einem einzigen Satz sprang der Hengst grell wiehernd ins aufspritzende Wasser. Necron ließ sich erleichtert aus dem Sattel kippen und tauchte tief unter.


				Das Brennen auf seiner Haut ließ sofort nach.


				Das Wasser verdünnte das Gift der Pilze, wusch es von der Haut, aus den Augen und aus der schlammbespritzten Kleidung. Necron schüttelte sich und tauchte neben dem Kopf des Pferdes auf. Er zog das prustende und schnaubende Tier hinter sich her und schwamm ein kurzes Stück, bis er festen Boden unter den Füßen spürte. Wenn sich die Insekten wieder auf ihn stürzten, tauchten er und das Pferd abermals unter Wasser.


				Zuerst wusch sich Necron den Schleim, zerquetschte Insekten und den Schlamm aus dem Haar, dem Gesicht und der Haut, dann säuberte er Ohren, Nüstern und Augen des Pferdes. Immer wieder leckte die Zunge des Rappen über Necrons Hand. Langsam zogen sich das Tier und der Reiter aus dem kühlen Wasser zurück und näherten sich dem jenseitigen Rand des Teiches.


				»Der Schaden scheint gering zu sein«, brummte Necron und schüttelte sich. Das Pferd und er troffen vor Nässe.


				Er zog den Rappen hinter sich her, durch die Büsche und in den fragwürdigen Schutz tiefhängender Äste. Es begann zu dunkeln; bald würde sich das Land zwischen dem Gebüsch hier und dem Rand des Amboßsees in Finsternis tauchen.


				Langsam trottete das Tier mit hängendem Kopf und keuchend hinter Necron her. Die Flanken des Rappen bewegten sich auf und nieder. Necron zog ein nasses Tuch aus der nassen Satteltasche und wrang es aus. Dann wischte er sein Gesicht damit ab. Er fühlte Durst und Hunger und hoffte, bald die Fackeln der kleinen Häuser, Zinnen und Türme auf den Rücken der Yarls zu sehen. Aber dort zwischen den Bäumen gab es kein einziges Licht.


				»Wir müssen noch weiter«, brummte er und kämmte mit den Fingern Schmutz und Laub aus der Mähne des Tieres. »Aber so schlimm wird es nicht mehr werden, denke ich.«


				Er ließ den Zügel los, und der Rappe begann sofort im Gras und an kleinen Sträuchern zu fressen. Necron lehnte sich gegen einen dicken Stamm und beruhigte sich selbst, in dem er nichts anderes tat, als seine Umgebung wachsam zu betrachten.


				»Nun denn«, murmelte Necron, leerte schließlich die Satteltaschen aus, versuchte sie so gut zu säubern, wie es ging, aß eine Kleinigkeit und trocknete das Fell des Rappen unter der Satteldecke ab.


				Er saß auf und ritt im leichten Trab weiter. Er versuchte, das letzte abendliche Licht oder vielmehr diejenige Menge der Dämmerung auszunutzen, die es noch gab. Er ritt auf einem kaum sichtbaren Pfad und versuchte, sich genau zu erinnern, wie es zu dem Ufer des Amboßsees ging.


				Als er nach mehr als einer Stunde, inzwischen in fast vollkommener Dunkelheit, die charakteristischen Laute hörte, wußte er, daß ihn seine Erinnerung nicht im Stich gelassen hatte.


				Im gleichen Moment griff Luxon nach Necrons Augen und sah undeutliche Konturen in der Finsternis.


				*


				Zwischen dem breiten Hang des Ufers und dem Wegweiser des Irrsinns, an dem Necron den müden Rappen anhielt, erstreckte sich ein nahezu flaches Stück der Düsterzone.


				Der Amboßsee hatte seinen Wasserspiegel zweifellos gesenkt, denn sonst würde Necron nicht die klirrenden, weithin hallenden Geräusche hören können, die der unsichtbare Hammer auf dem Amboß erzeugte.


				Zwischen den Baumstämmen glaubte er undeutliche Bewegungen ausmachen zu können. Als er noch einmal in dieselbe Richtung starrte, sah er das erste, winzige Licht.


				»Prinz Odam!« sagte er voller Erleichterung.


				Auf dem Wegweiser, der zweifellos in die Irre führen sollte, glaubte Necron einen abgetrennten, riesigen Unterarm mit sieben Fingern zu sehen, eine Menge weißer Knochen, die mit straff gespannter Haut bedeckt waren. Zwischen den Fingern hing tatsächlich ein Hammer, aus Holz geschnitzt. Und ebenso natürlich war es, daß der Arm in die Richtung deutete, in der der Amboßsee nicht lag. Necron grinste grimmig in sich hinein - wieder erkannte er, daß er sich die Gesetzmäßigkeiten der Düsterzone noch immer zunutze machen konnte. Er lenkte das dahintrottende Tier in die entgegengesetzte Richtung und blieb auf dem Pfad, den er mehr ahnen als sehen konnte.


				Ein zweites Licht tauchte auf.


				Dann ein drittes. Der Rappe hob den Schädel, zog witternd und geräuschvoll die Luft ein und wurde von allein schneller. Das Tier spürte die Nähe der anderen Tiere, dieser riesigen Kolosse, die von den Schlackenhelm-Kriegern gelenkt und bewohnt waren.


				Necron beruhigte den Rappen und ließ die Zügel fahren. Der Hengst würde seinen Weg dorthin allein finden, und das Tier war müde geworden. Er überließ es dem Pferd, die Strecke auf seine Weise zurückzulegen. Das Dröhnen und Klirren des unsichtbaren Hammers auf den riesigen Amboß, der in unregelmäßiger Folge aus dem Meer tauchte und dann von selbst zu klingen begann, wurden lauter. Diese Laute zogen den Rappenhengst bis ins Ziel.


				Necron zog einen nassen Fuß aus dem Steigbügel und legte den Stiefel aufs Sattelhorn. Er bemerkte zufrieden, daß immer mehr Lichter hinter der Baumreihe zu sehen waren. Es war von rund zwei Dutzend Yarls die Rede gewesen. Noch sah er keine Krieger; sie würden ihn in kurzer Zeit anhalten und dann, hoffte er, zu Prinz Odam bringen. Auch er war müde, und an vielen Stellen juckte seine Haut. Das Gift der Pilze hatte also doch einige Spuren hinterlassen.


				Unerwartet früh tauchten zwischen den Bäumen bewaffnete Männer auf. Kurze Kommandos ertönten. Dann loderten einige Fackeln auf, und die Krieger in ihren schrecklichen Helmen aus wachsendem Staub drängten sich in einem Kreis um Necron. Einer rief mit lauter Stimme, die hohl aus dem Mundloch seiner gezackten Kopfmaske hallte:


				»Du bist an der Grenze unseres Lagers, Fremder! Was suchst du hier?«


				Ein anderer Mann fiel dem Pferd in den Zügel und hielt den Rappen an. Aber der Hengst fühlte die Sicherheit seines Reiters und wurde nicht unruhig.


				»Ich suche Prinz Odam und komme geradewegs aus Ash’Caron. Shaer O’Ghallun schickt mich!« erwiderte Necron ruhig. »Schon einmal habt ihr mich mit euch genommen, nachdem eure Tierchen meinen Schrein zertrümmert und den Samt meiner Kleidung in den Dreck gestampft hatten.«


				»Ist dein Name Necron? Der Alleshändler? Der Feind Luxons?«


				Necron stieß ein grimmiges Gelächter aus.


				»Fragt Odam! Heute bin ich Luxons bester Freund. Bringt mich zu eurem Herrscher!«


				Und er setzte hinzu:


				»Wenn ihr eure Gastfreundschaft mit Erfolg krönen wollt, dann kümmert euch um mein Pferd. Wir haben schlimme Abenteuer hinter uns. Er braucht Ruhe und jemanden, der ihn abreibt!«


				»Kümmere dich nicht darum. Hier geht es entlang.«


				Jetzt sah Necron auch die riesigen Yarls. Von den Kanten ihrer Panzer hingen Strickleitern herunter. Die Tiere standen ruhig da, einige hatten ihre riesigen Schädel halb in den See versenkt und soffen gewaltige Massen Wasser. Ununterbrochen ertönte das helle Klingeln vom eisernen Hammer auf eisernem Amboß.


				»Ist Prinz Odam bei euch? Ein Kurier von ihm traf in Ash’Caron ein.«


				»Wir warten nur auf dich«, sagte ein Anführer. »Dann geht es nach Hadam. Man hört wilde Gerüchte von dort? Was weißt du?«


				»Eher weniger als ihr«, entgegnete Necron. Eine lange Zugbrücke führte von einem Yarl zum Rand des nächsten Panzers. Unter den säulenartigen Beinen der Tiergiganten liefen Krieger hin und her und füllten Wasserschläuche. Ein paar Pferde standen da und fraßen ihr Futter. Ein halbes Dutzend Feuerstellen befand sich nahe dem Ufer. Mehrere Krieger nahmen den Sattel vom Rücken des Rappen und führten das Tier zum Futter. Zwischen Fackelträgern stapfte Necron unsicher unter dem Körper eines Yarls auf den Palast des Prinzen zu und unterhielt sich mit den Kriegern der Düsterzone.


				»Wie lange braucht ihr nach Hadam?«


				»Nicht länger, als bis sich der Mond unsichtbar macht.«


				»Also eine Handvoll Tage.«


				»So ist es. Odam hat befohlen, daß wir aufbrechen, nachdem du bei uns bist.«


				»Das ist«, erwiderte Necron zufrieden, »auch im Sinn des Obersten Alptraumritters.«


				Daß Prinz Odam nicht laut verkündete, nun auch zu den Alptraumrittern zu gehören, verstand Necron. Aber auch dem letzten Krieger seiner Yarl-Karawane mußte es aufgefallen sein, daß der Dämon den Prinzen nicht mehr peinigte. Die Menge der Fackeln und Feuer nahm zu. Der Krieger deutete geradeaus und sagte:


				»Klettere die breite Leiter hinauf, und dort oben, im Yarl-Palast, erwartet dich Prinz Odam, unser Herrscher.«


				Necron drehte sich langsam herum. Er fing an, die Yarls zu zählen. Die Unterschalen der Panzer bildeten eine niedrige, dunkle Decke aus zerklüftetem Horn und gewaltigen Knochen über ihm. Darunter bewegten sich ohne Scheu die Krieger mit ihren aus Staub gewachsenen Waffen und den gezackten, spitzen Helmen über den Köpfen, die ihnen ein Aussehen gaben, das sie zu wahren Bewohnern der Düsterzone machte. Nach Necrons überschlägiger Rechnung in der Dunkelheit waren es zwanzig Yarls unterschiedlicher, aber beachtlicher Größe. Er zog sich an der untersten Sprosse hoch, stellte seinen feuchten Stiefel auf das breite Holzbrett und kletterte die schwankende Leiter hinauf, bis er zwischen den Zinnen auftauchte, die wie eine mehrfache Reihe einer echten Mauer die riesige Schale des Rückenpanzers umzogen.


				Es war ihm, als tauche er aus dunklem Wasser in eine ganz andere Welt auf. Schon einmal war er auf diesem Yarl gewesen, und er erkannte Teile der winzigen Siedlung wieder. Überall loderten große Fackeln mit rußigen Rauchfahnen. In zahllosen Nischen standen Krüge und mehrschnablige Öllampen. Prächtige Vorhänge wehten, und überall patrouillierten Krieger mit und ohne ihre bizarren Helme. Necron hob grüßend den Arm und wartete, bis er von einigen Dienern umringt war.


				»Bringt mich zu Prinz Odam!« bat er. »Er erwartet mich, denke ich, als Kurier von Shaer O’Ghallun.«


				»Nicht nur der Prinz wartet auf dich!«


				Die Diener und, soweit Necron dies sehen konnte, auch die Krieger, trugen freundliche und fröhliche Gesichter zur Schau. Sie geleiteten ihn über schmale Gänge hinter der Brustwehr, über Treppen und Rampen hinauf in den Teil des Palasts, der sich in der Mitte aller Bauwerke in graziler Form erhob.


				Schließlich befand er sich vor einem breiten Portal, das von mehreren Vorhängen verschlossen war. Ein Diener meldete ihn an, und dann wurden die Vorhänge zur Seite gezogen. Necron trat in einen kleinen, hell erleuchteten Saal. Prinzessin Shezad und Prinz Odam saßen, zusammen mit anderen Frauen und Männern, an der langen Tafel und hoben die Becher und Pokale als Necron eintrat.


				Der Alptraumritter ging mit quietschenden Stiefelsohlen über den Boden, der wie polierter Stein wirkte, verbeugte sich und hielt bei der Begrüßung seine Hand dergestalt, daß Prinz Odam den einfachen Ring sehen mußte.


				»Es freut mich, dich wiederzusehen, Necron«, sagte der Prinz. Die Prinzessin lächelte den Zeugen jener furchtbaren Nacht freundlich an, in der Prinz Odam von den Alptraumrittern von seinem schrecklichen Dämon befreit worden war. »Du weißt, daß uns der Weg nach Hadam führt?«


				»Und dir ist bewußt, daß deine zwanzig Yarls in Hadam vielleicht eine wichtige Entscheidung herbeiführen werden?«


				»Ich sehe«, sagte Odam, »daß du weißt, worum es geht. Wir alle kennen nicht viel mehr als eine Menge Gerüchte. Erst in Hadam werden wir die Wahrheit erfahren. Und ich denke, sie ist für keinen von uns angenehm.«


				»Das befürchtet auch der Shaer.«


				»Setz dich zu uns, iß und trinke mit uns - morgen brechen wir auf!« sagte Prinzessin Shezad. »Ich sehe, daß du ein Bad genommen hast; ein unfreiwilliges, wie die Gräser und der Schlamm mir zeigen. Hier.«


				Eine Dienerin brachte ihm einen Pokal, schwer und wertvoll, voll dunkelrotem, herrlich duftendem Wein. Necron setzte sich und hob den Pokal. Er lachte kurz und nahm einen tiefen Schluck.


				»Es war ein unfreiwilliges Bad«, sagte er. »Auf dem Weg von Ash’Caron zu unserem Treffpunkt. Irre ich, oder hat dir der letzte Aufenthalt in Ash’Caron Glück gebracht, Prinz?«


				»Bisher war das Glück ungetrübt. Warten wir, wie es nach unserem Eintreffen in Hadam aussieht.«


				Für Necron war es mehr als deutlich, daß zwischen Prinzessin Shezad und Prinz Odam ungetrübtes Glück herrschte. Beide strahlten nicht nur Jugend und Schönheit, sondern in weit höherem Maß innere Zufriedenheit aus.


				»Richtig. Wir müssen abwarten. Wo ist mein Platz in deiner Yarl-Karawane, Prinz?« erkundigte sich Necron und unterdrückte ein Gähnen. Als er den Pokal absetzte, verlor er wieder die Gewalt über seine Augen.


				Luxon nahm die hellen, freundlichen Bilder im Innern des Palast-Yarls wahr.


				Er ließ sich Zeit und betrachtete besonders lange die Prinzessin und den Prinzen. Offensichtlich, dachte Necron unsicher, hatte dies besondere Gründe. Aber, so sagte sich der Alleshändler, es war besser, wenn Luxon auch einige wichtige Tatsachen schriftlich mitgeteilt erhielt. Morgen würde er dafür sorgen.


				Schließlich löste sich Luxon aus dieser Szene. Necron stand auf und ließ die Schultern hängen.


				»Mein Pferd wird von deinen Kriegern versorgt und frißt sein Futter in Ruhe. Was für den Rappen gilt, möchte auch ich genießen. Darf ich mich zurückziehen?«


				Die Prinzessin wandte sich an ihre Dienerinnen, flüsterte etwas, und der Prinz lachte breit.


				»Bringt ihn in seine Kammer!« befahl er. »Und gebt ihm, was er braucht. Laßt ihn schlafen, denn wir brechen früh auf.«


				»Ich danke euch«, versicherte der Steinmann. »Auf dem langen Weg nach Hadam werden wir über die vielen offenen Fragen sprechen können, in guter Ruhe.«


				»So soll es sein!« bekräftigte der Prinz.


				Die Dienerinnen trugen Wein und Essen hinter Necron her. Eine junge Frau, die ihn mit unergründlich aufforderndem Lächeln betrachtete, zeigte ihm den Weg. Seine geräumige Kammer, wie alles hier aus dem wuchernden Staub gewachsen, besaß ein großes Fenster, durch das die rauchige Luft der Düsterzone hereinwehte. Necron ließ sich auf das Lager fallen und nahm den Pokal aus den Fingern einer Dienerin.


				»Vielleicht habt ihr in diesem herrlichen Palast ein paar trockene Tücher und etwas Kleidung, auch einigermaßen trocken. Es ist lästig, inmitten von soviel Pracht naß dazusitzen wie ein frisch gefangener Fisch.«


				Die Frau, die ihm den Weg über Treppen und durch zahlreiche schmale Korridore hindurch gezeigt hatte, entgegnete halblaut:


				»Ich werde dir alles bringen, was du brauchst, Necron. Später…«


				»Wenn deine Großzügigkeit nur annähernd deiner Schönheit entspricht«, meinte Necron lächelnd, »dann habe ich Grund, mich darauf zu freuen. Sei bedankt, Schönste.«


				Die hölzerne Tür schloß sich. Necron zog den Vorhang des Fensters auf, nahm den Pokal in die Finger und starrte hinaus ins Dunkel. Der Weg der Yarls führte geradewegs nach Hadam.


				Wie würde die Entscheidung aussehen?


				Und welche Rolle würde er, Necron, dabei spielen?
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				3.


				VERGANGENHEIT:


				Jegliches Zeitgefühl hatte ihn seit langem verlassen. Er wußte nicht, ob es Tag oder Nacht war.


				Er hatte nach einiger Zeit nicht mehr gewußt, wieviel Stunden vergangen waren, wieviel Tage oder Monde - er schwamm in der verstreichenden Zeit, ohne zu wissen, wie schnell er sich darin bewegte oder wie langsam.


				Für ihn gab es weder Dunkelheit noch Helligkeit.


				Aber er lebte.


				Luxons Augen sahen nichts, weil sie vom Salz eingeschlossen waren wie von massivem Stein. Wie oft hatte er gehofft, daß man die Salzsäule, in der er eingeschlossen war, auf ein Schiff brachte, das im Sturm unterging! Dann würde das Wasser das Salz auflösen und ihn entweder ersäufen oder befreien.


				Er hatte Bewegungen gespürt, dann wieder lange Zeiten der Unbeweglichkeit, dann abermals Schaukeln, Schwanken und andere Arten von Erschütterungen, die er nicht richtig deuten konnte.


				Die Säule aus kristallenem Salz, in die er seit einer Ewigkeit eingeschlossen war, hatte sich auf eine lange, dunkle Wanderschaft begeben. Mit ihm, der blind, stumm und taub war. Alles, was er besaß, waren finstere Gedanken voller Verzweiflung und der winzige Trost, die Augen seines Augenbruders, seines Augenpartners benutzen zu können. Wann immer es ihm gefiel: und nur so konnte er bestimmen, ob es dunkel oder hell war, Nacht oder Tag. Um ihn herum war es immer dunkel. Ständige Nacht.


				Selbst seine Lippen waren versiegelt.


				Er, der Sohn des Shallad Rhiad; der rechtmäßige Shallad von Logghard und Hadamur, der Alptraumritter, einst der König der Diebe von Sarphand, konnte nicht einmal Selbstgespräche führen!


				Wie lange dauerte seine Irrfahrt schon?


				Wohin wurde diese Salzsäule transportiert? Nach Logghard oder nach Hadam? Seit wieviel Tagen schleppten sie ihn im Land umher? Wer schleppte ihn? Auf wessen Auftrag hin war das Salz weggebracht worden? Immer wieder, unablässig peinigten ihn die gleichen Fragen.


				Luxons Leid war vielfältig.


				Er sagte sich immer wieder, daß Berife nicht bei Sinnen gewesen war, daß sie ihn ebenso wie ihre Liebhaber und Ehemänner behandelt hatte, daß sie ihn als Werkzeug benutzt hatte und benutzte - aber er vermochte sich nicht aus ihrem Bann zu lösen. Sie war schön, klug und jung, und sein Herz war schmerzhaft übervoll von ihr.


				Mein Herzpfänder, sagte er sich bewußt, vielmehr dachte er es intensiv, will, daß ich leide! Mutlosigkeit soll mich packen und niederdrücken, soll mich zermalmen wie einen hilflosen Wurm. Ich sollte mich aus tiefem Leid und aus der Einsicht heraus, mein Leben sei unwürdig und am Ende, selbst umbringen.


				Aber wie soll ich dies anfangen? Ich kann nicht einmal eine Wimper bewegen.


				Gerade, weil die Gedanken oder Worte des rätselhaften und unbekannten Herzpfänders in ihm wie ferne Echos nachschwangen, dachte Luxon an Hadam.


				Hadam!


				Augenblicke oder kleine Ewigkeiten, Monde oder Tage vergingen in absoluter Abgeschiedenheit und Eingeschlossenheit. Waren es die Entsprechungen von Atemzügen oder Tage, viele Tage oder ein Mond später…


				… plötzlich fühlte, spürte und erfuhr Luxon eine Änderung seines Zustands.


				Er hörte!


				Etwas oder jemand beschäftigte sich mit der Salzsäule. Seine Ohren, tief hinein von den Kristallen verkrustet und erfüllt, fingen knisternde und raspelnde Geräusche auf.


				Jemand kratzte am Salz!


				Luxon zuckte zusammen. Gleichzeitig merkte er, daß er sich nicht bewegen konnte - welch ein Irrsinn! Das Empfinden des Zusammenzuckens war etwas gewesen, das in seinem völlig unbeweglichen Körper vor sich gegangen war. Dennoch! Das Geräusch blieb. Jemand schabte, kratzte, entfernte knisternd und schürfend Salzkristalle in der Gegend seines rechten Ohres. Da er nicht einmal wußte, wie dick diese verdammte Säule aus salzigen Kristallen war, hatte seine Erregung keine Möglichkeit, sich in Hoffnung zu verwandeln.


				Er ahnte, nein, in seiner Verzweiflung wußte er es genau, daß dieses Kratzen und Schaben gleich wieder aufhören würde.


				Es gab keine Erlösung aus diesem absolut tiefsten Punkt seiner Erniedrigung.


				Verzweifelt dachte er:


				Gleich hört es auf. Sofort werden sie… wer? Sie?… Waren es Tiere, war es ein Mensch gewesen…? Es wird aufhören.


				Luxon fühlte, wie eisige und heiße Schauer durch seinen Körper rasten.


				Unverändert machte sich jemand an der Salzsäule zu schaffen. An seinem rechten Ohr. Das Geräusch wurde schärfer, lauter und deutlicher. Das konnte nur bedeuten, daß die Menge der Kristalle an dieser Stelle geringer wurde, daß die Schicht dünner wurde.


				Jemand hilft mir! dachte er.


				Und noch während er, halb offen und halb verzweifelt, diesem Geräusch lauschte und von inneren Zweifeln fast zerrissen wurde, ertönte genau das gleiche Geräusch nahe seinem linken Ohr.


				Dies konnte kein Zufall sein, kein Versehen.


				Er hoffte weiter.


				Bald darauf hatte der oder hatten die Fremden dort draußen, in der wirklichen Welt, in der Salzsäule zwei runde, hohle Kanäle ausgekratzt. Von rechts ertönte eine seltsam verfremdete Stimme:


				»Ich bin Escubar, der Diener deines Gönners.«


				Zu spät dachte er daran, daß jeder Laut - abgesehen von tiefen, rumpelnden Geräuschen während seiner langen Irrfahrt - für ihn fremd sein mußte.


				»Ich nenne mich Sokar. Auch ich bin Diener!« sagte eine andere, zweite Stimme durch den Hohlraum.


				Wie kann ich antworten? dachte Luxon. Nun war er sicher, daß zumindest einer seiner Sinne nicht mehr länger gelähmt war.


				Von rechts kamen die Worte:


				»Wir haben den Auftrag, dich hören zu lassen…«


				Links sagte Sogar:


				»… was um dich herum vorgeht. Wir wollen dich von all deinen Leiden befreien…«


				Rechts:


				»… im Auftrag dessen, dem wir dienen…«


				Links:


				»… der aber noch unerkannt bleiben will. Noch nennt dein Gönner nicht seinen Namen.«


				Seltsam, sagte sich Luxon. Aber schon schöpfte er mehr als nur ein wenig Hoffnung. Viel schlechter konnte es nicht mehr werden. Wollte Berife ihren schweren Fehler wieder rückgängig machen? Sicher war es so.


				Dennoch: noch mußte er warten.


				Er wartete förmlich darauf, daß ihm Sokar und Escubar mitteilten, wo er sich befand und in wessen Macht. Trotzdem hörte er das Flüstern von rechts.


				»Wir dürfen dir nichts sagen. Höre genau zu, und vieles wirst du erraten können!«


				»Lausche schweigend«, spottete die andere Stimme an seinem linken Ohr, »und denke daran, daß jemand dir durch uns hilft und schon geholfen hat.«


				Luxon hörte von links und rechts, wie sich leise Schritte matt entfernten. Dann war er wieder mit sich allein und spannte seine Sinne an. Sinne? Nur das Gehör konnte er einsetzen, nicht mehr… mehr noch nicht.


				Escubar und Sokar. Nun denn. Vielleicht erfuhr er noch, wer diese beiden Diener waren, und wem sie gehorchten.


				Schweigen. Eine weitere Ewigkeit fing für ihn an.


				Eine Zeit, in der er lebte und trotzdem nicht wußte, was alles sollte. Er nahm Laute und Geräusche wahr. Fremde Laute, unbekannte Geräusche, die er nicht verstand und trotz tiefer Bemühungen nicht entschlüsseln konnte.


				Plötzlich:


				Gleichzeitig mit dem ersten Wort oder Begriff, der sich in seinen Gedanken bildete, sah Luxon vor seinem inneren Auge eine kleine, schwarze Gestalt, nicht greifbar, seltsam wesenlos und nur als Phantom in seinem Verstand vorhanden.


				Der Herzpfänder.


				Du hast noch nicht genug gelitten, mein Freund, mein Feind, sagte die lautlose Stimme in eisiger Hartnäckigkeit. Noch scheint deine Seele, dein Herz und dein Verstand also, nicht gänzlich zerstört zu sein. Ich werde diese Zerstörung weiter vorantreiben, Luxon-Arruf! Ich habe dich nicht vergessen. Von Schritt zu Schritt, von Stufe zu Stufe abwärts, wirst du dich mehr und mehr dem Punkt nähern, an dem ich dich haben will.


				Noch wird viel Zeit vergehen!


				Vieles wird auf dich einstürmen. Du wirst zwischen Hoffnung und abgrundtiefer Verzweiflung hin und her gerissen werden wie ein dünnes Rohr im Sturm!


				Du wirst warten und zittern müssen!


				Lange! Niemand weiß, wie lange es sein wird. Wenn es allein nach mir ginge, würden deine Qualen äonenlang dauern. Aber die Wellen und Strömungen des Schicksals werden dich im Maß ihres ewigen Atems ans Ziel tragen. Das Ziel aber kenne ich. Und du sollst es kennenlernen, und schon sage ich dir, daß es die vollkommene Vernichtung von Luxon bedeutet.


				Erfreue dich daran, durch die Augen Necrons noch einen Blick auf die wirkliche Welt werfen zu können!


				Für eine kleine Ewigkeit wird dies das einzige sein, das du tun kannst, ohne dich in meinen Netzen der Angst, der Furcht und der Panik zu verstricken.


				Lebe wohl, Luxon. Dein Leben im Salzblock ist nur die erste Stufe des endgültigen Untergangs…


				Die Stimme des Herzpfänders schwieg.


				Ihm war, als greife eine eiserne Hand nach seinem Herzen und hielte es für einige Schläge an. Todesfurcht machte ihn halb besinnungslos. Es war ihm versagt, ganz sein Bewußtsein verlieren zu können!


				Wie würde es enden?


				Der Ratschlag des unbarmherzigen Pfänders des Herzens war alles, was aus dem Chaos seiner Gedanken hervorwuchs wie eine Frühlingsblume, die verwelkte, bevor sie richtig erblüht war.


				Luxon verkrampfte sich, griff wieder nach Necrons Augen und bemächtigte sich für lange Augenblicke dieses zweiten Sinnes, der für ihn mehr als nur eine willkommene Krücke war. Was er sah, versetzte ihn in gelindes Erstaunen.


				Necron!


				Aus dem einstigen Gegner war nicht nur ein echter Freund, sondern das einzige geworden, das stellvertretend für Luxon die Verbindung zu Formen und Farben, zu Licht und Bewegung darstellte, also zu einem lautlosen Abbild der wirklichen Welt, ohne Geräusche, ohne Gerüche und ohne andere Empfindungen.


				Es hätte nicht der herausgeschleuderten Anwürfe des Augenpfänders bedurft, um Luxon die Gewißheit zu vermitteln, daß er sich auf einem mörderischen Weg ohne Wiederkehr befand.


				Er würde bittere Tränen vergießen…


				Wenn er es vermocht hätte.
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				7.


				VERGANGENHEIT:


				Mit leidlich sauberen Fingern strich er über die Wand und verwischte nacheinander die Schriftzüge. Er hatte lange darauf gewartet, bis Luxon sich seiner, Necrons, Augen erinnerte und endlich las, was er ihm sagen wollte.


				Die - Mumie - Shallad - Rhiads - soll - von - Logghard - nach - Hadam


				- gebracht - werden.


				In - Hadam - fallen -in- wenigen -Tagen - alle - wichtigen - Entscheidungen.


				Ich - wünschte -du- wärest - hier - oder - in - Hadam.


				Ich - bin - mit - Prinz - Odam - und - rund - eintausend - Kriegern - auf - dem - Weg - nach - Hadam.


				Gib - ein - Zeichen - wenn - du -kannst. 


				Oceida bewegte sich schwach an seiner Seite, öffnete die Augen aber nicht. Dennoch fragte sie schläfrig:


				»Was tust du?«


				»Ich habe meine wirren Gedanken in dürren Worten festgehalten«, sagte Necron, löschte die letzten Buchstaben und fügte geschmeidig hinzu: »Wirr waren sie, weil ich zu oft und zu lange in deine Augen geblickt habe, schönste Oceida.«


				»Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Necron«, murmelte sie.


				Die Yarls, an ihrer Spitze der Palast-Yarl des Prinzen der Düsternis, durcheilten das Land mit unglaublicher Geschwindigkeit. Ihre mächtigen Klauenfüße stampften durch das Gelände, und da sie sich zumindest jetzt auf einem Yarl-Pfad befanden, gab es so gut wie keine Hindernisse. Die Aufbauten des Palasts bewegten sich wie ein riesiges Schiff auf ruhiger See. Das leichte, schwingende Schaukeln war so unauffällig gewesen, daß selbst Necrons geschärfte Sinne ihn nicht in den ersten Stunden des neuen Tages geweckt hatten. Es war indes nicht sonderlich wichtig, und auch nicht unerklärlich, denn er lag in Oceidas weichen Armen.


				Die zwanzig Yarls liefen in nordwestlicher Richtung. Dies entsprach der direkten Linie zwischen dem Niemandsland südlich von Horien und der Mauer der Alten Welt und Hadam. Jetzt, nach einigen Stunden, befand sich der Zug der Riesentiere bereits wieder außerhalb der Düsterwelt. Wenn sich Necron die Karte des Shalladads in die Erinnerung rief, dann passierten sie wohl gerade das eigentliche Herrschaftsgebiet jenes Mannes, der sich einst Bodan genannt hatte und erst dann den Namen Odam angenommen hatte, nachdem er den früheren Herrscher der Düsterzone besiegt hatte.


				Necron gähnte und reckte, nachdem er einen langen Blick aus dem Fenster seiner Kammer ins Umland geworfen hatte, seine Muskeln. Er setzte sich an den Rand seines Lagers und schob seinen Arm unter Oceidas Schultern.


				»Du bist - ich wiederhole mich - ebenso schön wie leidenschaftlich«, sagte er leise und streichelte ihr langes, dunkles Haar mit den hellgrauen Streifen darin.


				»Das höre ich gern. Du warst sehr lange ohne Frau, nicht wahr?«


				»Zu lange«, erwiderte er und lachte schmerzlich. »Viel zu lange. Die letzten Monde bestanden nicht gerade aus einer Reihe ausgelassener Feste.«


				»Man sieht es dir an. Auch Shezad sprach zu mir darüber.«


				»Ich hoffe, nicht allzu deutlich«, murmelte Necron. Eine gewisse Zufriedenheit erfüllte ihn. Luxon, sein Augenpartner, kannte nicht nur seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort und das Ziel, sondern besaß auch einige andere Informationen. Was Necron nicht geschrieben hatte - nun, Luxon war klug genug, um sich den Rest denken zu können.


				Alles zielte nach Hadam!


				Und darüber hinaus waren einige überraschende Dinge geschehen. Auch sie trugen zu seiner Zufriedenheit und seiner seit langer Zeit wieder einmal ausgeglichenen Stimmung bei, mußte er sich gestehen.


				Von Müdigkeit halb übermannt, mit nasser Kleidung und fröstelnd hatte er in seiner Kammer gehockt und Wein getrunken, während er sich das klamme Zeug von der Haut streifte. Hin und wieder hörte er Fetzen von Gesprächen und aufbrandendes Gelächter aus anderen Teilen des bizarren Palasts aus Goldenem Staub. Musik schlug an seine Ohren und damit der Eindruck, in einer Welt der Sorgenlosigkeit und des Prunks zu sein - und in dieser Umgebung nicht mehr als ein Fremdkörper. Wut und Niedergeschlagenheit stritten sich lautlos in ihm, als er sein Wams und das Hemd an die Vorhangstange band und die nassen Stiefel daneben, mit den Sohlen nach oben. Sie stanken erbärmlich nach den zertrampelten Pilzen der Trochenteiche. Dann plötzlich mußte er lachen!


				Tödliche Gefahren, Magie und Abenteuer der Düsterzone, hohes Rittertum und Freundschaft bis zum Tod - alles lag so dicht beieinander! Das Schicksal des Shalladads und Luxons Zustand… und er saß hier, trank teuren Wein aus einem Pokal, für den ein Hufschmied ein Jahrzehnt würde arbeiten müssen, und trotz der Kenntnis über alle Zusammenhänge hockte er da wie ein nasser Vogel. Und dies im Palast des Prinzen der Düsternis, des Herrschers der Düsterzone!


				Welch eine Perlenschnur scheinbar unvereinbarer Gegensätze.


				Alptraumritter Necron, Steinmann und Alleshändler, sagte er sich, leicht betrunken und haarscharf an der Grenze des unverantwortlichen Leichtsinns, seit du aus der trügerischen, aber gewohnten Sicherheit der Düsterzone herausgerissen und in einen verwegenen Strudel von Abenteuern oder vielmehr einen Strudel verwegener und höchst verwirrender Abenteuer hineingeschleudert wurdest, fehlt dir die Fähigkeit, alles Geschehen richtig zu beurteilen. Weniger Wein! Mehr Ruhe! Denke nach! Es gibt Gesetzmäßigkeiten selbst in den unglaublichsten Abenteuern… Es ist ähnlich wie bei den Wegweisern des Irrsinns in der von dir so geschätzten Düsterzone.


				An diesem Punkt seiner durcheinanderwirbelnden Gedanken wurde die Tür zu seiner Kammer geöffnet.


				Drei Mägde oder Sklavinnen kamen schweigend herein und breiteten weiche Tücher und Schüsseln mit kaltem und warmem Wasser rund um ihn aus. Sie trugen zusammengefaltete Kleidungsstücke, die sie auf die Bretter am Kopfende des Lagers stapelten. Sie griffen wortlos, aber verlegen kichernd, nach seinen feuchten Gewändern und verschwanden erst, nachdem sie auch seine Stiefel und selbst das Schwertgehänge mitgenommen hatten.


				Die gesamte Zeit über lehnte jene aufregend schöne, aufreizende Frau an der Tür und sah den Mägden zu. Sie lächelte und schien Necrons Unsicherheit zu genießen - die Zeit, zu der er ähnliche Vorgänge als selbstverständlich abgetan hatte, lag in der fernsten und finstersten Vergangenheit unwiderruflich vergraben und verborgen.


				»Wer immer den Befehl gegeben hat«, sagte Necron und versenkte seinen Blick in die unergründlich grünen Augen der jungen Frau, »sage ihm, ich sei voll tiefen Dankes.«


				»Du kannst dich bei mir bedanken!« sagte sie leichthin und langte nach dem Schloß der Tür.


				»Dann danke ich dir«, entgegnete er. »Gesäubert, satt und der Sorge um saubere Kleidung enthoben… wie gut werde ich schlafen.«


				Sie lächelte ihm zu.


				»Die Kuriere der Alptraumritter sind augenscheinlich tapfere Krieger und Kämpfer, und eine schwache Frau erschauert, wenn sie von deren Abenteuern hört. Ich bin Oceida, und die Erzählungen von Kampf und Leiden beeindrucken mich nicht sonderlich.«


				Also hatte auch Prinz Odam geschwiegen. Necron sollte, wie er selbst, nichts darüber verlauten lassen, daß sie beide Alptraumritter aus Ash’Caron waren. Nun gut, er würde sich daran halten. Er griff nach dem Pokal und lehnte sich mit kaltem Rücken an den Teppich hinter dem Lager.


				»Ich will dich nicht beeindrucken«, sagte er und nahm einen Schluck. Der Wein stachelte seine Sinne auf. »Nichts liegt mir ferner. Wie du richtig sagst - ich bin nur ein widerstandsfähiger Kurier der Ritter aus der Stadt der Giganten.«


				Oceida streckte die Hand in den dunklen Korridor aus Goldenem Staub aus und schnalzte mit den Fingern. Wie durch Zauberei erschien in ihrer Hand eine kleine Öllampe. Sie kam herein und stellte das Gefäß mit der flackernden Flamme auf einen Hocker.


				»Fatalerweise«, sagte sie und bewegte halb lüsternd, halb verweigernd ihren wohlgerundeten Körper, »habe ich eine Schwäche für Männer, die sich nicht mit ihren Abenteuern brüsten.«


				Necron warf ihr einen Blick zu, von dem selbst Uinaho oder Luxon erschrocken wären. Er sagte kurz und entschieden:


				»Ich habe Augen, und ich bin ein Mann. Ich sehe, daß du schön und begehrenswert bist, und ich sehe ferner, daß du es selbst weißt.«


				»Dies trifft zu«, hauchte sie mit unergründlichem Lächeln.


				Er ließ sich nicht unterbrechen und sprach weiter.


				»Aber ich kann es nicht leiden, wenn sich Dienerinnen von Fürsten oder Prinzessinnen über mich lustig machen. Sage, was du willst. Geh oder bleibe! Aber verschwende nicht dein Spiel an einen Mann, der zu müde ist, um mitzuspielen - und zu klug, nebenbei.«


				Er zuckte die Schultern, goß heißes und kaltes Wasser in eine Schüssel und prüfte die Temperatur mit den Fingern. Dann schlug er die Decken seines Lagers zurück und entledigte sich des nassen Hemdes, das auf seiner Haut klebte. Er hörte noch das gurrende Lachen Oceidas und das Klicken des Riegels. Er reinigte sich schweigend und trocknete sich ab. Seit vielen Monden hatte sein Leben sich nach den Erfordernissen des Tages richte müssen. Frauen, besonders Frauen, die ihn begeisterten, hatte er bestenfalls von fern gesehen. In dieser Nacht auf dem Rückenpanzer eines Yarls war er über Begehren und Wünsche hinaus. Er schätzte galante Spiele, wenn es an der Zeit war, aber nicht heute. Nachdem er die Tücher in eine Ecke geworfen und die Decken bis zu seinem Kinn hochgezogen hatte, zögerte er noch, das Flämmchen der Öllampe auszublasen.


				Necron verschränkte die Arme hinter seinem Nacken, starrte blicklos an die dunkle Decke und lauschte auf die Geräusche, die vom Boden kamen und aus anderen Teilen des Palast-Yarls. Vermutlich, dachte er träge, während die Müdigkeit Besitz von seinem Körper nahm, folgten jetzt einige Tage der Ruhe. Da hatte er Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen und lange Gespräche mit Prinz Odam zu führen. Als er den Kopf drehen wollte, um das Flämmchen der Öllampe auszublasen, schlief er ein, als habe man ihm einen Schlag versetzt.


				Einige Hundert Atemzüge oder mehrere Stunden später brachte ein leichter Windhauch die flackernde Flamme zum Zucken und Rußen. Die Tür schwang leise auf und schloß sich wieder. Ein Körper huschte auf das Lager zu und schmiegte sich an ihn. An dem Geruch nach Narde und Zibet erkannte er Oceida. Schlagartig war Necron wach, und sein Herz schlug einen wilden Wirbel.


				»Kein Spiel, Oceida«, warnte er und legte seine Arme um sie. Sie erschauerte unter der Berührung seiner Finger und flüsterte zurück:


				»Nein. Kein Spiel. Ich bin keine Sklavin, und ich weiß, wie wichtig du für Odam bist«, erwiderte sie mit leuchtenden Augen. »Komm, Necron!«


				Er war verwirrt und hingerissen zugleich. Ihre Anwesenheit ließ ihn binnen weniger Herzschläge alles vergessen, was in der letzten Zeit auf ihn eingedrungen war; Schlimmes und Gutes.


				Eng aneinandergeschmiegt schliefen sie ein, und nicht einmal der Lärm des beginnenden Marsches der Yarl nach Hadam weckte sie auf.


				Und jetzt…


				… bewegte sich Oceida, stemmte sich hoch und lehnte sich gegen die Wand. Sie betrachtete Necron mit Augen, die trotz der frühen Stunde überraschend klar und leuchtend grün waren.


				»Auf dem Weg nach Hadam«, stellte Oceida fest. Er drehte sich um und blickte sie an.


				»Der Lichtbote weiß, was uns dort erwartet.«


				»Nichts Gutes, fürchte ich.«


				»Es kann nichts Gutes in einer Stadt sein«, murmelte er und sah sich nach etwas Trinkbarem um, »in der Shallad Hadamur herrscht. Gibt es etwas, das dich dorthin zieht?«


				Sie lächelte schmerzlich und erwiderte nach kurzem Zögern:


				»Nichts. Aber ich gehöre zur Familie des Prinzen. Du hast es gewußt, nicht wahr?«


				Necron schüttelte den Kopf und antwortete wahrheitsgemäß:


				»Nein. Aber ich ahnte, daß du nicht nur eine Dienerin der Prinzessin bist. Was geschieht nun?«


				Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sich grundlegend von ihrem Gesichtsausdruck des vergangenen späten Abends unterschied.


				»Nun werde ich dir ein liebevoll zubereitetes Essen bringen lassen. Und danach treffen wir uns dort, wo der Lenker des Palast-Yarls seiner Tätigkeit nachgeht. Auch der Prinz wird dort sein und dir jede Frage beantworten, Alptraumritter Necron!«


				Sie küßte seinen Nacken, zog sich schweigend und schnell an und huschte aus seiner Kammer hinaus.


				Necron blieb zurück; abermals verblüfft und in nicht geringem Maß verwirrt. Er sah, daß in den verstrichenen Stunden die Dienerinnen seine Kleidung, die Stiefel und die Waffen zurückgebracht hatten. Langsam und in tiefes Nachdenken zog er sich an und wählte zwischen den eigenen und den neuen Kleidungsstücken.


				Leider, bemerkte er mit einem melancholischen Gefühl, befanden sich keine Stücke aus schwarzem Samt darunter…


				Er aß, was ihm die Sklavinnen brachten.


				Dann schnallte er sich das Schwert um, schob die Dolche in den Gürtel und ging langsam nach vorn, zu der Stelle zwischen dem Panzer und der Öffnung des riesenhaften, faltigen Halses des Yarls.


				Die Helligkeit blendete ihn.


				Weit voraus schien sich die Sonne der »normalen Welt« im südlichen


				Ende des Salzspiegels zu brechen und das Land mit ihrem irren Glanz zu überschütten. In wenigen Tagen würden sie in Hadam sein.


				Er, Necron, hatte allen Grund, sich auf die Nächte zu freuen.


				*


				Unsicherheit und Verwirrung…


				Hoffnung und Enttäuschung, fieberhafte Gedanken und trostlose Empfindungen…


				Hin- und Hergerissenheit. Tausend Fragen. Keine Antworten.


				Ein Zustand der teuflischen Qualen, die nie zu enden schienen…


				Luxon fühlte wieder, daß sich der Salzsäule jemand näherte. Er hörte Schritte, und er spürte Personen. Dann vernahm er, wie eiserne oder harte Gegenstände aneinander klirrten. An seinem rechten Ohr sagte Sokars inzwischen vertraute Stimme:


				»Bald ist dein Bann aufgehoben, Luxon.«


				»In ganz kurzer Zeit wird dir ein überaus großes Geschenk zuteil werden«, flüsterte Escubar durch das Loch der anderen Seite. Dann fühlte Luxon in seiner abgrundtiefen Verzweiflung, wie etwas gegen das knirschende Salz prallte. Ein zweites Mal, ein drittes Mal. Vielleicht… es mußte ein Meißel sein oder ein Dolch, gegen den ein Hammer schlug. Unablässig knisterten die Salzkristalle. Luxon hörte, wie kleinere und größere Brocken auf einen steinernen Boden fielen und dort zersplitterten.


				Er »fühlte« das Geräusch direkt vor sich, in der Höhe seiner Wangen. Immer wieder klirrte der Hammer.


				»Du liebst deinen Retter, nicht wahr?« fragte Escubar lauernd.


				Luxon stöhnte auf und erwiderte:


				»Was sollte ich sonst tun? Ich muß denjenigen lieben, der mich aus dem Salzblock befreit, oder mich befreien läßt.«


				»Das Maß deiner Zuneigung entscheidet über deine Befreiung«, erklärte Sokar und hämmerte weiter.


				Luxon ahnte, daß sein Retter oder jener unsichtbare Herr der beiden Diener eine Frau war. Nicht nur deswegen, weil in seinem Leben die Frauen immer eine wichtige Rolle gespielt hatten. Nicht deshalb, weil auch der Schicksalsschmied ihm dies prophezeit hatte. Sondern auch deswegen, weil er es selbst nicht anders wußte. Es war zweifellos eine Frau.


				»Das Maß der Zuneigung wird sich vergrößern, wenn ich ganz frei bin!« sagte er trotzig und merkte, daß der Meißel um die Salzsäule herum eine tiefe Naht offenlegte. Der Einschnitt wurde immer tiefer.


				»Du hast schon so endlos lange warten müssen…«, kam es von rechts.


				»… die eine oder andere Stunde wird dich nicht umbringen!«


				Es dauerte viel zu lange!


				Immer wieder schlugen die Meißel gegen die Kristallstrukturen des undurchsichtigen Salzes. Er hörte die Schritte, die vielfältigen Geräusche, das Knirschen der Brocken, wenn einer der Diener auf die Bruchstücke trat. Dann schien es plötzlich, als ob der Block etwa in der Umgebung seines Halses in mehrere Trümmer zersprang. Hell knirschend bildeten sich lange Risse und Spalten.


				»Wann seid ihr endlich fertig?« flüsterte er, abermals neue Hoffnung schöpfend.


				»Warte nur!«


				Der Vorgang seiner Befreiung aus dem Salz ging qualvoll langsam vor sich. Daß alle seine Lebensfunktionen schlagartig angehalten worden waren, schrieb er der Schwarzen Magie zu, die ihn in Berifes Salzgewölbe überwältigt hatte. Jene Frau oder jenes Mädchen, das derart stark an seinem wenig beneidenswerten Schicksal interessiert war, hatte zweifellos gute Gründe für dieses vorsichtige Vorgehen.


				Welche Gründe?


				Wieder ging ein Ächzen und Knistern durch einen Teil des Salzblocks. Luxon hörte einen erschreckten Ausruf, dann kippte ein gezacktes Stück Salz nach außen weg. Sein linkes Auge wurde frei und von einer Lichtflut getroffen. Er vermochte es zu schließen und zwinkerte. Seine Tränendrüsen sonderten heiße Flüssigkeit ab, die das Salz aus dem Augenwinkel spülte. Der Zwang, die Hand hochzureißen und das Auge zu reiben, wurde übermächtig, aber er konnte den Arm nicht bewegen.


				»Vorsicht! Nimm du den anderen Brocken!«


				»Verletze ihn nicht an der scharfen Kante!«


				Wieder fiel ein Bruchstück, ein anderes folgte. Auch das rechte Auge wurde frei, und das stechende Brennen wiederholte sich. Aber Luxon kümmerte sich nicht darum; er wußte jetzt, daß er in wenigen Momenten, wenn sich das verschleierte Bild geklärt haben würde, endlich, endlich wieder seine Augen gebrauchen konnte.


				Und auch Necron würde sehen können, wo sich Luxon befand.


				Bisher wußte er nur, daß er, Luxon, lebte und Necrons Augen benutzte. Dies würde sich rasch ändern.


				Und jetzt nahmen sie die letzten Bruchstücke ab. An dem Hauch kühler, feuchter Luft fühlte der blinzelnde, weinende Luxon, daß er mit dem Kopf aus dem Block hervorsah. Die Fuge, an der Hammer und Skalpell gearbeitet hatten, verlief rund um seinen Hals. Sokar murmelte begeistert:


				»Sein Kopf! Er ist frei! Er kann sehen und riechen!«


				»Vorläufig nasses Salz«, sagte Luxon und merkte, daß sich das Bild vor seinen Augen klärte.


				Und dann sah er tatsächlich!


				Schweigend und konzentriert betrachtete er seine Umgebung. Sie erschloß sich ihm nur schrittweise und in kleinen Ausschnitten. Er mußte erst wieder lernen, richtig zu sehen. Vor ihm erkannte er riesige, dunkle Quader eines Bauwerks ohne Sonnenlicht. Zwischen den einzelnen Blöcken steckten flackernde Fackeln, die ein düsteres Licht abgaben.


				Auf säulenartigen Sockeln standen blakende Öllampen.


				Luxon vermochte noch nicht, seine Empfindungen in Worte zu kleiden. Geradezu gierig betrachtete er die Reihen der aufeinandergetürmten Quader. Die Salzsäule befand sich fast im Mittelpunkt einer mittelgroßen Kammer. Luxon sah zwei bogenförmige Ausgänge. Dann kam von links eine hellbraun gekleidete, kleine Gestalt in sein Blickfeld. Als der Mann zu sprechen anfing, wußte Luxon, daß es sich um Sokar handeln mußte.


				»Nun kannst du sehen, Luxon!« Er drehte sich herum und brachte einen polierten Metallschild mit einem Griff. Luxon starrte hinein und erkannte sich selbst zuerst nicht. Dann stotterte er überrascht: »Aber… mein Bart! Meine Haare!«


				»Es war das Salz, das dein Haar ausbleichte«, erklärte Escubar. Er war älter, massiger und größer als Sokar.


				Luxons Haar war schulterlang, feucht und verfilzt. Aber es hatte wieder seine ursprüngliche Farbe zurückerhalten und bot sich in dem polierten Metall wieder hell und ausgebleicht an, mehr weiß als goldblond. Und er besaß keinen Bart mehr! Jenen Bart, den er hatte wachsen lassen, und den er schwarz gefärbt hatte.


				»Das Salz hat ihn aufgelöst, deinen Bart. Keine Angst, er wird nachwachsen«, tröstete ihn Sokar.


				»Es ist nicht schade um meinen Bart«, sagte Luxon erleichtert und machte sich wieder mit seinem Gesicht vertraut. Immer wieder mußte er blinzeln, und seine Tränen liefen heiß über seine Wangen und an der Nase entlang.


				»Wo bin ich?« fragte er dann.


				»Das wird dir unsere Herrin sagen, wenn sie hierher kommt«, antwortete Escubar bedächtig. Aber Luxon hatte noch unzählige andere Fragen.


				»Ich war in der Salzsäule… ich bin noch immer darin gefesselt«, sagte er. »Wie ist dieser Block hierher gekommen?«


				»Eine lange Irrfahrt hat er hinter sich. Wir haben den Block auf dem Markt des Salzes zu Horai ersteigert.«


				»In Horai am Salzspiegel?«


				»Nachdem unsere Herrin erfahren hat, daß in den anderen Blöcken und Würfel niemand und nichts eingeschlossen ist. Es war alles andere als leicht, und meine Herrin zahlte einen hohen Preis.«


				Also doch eine Frau, bestätigte sich selbst der unbewegliche Mann. Luxon dachte eine Weile lang nach und fragte weiter:


				»Ich bin hier in einem Versteck? Oder zumindest darf mich niemand sehen.«


				»So ist es!«


				»Wann werde ich eure Herrin sehen können? Ich will ihr sagen, wie sehr ich ihr danke!«


				»Du mußt noch warten. Noch ist es nicht soweit. Es liegt nicht in der Hand unserer Herrin«, sagte Escubar und grinste verschmitzt.


				»Warum laßt ihr mich noch immer in tiefen Zweifeln? Und warum befreit ihr meinen Kopf und meine Augen? Wenn ich nicht sehen kann, wer mich befreit hat, und wo ich wirklich bin?«


				»Das alles ist nicht unsere Sache. Und auch jene Frau, die du bald sehen wirst, ist nicht mit aller Macht ausgestattet.«


				Sokar hob die Schultern und breitete seine Arme in einer vielsagenden Geste aus. Dann winkte er Escubar und ging langsam zu dem rechts gelegenen Ausgang hinüber.


				»Bleibt noch!« bat Luxon.


				»Wir kommen bald wieder!« versprachen sie und löschten die Flammen einiger Fackeln. Ein seltsames Zwielicht blieb zurück und erhellte das Gewölbe nur notdürftig. Die beiden Diener verschwanden, ein dichter feuchter Vorhang schwang hinter ihnen vor den Torbogen. Wieder war Luxon allein.


				»Verdammtes Salz! Verdammte Magie!« sagte er laut.


				Seine Worte erzeugten einen schwachen, dumpfen Nachhall in dem Gewölbe. Es gab nicht die geringste Einzelheit, die ihm verraten konnte, wo er sich befand. Er hoffte, daß auch Necron versuchen würde, durch seine Augen zu sehen - dann würde er wissen, daß Luxon wieder seine Augen bewegen und frei über sie verfügen konnte.


				Wieder wartete er.


				Es waren viele Stunden; er konnte es an dem schwindenden Ölvorrat der Lampen erkennen. Luxon fühlte sich doppelt einsam, denn jetzt besaß er weit mehr als in all den unendlich vielen Tagen die Illusion, bald wieder frei zu sein, ganz frei. Was blieb ihm anderes übrig, als zu warten, auf jedes Geräusch zu achten und Selbstgespräche zu führen?


				*


				Nur noch eine Öllampe brannte. Und auch diese Flamme war winzig und flackerte unentwegt, einen gekräuselten Rauchfaden zur Decke schickend. Auch die Decke bestand aus plattenförmigen Riesensteinen.


				Zwei unterschiedliche Empfindungen rissen Luxon hin und her.


				Er wollte aus dem Salz freikommen und alle seine Glieder wieder bewegen können. Und er wollte die Frau, die ihn gerettet hatte, auf deren Geheiß der Salzblock ersteigert worden war, in seine Arme schließen und ihr seine grenzenlose Zuneigung zeigen.


				Mir scheint, du verkennst deine Lage. Hier bin ich wieder, mein Feind. Ich, dein Herzpfänder.


				Die Stimme! Da war sie wieder. Der Peiniger, dieser höllische Abgesandte der Schwarzen Magie, der ihn in seinen Krallen hielt. Wieder setzte sein Herz einige Schläge lang aus, abermals packte ihn die nackte Todesfurcht.


				Du wirst noch mehr leiden, jetzt, da du wieder Hoffnung schöpfen kannst. Du hast schon einen Teil deiner scheinbaren Freiheit wieder. Wenn du ganz frei bist, werde ich zuschlagen und vollenden, was ich lange mit dir geplant habe. Du kannst es abwarten, denn du mußt es abwarten!


				Dein Retter wird dich nicht retten, denn auch er befindet sich in meiner Gewalt und ist von mir abhängig.


				Deine Leiden sind noch lange nicht beendet.


				Und wenn sie beendet sind, dann greift dein Herzpfänder nach dir und führt dich auf eine höhere Ebene der Qualen.


				Bald ist es soweit, Luxon, mein Feind…!


				Noch einmal packte die Lähmung das Herz Luxons, und er war sicher, sterben zu müssen. Aber der lange Herzkrampf verging, und auch der Pfänder sprach nicht mehr in seinen Gedanken. Mit schweißüberströmtem Gesicht blieb Luxon zurück und fragte sich - zum wievielten Mal? -, wer ihn mit einem solchen Haß verfolgte.


				Die einzelne Flamme schoß eine Handbreit hoch, zuckte und zitterte - und erlosch.


				Dunkelheit schlug über der kühlen, feuchten Kammer zusammen.


				Kurz danach merkte Luxon, wie Necron die Macht über seine Augen erhielt und ausnutzte. Verzweifelt sagte er sich aufstöhnend, daß abermals Necron nichts sah in dieser undurchdringlichen Finsternis. Er hoffte, daß gerade jetzt jemand hereinkommen würde, mit einer Fackel in der Hand…


				Schließlich senkte sich eine Art Besinnungslosigkeit über seinen Verstand. Er schloß die Augen und bemerkte nicht mehr, was um ihn herum war. Die Dunkelheit machte es ihm leicht, in einen Schlaf zu sinken, der kein Schlaf war und trotzdem voller Träume war.


				Er wurde von Licht und Geräuschen wach.


				 »Endlich!« rief er lallend aus, aus der Tiefe seiner Besinnungslosigkeit auftauchend.


				Escuber, im gelbem Wams, krempelte die Ärmel seines Hemdes in die Höhe, spuckte in die Handflächen und ergriff einen langstieligen Hammer. Sokar hielt einen kleineren Hammer in der Hand und zerrte einen hölzernen Sessel an der Lehne hinter sich her.


				»Endlich ist es soweit!« bestätigte Escubar. »Du wirst es kaum erwarten können.«


				»Das ist im Augenblick meine geringste Befürchtung«, brachte Luxon, innerlich fiebernd, hervor. »Fangt endlich an.«


				Mit dem spitzen Ende des Hammers schlug Escubar, kraftvoll und doch vorsichtig, auf die Salzsäule los. Große Brocken lösten sich und polterten zerbrechend nach allen Seiten. Mit dem kleineren Hammer schlug Sokar dort die Kanten und Trümmer weg, wo feinere Arbeit nötig war.


				Sie schienen von ihrer Herrin genau Befehle erhalten zu haben und waren vorsichtig. Stück um Stück löste sich die Umklammerung des Salzes. Immer wieder spürte Luxon die einzelnen Schläge und die nachlassende Spannung, wenn sich im Salz lange Spalten öffneten und die Bruchstücke seitlich wegkippten.


				»Was werdet ihr tun, wenn ihr fertig seid?« rief Luxon durch den Lärm der Hammerschläge.


				»Wir fangen dich auf, denn du wirst haltlos zur Seite kippen!«, beschied ihm Sokar. »So hat es uns die Herrin befohlen.«


				»Ihr ist daran gelegen«, scherzte Escubar und führte einen wuchtigen Schlag gegen das Salz in der Nähe von Luxons Hüfte, »dich unversehrt zu bekommen.«


				»Daran liegt auch mir nicht wenig«, murmelte er.


				Seine Schultern und der Hals waren frei. Dann lösten sich die Trümmer rund um seinen rechten Arm. Mit dem Salz fiel auch die Lähmung, die alle Lebensfunktionen hatte erstarren lassen. Nerven und Muskeln, Adern und die feinen Härchen auf der Haut begannen wie rasend zu jucken und zu prickeln. Aber für Luxon war dies ein Beweis, daß er wieder in das normale Leben zurückkehrte.


				Dann lösten sich die Krusten über der Brust und der rechten Hüfte. Der rechte Oberschenkel folgte, und bald standen Sokar und Escuber in einem kleinen Wall kantiger und gezackter Bruchstücke.


				Der große Hammer schlug in das Salz und erzeugte lange, vielfach verzweigte Sprünge. Der kleine Hammer, von der sicheren Hand des Dieners geführt, zerteilte die großen Brocken und schälte mehr und mehr von Luxons Körper aus der Umklammerung der massiven Salzkristalle. Unter der ausgeblichenen und zerschlissenen Kleidung Luxons brannte seine Haut; das erstarrte Blut kehrte in seine Adern zurück, und die Nerven zuckten und sandten nadelartige Schmerzen durch jeden Teil des Körpers. Schließlich zerbrachen die Reste des Blockes, und nur noch die Zehen Luxons waren im Salz gefangen.


				Er stöhnte auf und wäre gefallen, wenn ihn nicht die beiden kräftigen Männer gepackt, hochgehoben und dann zum Sessel geschleppt hätten, in den sie ihn vorsichtig, als sei er aus Glas, absetzten.


				Leise sagte Luxon:


				»Ich danke euch, Freunde. Ich meine, daß es auch für euch ein einmaliges Erlebnis ist, einen erstarrten Mann aus dem Salz zu schlagen und zu sehen - wie er wieder zu leben beginnt.«


				Halb wissend, halb mitleidig starrte Escubar ihn an und entgegnete:


				»Ich sehe, daß dein Körper mit Schmerzen wieder zum Leben erwacht. Aber der Schmerz vergeht, und bald wirst du springen und tanzen wie ein junger Hirsch.«


				Luxon brachte ein schmerzliches Lächeln zustande und dachte an die Drohungen des Herzpfänders.


				»Ich möchte endlich wissen, wem ich diese wunderbare und über alle Maßen erstaunliche Rettung zu verdanken habe.«


				Sokar, der eine frische Fackel an den Flammen einer heruntergebrannten entzündete, hob den Kopf und schien zu lauschen.


				»Irre ich?« fragte er laut. »Oder höre ich bereits die leichten Schritte meiner überaus schönen und zierlichen Herrin? Sie wird dich mit allem verwöhnen, was du brauchst. Zugegeben; es geschieht nicht alle Tage, daß ein Mann aus dem Salz wieder ins Leben zurückgerufen wird.«


				Luxon lag in dem Sessel und fühlte, wie eine Handbreit nach der anderen seines Körpers wieder »erwachte«.


				Jeder einzelne Nerv und jeder Muskel, jeder Knochen und jedes Organ schienen sich in loderndes Feuer verwandelt zu haben. Der Schmerz war nicht so stark, daß er schreien mußte, aber er ließ ihn immer wieder aufstöhnen. Hunger und Durst suchten ihn mit plötzlicher Dringlichkeit heim. Es war, als ob er in kochendem Wasser gesotten würde. Als die stechenden Schmerzen seine Fingerspitzen und die Zehen erreichten, wußte er, daß er wieder lebte.


				Aus völliger Lähmung und Erstarrung zurück in das Chaos der Schmerzen. Für ihn war es wie eine zweite Geburt; eine solche, die er mit wachen Sinnen und vollem Bewußtsein miterlebte.


				Und… dann schwang der Vorhang zur Seite. Eine mittelgroße, schlanke Gestalt huschte auf weichen Sohlen in das Gelaß hinein, blieb einige Schritte vor ihm stehen und zog dann die Kapuze eines dunklen Mantels von den Haaren.


				Luxons Augen traten aus ihren Höhlen.


				Die Gestalt trug zierliche Stiefel, deren Vorderseite in der Art der Sandalen durchbrochen war. Darüber ein helles Kleid mit Metallfäden in den Säumen, die im Fackellicht glänzten. Ein breiter Gürtel teilte das Kleid, und als die Frau den dunklen, weiten Mantel zurückschlug, enthüllte sie das lange, bis zu den Schultern in reichen Locken fallende Haar.


				»Kalathee!« stammelte Luxon. »Ich habe - es geahnt. Aber noch wagte ich nicht, daran zu denken.«


				Er wollte aufstehen, aber die Knie gaben unter ihm nach. Er starrte sie fassungslos an. Um ihren Hals hing eine Goldkette, und das Amulett an deren Ende zeigte die Umrisse eines Mammuts.


				Kalathee trat näher und blieb dicht vor ihm stehen. Fast unhörbar flüsterte sie:


				»Ich bin es wirklich, Luxon. Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben. Immer habe ich nur dich geliebt.«


				»Ich kann nicht aussprechen, was ich fühle«, sagte Luxon, bis ins Tiefste erschüttert. Er hatte die Wahrheit gesprochen. In seiner langen Zeit der Bewegungslosigkeit und der des Eingeschlossenseins im Salz hatte er mehr als reichlich Gelegenheit gehabt, über sein Leben nachzudenken. Und Kalathee war ein unverrückbarer Bestandteil seines Lebens gewesen.


				»Ist es wahr, was du den Dienern gesagt hast?«


				Er sah sich um; Sokar und Escubar waren lautlos aus dem Raum hinausgegangen. Er verstand und erwiderte:


				»Es ist die lautere Wahrheit, Kalathee. Meine ganze Liebe gehört nur dir. Du hast mein Leben gerettet. Du hast mehr für mich getan als alle anderen Menschen zusammen.«


				Wieder machte er den Versuch, aufzustehen. Diesmal gelang es. Er stand schwankend da und streckte die Arme nach Kalathee aus.


				Die schlanke, schmale Gestalt schlüpfte in seine Arme und preßte sich an Luxons Brust. Mit zitternden Fingern strich Luxon über Kalathees hellgoldene Locken.


				»Ich werde noch mehr für dich tun, Liebster!« flüsterte sie.


				Er schüttelte ungläubig den Kopf und sagte:


				»Das ist nicht möglich, Liebste. Ich bin nicht mehr Luxon, den du kennst. Ich habe mich…«


				Sie verschloß ihm mit bebender Hand den Mund und sagte eindringlich:


				»Ich werde dir dazu verhelfen, auf den Thron des Shallad zu kommen. Er ist für dich da! Nur du verdienst es, dein Recht zu bekommen. Zusammen werden wir den falschen Shallad Hadamur ausschalten.


				Vertrau mir! Überlasse dein Schicksal mir. Ich habe bisher alles für dein Leben tun können… auch weiterhin werde ich dich beschützen. Du hast es miterlebt.«


				»Ja. Ich habe es miterlebt«, murmelte Luxon dumpf und noch immer unter dem Eindruck des grenzenlosen Staunens.


				Nur langsam stellte sich in seinem Innern ein Teil jener kühlen Überlegung ein, die sein Leben bisher gekennzeichnet hatte. Die Verwirrung war auf die Spitze getrieben worden. Von Berife verraten, von Kalathee auf diese dramatische und wunderbare Weise gerettet!


				Kalathee, deren Stolz von Luxon sicherlich gekränkt worden war, denn er hatte sie aus seinen Gedanken verloren, tauchte wieder auf, nachdem sie sich so lange seinen Blicken entzogen hatte. Und sie tat dies in einem Augenblick, an dem er ihre Hilfe ebenso dringend brauchte wie die Luft zum Atmen. Wieder legte er seine Arme um ihre Schultern und spürte die Wärme ihres Körpers.


				»Du weißt mehr als ich«, sagte Luxon schließlich. »Woher wußtest du, daß ich in der Salzsäule…?«


				»Ich habe es auf seltsame Art erfahren«, flüsterte sie an seiner Brust. Luxon, der gerade in diesem Augenblick den Kopf hob, sah, wie der schwere Vorhang zur Seite gezogen wurde. Eine Gestalt schob sich in das Gelaß hinein, die den gleichen Mantel und ebenfalls eine Kapuze trug, dieselbe Größe und Figur hatte wie Kalathee.


				Sie kam mit wenigen Schritten näher und blieb bei dem Paar stehen.


				Luxons Herzschlag setzte aus. Er versuchte, das Gesicht unter der weit vorgezogenen Kapuze zu erkennen. Aber er sah nur eine schwarze, leicht schimmernde Fläche, in der winzige, kristallene Funken leuchteten.


				»Wer…?« keuchte er auf. Diesmal war die Stimme nicht körperlos und nur in seinen Gedanken vorhanden, sondern schneidend und scharf… und wirklich.


				»Ich bin dein Herzpfänder, Luxon!«


				»Ich habe es geahnt!«


				Kalathee schwieg. Der unbekannte Herzpfänder hob drohend einen Arm und deutete auf den Kopf Luxons.


				»Sohn des Shallad!« sagte er mit klarer, bösartiger Stimme. »Aus mir spricht Achar, der Dämon der Rache. Wir kennen uns. Du bist mein Feind, und du erkennst jetzt, daß ich alle Möglichkeiten besitze, dich unnennbare Qualen leiden zu lassen. Meiner Rache kannst du nicht entkommen, auch nicht mit Kalathees Hilfe.«


				Kalathees zärtliche Arme zogen ihn näher. Sie preßte Luxon an sich und flüsterte in sein Ohr:


				»Was in meiner Macht steht, werde ich tun - alles wird sich zum Guten wenden. Glaube mir, Luxon!«


				Kalathee und der Herzpfänder waren einander auf unbegreifliche Weise ähnlich, schoß es durch Luxons verwirrten Verstand.


				»Ich werde versuchen…«, begann er und unterbrach sich selbst. »Was habe ich eigentlich getan, daß mich deine Rache so treffen muß? Ich verstehe nicht. Ich bin mir keiner so großen Schuld bewußt! Aber ich will wiedergutmachen, was ich…«


				Der Herzpfänder schnitt ihm mit einer barschen Geste das Wort ab und rief:


				»Die Stunde deines endgültigen Falles in meine Macht steht unmittelbar bevor. Niemand wird dich retten können. Du nicht, keine Macht der Welt, und auch Kalathee nicht. Glaube mir!«


				Und zum Zeichen seiner Stärke preßten die eiskalten, unsichtbaren Finger des Pfänders Luxons Herz zusammen. Luxon taumelte aus den Armen Kalathees, und vor seinen Augen begannen sich die Wände zu drehen. Die Flammen der Fackeln beschrieben leuchtende Kreise.


				Wieder schüttelte nackte Furcht den Sohn des Shallad.
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				7.


				VERGANGENHEIT:


				Mit leidlich sauberen Fingern strich er über die Wand und verwischte nacheinander die Schriftzüge. Er hatte lange darauf gewartet, bis Luxon sich seiner, Necrons, Augen erinnerte und endlich las, was er ihm sagen wollte.


				Die - Mumie - Shallad - Rhiads - soll - von - Logghard - nach - Hadam


				- gebracht - werden.


				In - Hadam - fallen -in- wenigen -Tagen - alle - wichtigen - Entscheidungen.


				Ich - wünschte -du- wärest - hier - oder - in - Hadam.


				Ich - bin - mit - Prinz - Odam - und - rund - eintausend - Kriegern - auf - dem - Weg - nach - Hadam.


				Gib - ein - Zeichen - wenn - du -kannst. 


				Oceida bewegte sich schwach an seiner Seite, öffnete die Augen aber nicht. Dennoch fragte sie schläfrig:


				»Was tust du?«


				»Ich habe meine wirren Gedanken in dürren Worten festgehalten«, sagte Necron, löschte die letzten Buchstaben und fügte geschmeidig hinzu: »Wirr waren sie, weil ich zu oft und zu lange in deine Augen geblickt habe, schönste Oceida.«


				»Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Necron«, murmelte sie.


				Die Yarls, an ihrer Spitze der Palast-Yarl des Prinzen der Düsternis, durcheilten das Land mit unglaublicher Geschwindigkeit. Ihre mächtigen Klauenfüße stampften durch das Gelände, und da sie sich zumindest jetzt auf einem Yarl-Pfad befanden, gab es so gut wie keine Hindernisse. Die Aufbauten des Palasts bewegten sich wie ein riesiges Schiff auf ruhiger See. Das leichte, schwingende Schaukeln war so unauffällig gewesen, daß selbst Necrons geschärfte Sinne ihn nicht in den ersten Stunden des neuen Tages geweckt hatten. Es war indes nicht sonderlich wichtig, und auch nicht unerklärlich, denn er lag in Oceidas weichen Armen.


				Die zwanzig Yarls liefen in nordwestlicher Richtung. Dies entsprach der direkten Linie zwischen dem Niemandsland südlich von Horien und der Mauer der Alten Welt und Hadam. Jetzt, nach einigen Stunden, befand sich der Zug der Riesentiere bereits wieder außerhalb der Düsterwelt. Wenn sich Necron die Karte des Shalladads in die Erinnerung rief, dann passierten sie wohl gerade das eigentliche Herrschaftsgebiet jenes Mannes, der sich einst Bodan genannt hatte und erst dann den Namen Odam angenommen hatte, nachdem er den früheren Herrscher der Düsterzone besiegt hatte.


				Necron gähnte und reckte, nachdem er einen langen Blick aus dem Fenster seiner Kammer ins Umland geworfen hatte, seine Muskeln. Er setzte sich an den Rand seines Lagers und schob seinen Arm unter Oceidas Schultern.


				»Du bist - ich wiederhole mich - ebenso schön wie leidenschaftlich«, sagte er leise und streichelte ihr langes, dunkles Haar mit den hellgrauen Streifen darin.


				»Das höre ich gern. Du warst sehr lange ohne Frau, nicht wahr?«


				»Zu lange«, erwiderte er und lachte schmerzlich. »Viel zu lange. Die letzten Monde bestanden nicht gerade aus einer Reihe ausgelassener Feste.«


				»Man sieht es dir an. Auch Shezad sprach zu mir darüber.«


				»Ich hoffe, nicht allzu deutlich«, murmelte Necron. Eine gewisse Zufriedenheit erfüllte ihn. Luxon, sein Augenpartner, kannte nicht nur seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort und das Ziel, sondern besaß auch einige andere Informationen. Was Necron nicht geschrieben hatte - nun, Luxon war klug genug, um sich den Rest denken zu können.


				Alles zielte nach Hadam!


				Und darüber hinaus waren einige überraschende Dinge geschehen. Auch sie trugen zu seiner Zufriedenheit und seiner seit langer Zeit wieder einmal ausgeglichenen Stimmung bei, mußte er sich gestehen.


				Von Müdigkeit halb übermannt, mit nasser Kleidung und fröstelnd hatte er in seiner Kammer gehockt und Wein getrunken, während er sich das klamme Zeug von der Haut streifte. Hin und wieder hörte er Fetzen von Gesprächen und aufbrandendes Gelächter aus anderen Teilen des bizarren Palasts aus Goldenem Staub. Musik schlug an seine Ohren und damit der Eindruck, in einer Welt der Sorgenlosigkeit und des Prunks zu sein - und in dieser Umgebung nicht mehr als ein Fremdkörper. Wut und Niedergeschlagenheit stritten sich lautlos in ihm, als er sein Wams und das Hemd an die Vorhangstange band und die nassen Stiefel daneben, mit den Sohlen nach oben. Sie stanken erbärmlich nach den zertrampelten Pilzen der Trochenteiche. Dann plötzlich mußte er lachen!


				Tödliche Gefahren, Magie und Abenteuer der Düsterzone, hohes Rittertum und Freundschaft bis zum Tod - alles lag so dicht beieinander! Das Schicksal des Shalladads und Luxons Zustand… und er saß hier, trank teuren Wein aus einem Pokal, für den ein Hufschmied ein Jahrzehnt würde arbeiten müssen, und trotz der Kenntnis über alle Zusammenhänge hockte er da wie ein nasser Vogel. Und dies im Palast des Prinzen der Düsternis, des Herrschers der Düsterzone!


				Welch eine Perlenschnur scheinbar unvereinbarer Gegensätze.


				Alptraumritter Necron, Steinmann und Alleshändler, sagte er sich, leicht betrunken und haarscharf an der Grenze des unverantwortlichen Leichtsinns, seit du aus der trügerischen, aber gewohnten Sicherheit der Düsterzone herausgerissen und in einen verwegenen Strudel von Abenteuern oder vielmehr einen Strudel verwegener und höchst verwirrender Abenteuer hineingeschleudert wurdest, fehlt dir die Fähigkeit, alles Geschehen richtig zu beurteilen. Weniger Wein! Mehr Ruhe! Denke nach! Es gibt Gesetzmäßigkeiten selbst in den unglaublichsten Abenteuern… Es ist ähnlich wie bei den Wegweisern des Irrsinns in der von dir so geschätzten Düsterzone.


				An diesem Punkt seiner durcheinanderwirbelnden Gedanken wurde die Tür zu seiner Kammer geöffnet.


				Drei Mägde oder Sklavinnen kamen schweigend herein und breiteten weiche Tücher und Schüsseln mit kaltem und warmem Wasser rund um ihn aus. Sie trugen zusammengefaltete Kleidungsstücke, die sie auf die Bretter am Kopfende des Lagers stapelten. Sie griffen wortlos, aber verlegen kichernd, nach seinen feuchten Gewändern und verschwanden erst, nachdem sie auch seine Stiefel und selbst das Schwertgehänge mitgenommen hatten.


				Die gesamte Zeit über lehnte jene aufregend schöne, aufreizende Frau an der Tür und sah den Mägden zu. Sie lächelte und schien Necrons Unsicherheit zu genießen - die Zeit, zu der er ähnliche Vorgänge als selbstverständlich abgetan hatte, lag in der fernsten und finstersten Vergangenheit unwiderruflich vergraben und verborgen.


				»Wer immer den Befehl gegeben hat«, sagte Necron und versenkte seinen Blick in die unergründlich grünen Augen der jungen Frau, »sage ihm, ich sei voll tiefen Dankes.«


				»Du kannst dich bei mir bedanken!« sagte sie leichthin und langte nach dem Schloß der Tür.


				»Dann danke ich dir«, entgegnete er. »Gesäubert, satt und der Sorge um saubere Kleidung enthoben… wie gut werde ich schlafen.«


				Sie lächelte ihm zu.


				»Die Kuriere der Alptraumritter sind augenscheinlich tapfere Krieger und Kämpfer, und eine schwache Frau erschauert, wenn sie von deren Abenteuern hört. Ich bin Oceida, und die Erzählungen von Kampf und Leiden beeindrucken mich nicht sonderlich.«


				Also hatte auch Prinz Odam geschwiegen. Necron sollte, wie er selbst, nichts darüber verlauten lassen, daß sie beide Alptraumritter aus Ash’Caron waren. Nun gut, er würde sich daran halten. Er griff nach dem Pokal und lehnte sich mit kaltem Rücken an den Teppich hinter dem Lager.


				»Ich will dich nicht beeindrucken«, sagte er und nahm einen Schluck. Der Wein stachelte seine Sinne auf. »Nichts liegt mir ferner. Wie du richtig sagst - ich bin nur ein widerstandsfähiger Kurier der Ritter aus der Stadt der Giganten.«


				Oceida streckte die Hand in den dunklen Korridor aus Goldenem Staub aus und schnalzte mit den Fingern. Wie durch Zauberei erschien in ihrer Hand eine kleine Öllampe. Sie kam herein und stellte das Gefäß mit der flackernden Flamme auf einen Hocker.


				»Fatalerweise«, sagte sie und bewegte halb lüsternd, halb verweigernd ihren wohlgerundeten Körper, »habe ich eine Schwäche für Männer, die sich nicht mit ihren Abenteuern brüsten.«


				Necron warf ihr einen Blick zu, von dem selbst Uinaho oder Luxon erschrocken wären. Er sagte kurz und entschieden:


				»Ich habe Augen, und ich bin ein Mann. Ich sehe, daß du schön und begehrenswert bist, und ich sehe ferner, daß du es selbst weißt.«


				»Dies trifft zu«, hauchte sie mit unergründlichem Lächeln.


				Er ließ sich nicht unterbrechen und sprach weiter.


				»Aber ich kann es nicht leiden, wenn sich Dienerinnen von Fürsten oder Prinzessinnen über mich lustig machen. Sage, was du willst. Geh oder bleibe! Aber verschwende nicht dein Spiel an einen Mann, der zu müde ist, um mitzuspielen - und zu klug, nebenbei.«


				Er zuckte die Schultern, goß heißes und kaltes Wasser in eine Schüssel und prüfte die Temperatur mit den Fingern. Dann schlug er die Decken seines Lagers zurück und entledigte sich des nassen Hemdes, das auf seiner Haut klebte. Er hörte noch das gurrende Lachen Oceidas und das Klicken des Riegels. Er reinigte sich schweigend und trocknete sich ab. Seit vielen Monden hatte sein Leben sich nach den Erfordernissen des Tages richte müssen. Frauen, besonders Frauen, die ihn begeisterten, hatte er bestenfalls von fern gesehen. In dieser Nacht auf dem Rückenpanzer eines Yarls war er über Begehren und Wünsche hinaus. Er schätzte galante Spiele, wenn es an der Zeit war, aber nicht heute. Nachdem er die Tücher in eine Ecke geworfen und die Decken bis zu seinem Kinn hochgezogen hatte, zögerte er noch, das Flämmchen der Öllampe auszublasen.


				Necron verschränkte die Arme hinter seinem Nacken, starrte blicklos an die dunkle Decke und lauschte auf die Geräusche, die vom Boden kamen und aus anderen Teilen des Palast-Yarls. Vermutlich, dachte er träge, während die Müdigkeit Besitz von seinem Körper nahm, folgten jetzt einige Tage der Ruhe. Da hatte er Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen und lange Gespräche mit Prinz Odam zu führen. Als er den Kopf drehen wollte, um das Flämmchen der Öllampe auszublasen, schlief er ein, als habe man ihm einen Schlag versetzt.


				Einige Hundert Atemzüge oder mehrere Stunden später brachte ein leichter Windhauch die flackernde Flamme zum Zucken und Rußen. Die Tür schwang leise auf und schloß sich wieder. Ein Körper huschte auf das Lager zu und schmiegte sich an ihn. An dem Geruch nach Narde und Zibet erkannte er Oceida. Schlagartig war Necron wach, und sein Herz schlug einen wilden Wirbel.


				»Kein Spiel, Oceida«, warnte er und legte seine Arme um sie. Sie erschauerte unter der Berührung seiner Finger und flüsterte zurück:


				»Nein. Kein Spiel. Ich bin keine Sklavin, und ich weiß, wie wichtig du für Odam bist«, erwiderte sie mit leuchtenden Augen. »Komm, Necron!«


				Er war verwirrt und hingerissen zugleich. Ihre Anwesenheit ließ ihn binnen weniger Herzschläge alles vergessen, was in der letzten Zeit auf ihn eingedrungen war; Schlimmes und Gutes.


				Eng aneinandergeschmiegt schliefen sie ein, und nicht einmal der Lärm des beginnenden Marsches der Yarl nach Hadam weckte sie auf.


				Und jetzt…


				… bewegte sich Oceida, stemmte sich hoch und lehnte sich gegen die Wand. Sie betrachtete Necron mit Augen, die trotz der frühen Stunde überraschend klar und leuchtend grün waren.


				»Auf dem Weg nach Hadam«, stellte Oceida fest. Er drehte sich um und blickte sie an.


				»Der Lichtbote weiß, was uns dort erwartet.«


				»Nichts Gutes, fürchte ich.«


				»Es kann nichts Gutes in einer Stadt sein«, murmelte er und sah sich nach etwas Trinkbarem um, »in der Shallad Hadamur herrscht. Gibt es etwas, das dich dorthin zieht?«


				Sie lächelte schmerzlich und erwiderte nach kurzem Zögern:


				»Nichts. Aber ich gehöre zur Familie des Prinzen. Du hast es gewußt, nicht wahr?«


				Necron schüttelte den Kopf und antwortete wahrheitsgemäß:


				»Nein. Aber ich ahnte, daß du nicht nur eine Dienerin der Prinzessin bist. Was geschieht nun?«


				Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sich grundlegend von ihrem Gesichtsausdruck des vergangenen späten Abends unterschied.


				»Nun werde ich dir ein liebevoll zubereitetes Essen bringen lassen. Und danach treffen wir uns dort, wo der Lenker des Palast-Yarls seiner Tätigkeit nachgeht. Auch der Prinz wird dort sein und dir jede Frage beantworten, Alptraumritter Necron!«


				Sie küßte seinen Nacken, zog sich schweigend und schnell an und huschte aus seiner Kammer hinaus.


				Necron blieb zurück; abermals verblüfft und in nicht geringem Maß verwirrt. Er sah, daß in den verstrichenen Stunden die Dienerinnen seine Kleidung, die Stiefel und die Waffen zurückgebracht hatten. Langsam und in tiefes Nachdenken zog er sich an und wählte zwischen den eigenen und den neuen Kleidungsstücken.


				Leider, bemerkte er mit einem melancholischen Gefühl, befanden sich keine Stücke aus schwarzem Samt darunter…


				Er aß, was ihm die Sklavinnen brachten.


				Dann schnallte er sich das Schwert um, schob die Dolche in den Gürtel und ging langsam nach vorn, zu der Stelle zwischen dem Panzer und der Öffnung des riesenhaften, faltigen Halses des Yarls.


				Die Helligkeit blendete ihn.


				Weit voraus schien sich die Sonne der »normalen Welt« im südlichen


				Ende des Salzspiegels zu brechen und das Land mit ihrem irren Glanz zu überschütten. In wenigen Tagen würden sie in Hadam sein.


				Er, Necron, hatte allen Grund, sich auf die Nächte zu freuen.


				*


				Unsicherheit und Verwirrung…


				Hoffnung und Enttäuschung, fieberhafte Gedanken und trostlose Empfindungen…


				Hin- und Hergerissenheit. Tausend Fragen. Keine Antworten.


				Ein Zustand der teuflischen Qualen, die nie zu enden schienen…


				Luxon fühlte wieder, daß sich der Salzsäule jemand näherte. Er hörte Schritte, und er spürte Personen. Dann vernahm er, wie eiserne oder harte Gegenstände aneinander klirrten. An seinem rechten Ohr sagte Sokars inzwischen vertraute Stimme:


				»Bald ist dein Bann aufgehoben, Luxon.«


				»In ganz kurzer Zeit wird dir ein überaus großes Geschenk zuteil werden«, flüsterte Escubar durch das Loch der anderen Seite. Dann fühlte Luxon in seiner abgrundtiefen Verzweiflung, wie etwas gegen das knirschende Salz prallte. Ein zweites Mal, ein drittes Mal. Vielleicht… es mußte ein Meißel sein oder ein Dolch, gegen den ein Hammer schlug. Unablässig knisterten die Salzkristalle. Luxon hörte, wie kleinere und größere Brocken auf einen steinernen Boden fielen und dort zersplitterten.


				Er »fühlte« das Geräusch direkt vor sich, in der Höhe seiner Wangen. Immer wieder klirrte der Hammer.


				»Du liebst deinen Retter, nicht wahr?« fragte Escubar lauernd.


				Luxon stöhnte auf und erwiderte:


				»Was sollte ich sonst tun? Ich muß denjenigen lieben, der mich aus dem Salzblock befreit, oder mich befreien läßt.«


				»Das Maß deiner Zuneigung entscheidet über deine Befreiung«, erklärte Sokar und hämmerte weiter.


				Luxon ahnte, daß sein Retter oder jener unsichtbare Herr der beiden Diener eine Frau war. Nicht nur deswegen, weil in seinem Leben die Frauen immer eine wichtige Rolle gespielt hatten. Nicht deshalb, weil auch der Schicksalsschmied ihm dies prophezeit hatte. Sondern auch deswegen, weil er es selbst nicht anders wußte. Es war zweifellos eine Frau.


				»Das Maß der Zuneigung wird sich vergrößern, wenn ich ganz frei bin!« sagte er trotzig und merkte, daß der Meißel um die Salzsäule herum eine tiefe Naht offenlegte. Der Einschnitt wurde immer tiefer.


				»Du hast schon so endlos lange warten müssen…«, kam es von rechts.


				»… die eine oder andere Stunde wird dich nicht umbringen!«


				Es dauerte viel zu lange!


				Immer wieder schlugen die Meißel gegen die Kristallstrukturen des undurchsichtigen Salzes. Er hörte die Schritte, die vielfältigen Geräusche, das Knirschen der Brocken, wenn einer der Diener auf die Bruchstücke trat. Dann schien es plötzlich, als ob der Block etwa in der Umgebung seines Halses in mehrere Trümmer zersprang. Hell knirschend bildeten sich lange Risse und Spalten.


				»Wann seid ihr endlich fertig?« flüsterte er, abermals neue Hoffnung schöpfend.


				»Warte nur!«


				Der Vorgang seiner Befreiung aus dem Salz ging qualvoll langsam vor sich. Daß alle seine Lebensfunktionen schlagartig angehalten worden waren, schrieb er der Schwarzen Magie zu, die ihn in Berifes Salzgewölbe überwältigt hatte. Jene Frau oder jenes Mädchen, das derart stark an seinem wenig beneidenswerten Schicksal interessiert war, hatte zweifellos gute Gründe für dieses vorsichtige Vorgehen.


				Welche Gründe?


				Wieder ging ein Ächzen und Knistern durch einen Teil des Salzblocks. Luxon hörte einen erschreckten Ausruf, dann kippte ein gezacktes Stück Salz nach außen weg. Sein linkes Auge wurde frei und von einer Lichtflut getroffen. Er vermochte es zu schließen und zwinkerte. Seine Tränendrüsen sonderten heiße Flüssigkeit ab, die das Salz aus dem Augenwinkel spülte. Der Zwang, die Hand hochzureißen und das Auge zu reiben, wurde übermächtig, aber er konnte den Arm nicht bewegen.


				»Vorsicht! Nimm du den anderen Brocken!«


				»Verletze ihn nicht an der scharfen Kante!«


				Wieder fiel ein Bruchstück, ein anderes folgte. Auch das rechte Auge wurde frei, und das stechende Brennen wiederholte sich. Aber Luxon kümmerte sich nicht darum; er wußte jetzt, daß er in wenigen Momenten, wenn sich das verschleierte Bild geklärt haben würde, endlich, endlich wieder seine Augen gebrauchen konnte.


				Und auch Necron würde sehen können, wo sich Luxon befand.


				Bisher wußte er nur, daß er, Luxon, lebte und Necrons Augen benutzte. Dies würde sich rasch ändern.


				Und jetzt nahmen sie die letzten Bruchstücke ab. An dem Hauch kühler, feuchter Luft fühlte der blinzelnde, weinende Luxon, daß er mit dem Kopf aus dem Block hervorsah. Die Fuge, an der Hammer und Skalpell gearbeitet hatten, verlief rund um seinen Hals. Sokar murmelte begeistert:


				»Sein Kopf! Er ist frei! Er kann sehen und riechen!«


				»Vorläufig nasses Salz«, sagte Luxon und merkte, daß sich das Bild vor seinen Augen klärte.


				Und dann sah er tatsächlich!


				Schweigend und konzentriert betrachtete er seine Umgebung. Sie erschloß sich ihm nur schrittweise und in kleinen Ausschnitten. Er mußte erst wieder lernen, richtig zu sehen. Vor ihm erkannte er riesige, dunkle Quader eines Bauwerks ohne Sonnenlicht. Zwischen den einzelnen Blöcken steckten flackernde Fackeln, die ein düsteres Licht abgaben.


				Auf säulenartigen Sockeln standen blakende Öllampen.


				Luxon vermochte noch nicht, seine Empfindungen in Worte zu kleiden. Geradezu gierig betrachtete er die Reihen der aufeinandergetürmten Quader. Die Salzsäule befand sich fast im Mittelpunkt einer mittelgroßen Kammer. Luxon sah zwei bogenförmige Ausgänge. Dann kam von links eine hellbraun gekleidete, kleine Gestalt in sein Blickfeld. Als der Mann zu sprechen anfing, wußte Luxon, daß es sich um Sokar handeln mußte.


				»Nun kannst du sehen, Luxon!« Er drehte sich herum und brachte einen polierten Metallschild mit einem Griff. Luxon starrte hinein und erkannte sich selbst zuerst nicht. Dann stotterte er überrascht: »Aber… mein Bart! Meine Haare!«


				»Es war das Salz, das dein Haar ausbleichte«, erklärte Escubar. Er war älter, massiger und größer als Sokar.


				Luxons Haar war schulterlang, feucht und verfilzt. Aber es hatte wieder seine ursprüngliche Farbe zurückerhalten und bot sich in dem polierten Metall wieder hell und ausgebleicht an, mehr weiß als goldblond. Und er besaß keinen Bart mehr! Jenen Bart, den er hatte wachsen lassen, und den er schwarz gefärbt hatte.


				»Das Salz hat ihn aufgelöst, deinen Bart. Keine Angst, er wird nachwachsen«, tröstete ihn Sokar.


				»Es ist nicht schade um meinen Bart«, sagte Luxon erleichtert und machte sich wieder mit seinem Gesicht vertraut. Immer wieder mußte er blinzeln, und seine Tränen liefen heiß über seine Wangen und an der Nase entlang.


				»Wo bin ich?« fragte er dann.


				»Das wird dir unsere Herrin sagen, wenn sie hierher kommt«, antwortete Escubar bedächtig. Aber Luxon hatte noch unzählige andere Fragen.


				»Ich war in der Salzsäule… ich bin noch immer darin gefesselt«, sagte er. »Wie ist dieser Block hierher gekommen?«


				»Eine lange Irrfahrt hat er hinter sich. Wir haben den Block auf dem Markt des Salzes zu Horai ersteigert.«


				»In Horai am Salzspiegel?«


				»Nachdem unsere Herrin erfahren hat, daß in den anderen Blöcken und Würfel niemand und nichts eingeschlossen ist. Es war alles andere als leicht, und meine Herrin zahlte einen hohen Preis.«


				Also doch eine Frau, bestätigte sich selbst der unbewegliche Mann. Luxon dachte eine Weile lang nach und fragte weiter:


				»Ich bin hier in einem Versteck? Oder zumindest darf mich niemand sehen.«


				»So ist es!«


				»Wann werde ich eure Herrin sehen können? Ich will ihr sagen, wie sehr ich ihr danke!«


				»Du mußt noch warten. Noch ist es nicht soweit. Es liegt nicht in der Hand unserer Herrin«, sagte Escubar und grinste verschmitzt.


				»Warum laßt ihr mich noch immer in tiefen Zweifeln? Und warum befreit ihr meinen Kopf und meine Augen? Wenn ich nicht sehen kann, wer mich befreit hat, und wo ich wirklich bin?«


				»Das alles ist nicht unsere Sache. Und auch jene Frau, die du bald sehen wirst, ist nicht mit aller Macht ausgestattet.«


				Sokar hob die Schultern und breitete seine Arme in einer vielsagenden Geste aus. Dann winkte er Escubar und ging langsam zu dem rechts gelegenen Ausgang hinüber.


				»Bleibt noch!« bat Luxon.


				»Wir kommen bald wieder!« versprachen sie und löschten die Flammen einiger Fackeln. Ein seltsames Zwielicht blieb zurück und erhellte das Gewölbe nur notdürftig. Die beiden Diener verschwanden, ein dichter feuchter Vorhang schwang hinter ihnen vor den Torbogen. Wieder war Luxon allein.


				»Verdammtes Salz! Verdammte Magie!« sagte er laut.


				Seine Worte erzeugten einen schwachen, dumpfen Nachhall in dem Gewölbe. Es gab nicht die geringste Einzelheit, die ihm verraten konnte, wo er sich befand. Er hoffte, daß auch Necron versuchen würde, durch seine Augen zu sehen - dann würde er wissen, daß Luxon wieder seine Augen bewegen und frei über sie verfügen konnte.


				Wieder wartete er.


				Es waren viele Stunden; er konnte es an dem schwindenden Ölvorrat der Lampen erkennen. Luxon fühlte sich doppelt einsam, denn jetzt besaß er weit mehr als in all den unendlich vielen Tagen die Illusion, bald wieder frei zu sein, ganz frei. Was blieb ihm anderes übrig, als zu warten, auf jedes Geräusch zu achten und Selbstgespräche zu führen?


				*


				Nur noch eine Öllampe brannte. Und auch diese Flamme war winzig und flackerte unentwegt, einen gekräuselten Rauchfaden zur Decke schickend. Auch die Decke bestand aus plattenförmigen Riesensteinen.


				Zwei unterschiedliche Empfindungen rissen Luxon hin und her.


				Er wollte aus dem Salz freikommen und alle seine Glieder wieder bewegen können. Und er wollte die Frau, die ihn gerettet hatte, auf deren Geheiß der Salzblock ersteigert worden war, in seine Arme schließen und ihr seine grenzenlose Zuneigung zeigen.


				Mir scheint, du verkennst deine Lage. Hier bin ich wieder, mein Feind. Ich, dein Herzpfänder.


				Die Stimme! Da war sie wieder. Der Peiniger, dieser höllische Abgesandte der Schwarzen Magie, der ihn in seinen Krallen hielt. Wieder setzte sein Herz einige Schläge lang aus, abermals packte ihn die nackte Todesfurcht.


				Du wirst noch mehr leiden, jetzt, da du wieder Hoffnung schöpfen kannst. Du hast schon einen Teil deiner scheinbaren Freiheit wieder. Wenn du ganz frei bist, werde ich zuschlagen und vollenden, was ich lange mit dir geplant habe. Du kannst es abwarten, denn du mußt es abwarten!


				Dein Retter wird dich nicht retten, denn auch er befindet sich in meiner Gewalt und ist von mir abhängig.


				Deine Leiden sind noch lange nicht beendet.


				Und wenn sie beendet sind, dann greift dein Herzpfänder nach dir und führt dich auf eine höhere Ebene der Qualen.


				Bald ist es soweit, Luxon, mein Feind…!


				Noch einmal packte die Lähmung das Herz Luxons, und er war sicher, sterben zu müssen. Aber der lange Herzkrampf verging, und auch der Pfänder sprach nicht mehr in seinen Gedanken. Mit schweißüberströmtem Gesicht blieb Luxon zurück und fragte sich - zum wievielten Mal? -, wer ihn mit einem solchen Haß verfolgte.


				Die einzelne Flamme schoß eine Handbreit hoch, zuckte und zitterte - und erlosch.


				Dunkelheit schlug über der kühlen, feuchten Kammer zusammen.


				Kurz danach merkte Luxon, wie Necron die Macht über seine Augen erhielt und ausnutzte. Verzweifelt sagte er sich aufstöhnend, daß abermals Necron nichts sah in dieser undurchdringlichen Finsternis. Er hoffte, daß gerade jetzt jemand hereinkommen würde, mit einer Fackel in der Hand…


				Schließlich senkte sich eine Art Besinnungslosigkeit über seinen Verstand. Er schloß die Augen und bemerkte nicht mehr, was um ihn herum war. Die Dunkelheit machte es ihm leicht, in einen Schlaf zu sinken, der kein Schlaf war und trotzdem voller Träume war.


				Er wurde von Licht und Geräuschen wach.


				 »Endlich!« rief er lallend aus, aus der Tiefe seiner Besinnungslosigkeit auftauchend.


				Escuber, im gelbem Wams, krempelte die Ärmel seines Hemdes in die Höhe, spuckte in die Handflächen und ergriff einen langstieligen Hammer. Sokar hielt einen kleineren Hammer in der Hand und zerrte einen hölzernen Sessel an der Lehne hinter sich her.


				»Endlich ist es soweit!« bestätigte Escubar. »Du wirst es kaum erwarten können.«


				»Das ist im Augenblick meine geringste Befürchtung«, brachte Luxon, innerlich fiebernd, hervor. »Fangt endlich an.«


				Mit dem spitzen Ende des Hammers schlug Escubar, kraftvoll und doch vorsichtig, auf die Salzsäule los. Große Brocken lösten sich und polterten zerbrechend nach allen Seiten. Mit dem kleineren Hammer schlug Sokar dort die Kanten und Trümmer weg, wo feinere Arbeit nötig war.


				Sie schienen von ihrer Herrin genau Befehle erhalten zu haben und waren vorsichtig. Stück um Stück löste sich die Umklammerung des Salzes. Immer wieder spürte Luxon die einzelnen Schläge und die nachlassende Spannung, wenn sich im Salz lange Spalten öffneten und die Bruchstücke seitlich wegkippten.


				»Was werdet ihr tun, wenn ihr fertig seid?« rief Luxon durch den Lärm der Hammerschläge.


				»Wir fangen dich auf, denn du wirst haltlos zur Seite kippen!«, beschied ihm Sokar. »So hat es uns die Herrin befohlen.«


				»Ihr ist daran gelegen«, scherzte Escubar und führte einen wuchtigen Schlag gegen das Salz in der Nähe von Luxons Hüfte, »dich unversehrt zu bekommen.«


				»Daran liegt auch mir nicht wenig«, murmelte er.


				Seine Schultern und der Hals waren frei. Dann lösten sich die Trümmer rund um seinen rechten Arm. Mit dem Salz fiel auch die Lähmung, die alle Lebensfunktionen hatte erstarren lassen. Nerven und Muskeln, Adern und die feinen Härchen auf der Haut begannen wie rasend zu jucken und zu prickeln. Aber für Luxon war dies ein Beweis, daß er wieder in das normale Leben zurückkehrte.


				Dann lösten sich die Krusten über der Brust und der rechten Hüfte. Der rechte Oberschenkel folgte, und bald standen Sokar und Escuber in einem kleinen Wall kantiger und gezackter Bruchstücke.


				Der große Hammer schlug in das Salz und erzeugte lange, vielfach verzweigte Sprünge. Der kleine Hammer, von der sicheren Hand des Dieners geführt, zerteilte die großen Brocken und schälte mehr und mehr von Luxons Körper aus der Umklammerung der massiven Salzkristalle. Unter der ausgeblichenen und zerschlissenen Kleidung Luxons brannte seine Haut; das erstarrte Blut kehrte in seine Adern zurück, und die Nerven zuckten und sandten nadelartige Schmerzen durch jeden Teil des Körpers. Schließlich zerbrachen die Reste des Blockes, und nur noch die Zehen Luxons waren im Salz gefangen.


				Er stöhnte auf und wäre gefallen, wenn ihn nicht die beiden kräftigen Männer gepackt, hochgehoben und dann zum Sessel geschleppt hätten, in den sie ihn vorsichtig, als sei er aus Glas, absetzten.


				Leise sagte Luxon:


				»Ich danke euch, Freunde. Ich meine, daß es auch für euch ein einmaliges Erlebnis ist, einen erstarrten Mann aus dem Salz zu schlagen und zu sehen - wie er wieder zu leben beginnt.«


				Halb wissend, halb mitleidig starrte Escubar ihn an und entgegnete:


				»Ich sehe, daß dein Körper mit Schmerzen wieder zum Leben erwacht. Aber der Schmerz vergeht, und bald wirst du springen und tanzen wie ein junger Hirsch.«


				Luxon brachte ein schmerzliches Lächeln zustande und dachte an die Drohungen des Herzpfänders.


				»Ich möchte endlich wissen, wem ich diese wunderbare und über alle Maßen erstaunliche Rettung zu verdanken habe.«


				Sokar, der eine frische Fackel an den Flammen einer heruntergebrannten entzündete, hob den Kopf und schien zu lauschen.


				»Irre ich?« fragte er laut. »Oder höre ich bereits die leichten Schritte meiner überaus schönen und zierlichen Herrin? Sie wird dich mit allem verwöhnen, was du brauchst. Zugegeben; es geschieht nicht alle Tage, daß ein Mann aus dem Salz wieder ins Leben zurückgerufen wird.«


				Luxon lag in dem Sessel und fühlte, wie eine Handbreit nach der anderen seines Körpers wieder »erwachte«.


				Jeder einzelne Nerv und jeder Muskel, jeder Knochen und jedes Organ schienen sich in loderndes Feuer verwandelt zu haben. Der Schmerz war nicht so stark, daß er schreien mußte, aber er ließ ihn immer wieder aufstöhnen. Hunger und Durst suchten ihn mit plötzlicher Dringlichkeit heim. Es war, als ob er in kochendem Wasser gesotten würde. Als die stechenden Schmerzen seine Fingerspitzen und die Zehen erreichten, wußte er, daß er wieder lebte.


				Aus völliger Lähmung und Erstarrung zurück in das Chaos der Schmerzen. Für ihn war es wie eine zweite Geburt; eine solche, die er mit wachen Sinnen und vollem Bewußtsein miterlebte.


				Und… dann schwang der Vorhang zur Seite. Eine mittelgroße, schlanke Gestalt huschte auf weichen Sohlen in das Gelaß hinein, blieb einige Schritte vor ihm stehen und zog dann die Kapuze eines dunklen Mantels von den Haaren.


				Luxons Augen traten aus ihren Höhlen.


				Die Gestalt trug zierliche Stiefel, deren Vorderseite in der Art der Sandalen durchbrochen war. Darüber ein helles Kleid mit Metallfäden in den Säumen, die im Fackellicht glänzten. Ein breiter Gürtel teilte das Kleid, und als die Frau den dunklen, weiten Mantel zurückschlug, enthüllte sie das lange, bis zu den Schultern in reichen Locken fallende Haar.


				»Kalathee!« stammelte Luxon. »Ich habe - es geahnt. Aber noch wagte ich nicht, daran zu denken.«


				Er wollte aufstehen, aber die Knie gaben unter ihm nach. Er starrte sie fassungslos an. Um ihren Hals hing eine Goldkette, und das Amulett an deren Ende zeigte die Umrisse eines Mammuts.


				Kalathee trat näher und blieb dicht vor ihm stehen. Fast unhörbar flüsterte sie:


				»Ich bin es wirklich, Luxon. Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben. Immer habe ich nur dich geliebt.«


				»Ich kann nicht aussprechen, was ich fühle«, sagte Luxon, bis ins Tiefste erschüttert. Er hatte die Wahrheit gesprochen. In seiner langen Zeit der Bewegungslosigkeit und der des Eingeschlossenseins im Salz hatte er mehr als reichlich Gelegenheit gehabt, über sein Leben nachzudenken. Und Kalathee war ein unverrückbarer Bestandteil seines Lebens gewesen.


				»Ist es wahr, was du den Dienern gesagt hast?«


				Er sah sich um; Sokar und Escubar waren lautlos aus dem Raum hinausgegangen. Er verstand und erwiderte:


				»Es ist die lautere Wahrheit, Kalathee. Meine ganze Liebe gehört nur dir. Du hast mein Leben gerettet. Du hast mehr für mich getan als alle anderen Menschen zusammen.«


				Wieder machte er den Versuch, aufzustehen. Diesmal gelang es. Er stand schwankend da und streckte die Arme nach Kalathee aus.


				Die schlanke, schmale Gestalt schlüpfte in seine Arme und preßte sich an Luxons Brust. Mit zitternden Fingern strich Luxon über Kalathees hellgoldene Locken.


				»Ich werde noch mehr für dich tun, Liebster!« flüsterte sie.


				Er schüttelte ungläubig den Kopf und sagte:


				»Das ist nicht möglich, Liebste. Ich bin nicht mehr Luxon, den du kennst. Ich habe mich…«


				Sie verschloß ihm mit bebender Hand den Mund und sagte eindringlich:


				»Ich werde dir dazu verhelfen, auf den Thron des Shallad zu kommen. Er ist für dich da! Nur du verdienst es, dein Recht zu bekommen. Zusammen werden wir den falschen Shallad Hadamur ausschalten.


				Vertrau mir! Überlasse dein Schicksal mir. Ich habe bisher alles für dein Leben tun können… auch weiterhin werde ich dich beschützen. Du hast es miterlebt.«


				»Ja. Ich habe es miterlebt«, murmelte Luxon dumpf und noch immer unter dem Eindruck des grenzenlosen Staunens.


				Nur langsam stellte sich in seinem Innern ein Teil jener kühlen Überlegung ein, die sein Leben bisher gekennzeichnet hatte. Die Verwirrung war auf die Spitze getrieben worden. Von Berife verraten, von Kalathee auf diese dramatische und wunderbare Weise gerettet!


				Kalathee, deren Stolz von Luxon sicherlich gekränkt worden war, denn er hatte sie aus seinen Gedanken verloren, tauchte wieder auf, nachdem sie sich so lange seinen Blicken entzogen hatte. Und sie tat dies in einem Augenblick, an dem er ihre Hilfe ebenso dringend brauchte wie die Luft zum Atmen. Wieder legte er seine Arme um ihre Schultern und spürte die Wärme ihres Körpers.


				»Du weißt mehr als ich«, sagte Luxon schließlich. »Woher wußtest du, daß ich in der Salzsäule…?«


				»Ich habe es auf seltsame Art erfahren«, flüsterte sie an seiner Brust. Luxon, der gerade in diesem Augenblick den Kopf hob, sah, wie der schwere Vorhang zur Seite gezogen wurde. Eine Gestalt schob sich in das Gelaß hinein, die den gleichen Mantel und ebenfalls eine Kapuze trug, dieselbe Größe und Figur hatte wie Kalathee.


				Sie kam mit wenigen Schritten näher und blieb bei dem Paar stehen.


				Luxons Herzschlag setzte aus. Er versuchte, das Gesicht unter der weit vorgezogenen Kapuze zu erkennen. Aber er sah nur eine schwarze, leicht schimmernde Fläche, in der winzige, kristallene Funken leuchteten.


				»Wer…?« keuchte er auf. Diesmal war die Stimme nicht körperlos und nur in seinen Gedanken vorhanden, sondern schneidend und scharf… und wirklich.


				»Ich bin dein Herzpfänder, Luxon!«


				»Ich habe es geahnt!«


				Kalathee schwieg. Der unbekannte Herzpfänder hob drohend einen Arm und deutete auf den Kopf Luxons.


				»Sohn des Shallad!« sagte er mit klarer, bösartiger Stimme. »Aus mir spricht Achar, der Dämon der Rache. Wir kennen uns. Du bist mein Feind, und du erkennst jetzt, daß ich alle Möglichkeiten besitze, dich unnennbare Qualen leiden zu lassen. Meiner Rache kannst du nicht entkommen, auch nicht mit Kalathees Hilfe.«


				Kalathees zärtliche Arme zogen ihn näher. Sie preßte Luxon an sich und flüsterte in sein Ohr:


				»Was in meiner Macht steht, werde ich tun - alles wird sich zum Guten wenden. Glaube mir, Luxon!«


				Kalathee und der Herzpfänder waren einander auf unbegreifliche Weise ähnlich, schoß es durch Luxons verwirrten Verstand.


				»Ich werde versuchen…«, begann er und unterbrach sich selbst. »Was habe ich eigentlich getan, daß mich deine Rache so treffen muß? Ich verstehe nicht. Ich bin mir keiner so großen Schuld bewußt! Aber ich will wiedergutmachen, was ich…«


				Der Herzpfänder schnitt ihm mit einer barschen Geste das Wort ab und rief:


				»Die Stunde deines endgültigen Falles in meine Macht steht unmittelbar bevor. Niemand wird dich retten können. Du nicht, keine Macht der Welt, und auch Kalathee nicht. Glaube mir!«


				Und zum Zeichen seiner Stärke preßten die eiskalten, unsichtbaren Finger des Pfänders Luxons Herz zusammen. Luxon taumelte aus den Armen Kalathees, und vor seinen Augen begannen sich die Wände zu drehen. Die Flammen der Fackeln beschrieben leuchtende Kreise.


				Wieder schüttelte nackte Furcht den Sohn des Shallad.
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				Zufällig und fern von Hadam waren sie zusammengetroffen. Drei höchst ungleiche Männer kauerten, irgendwo am Rand der Düsterzone, um ein kleines Feuer. Bleich und riesenhaft hob der volle Mond sein zerfurchtes Antlitz über die zerzausten Wipfel der Bäume, herbstlich vergilbtes Laub wurde von einem stoßweise heulenden Sturm zwischen knarrenden Stämmen und Ästen hindurchgefegt. Flammen und Glut änderten ununterbrochen ihre Farbe. Funken und Rauch wirbelten nach den Köpfen der Männer. Keiner von ihnen kannte den Namen des anderen. Auf geschälten Ruten, die über der Glut zitterten, waren Fleischstücke, weißer Lauch und gelbe Pilze gespießt worden. Der Bettler zog, als der Geruch des Bratens in seine Nase drang, den löchrigen Mantel um seine mageren Schultern zusammen. Mit heiserer Stimme murmelte er:


				»Seit der Kult von Achar herrscht, werden die Almosen von Tag zu Tag spärlicher.«


				Der Orhakoreiter saß auf seinem Sattel und kraulte die Federn am Hals seines Reitvogels. Das Tier stand im Windschutz dichter Büsche und senkte immer wieder den Kopf.


				»Und in Hadam, sagt man, breitet sich der Kult des Rachedämons seit mehr als drei Monaten mehr und mehr aus.«


				Der Zweifler, dunkelhäutig und mit narbenübersätem Gesicht, starrte die Augenklappe des Bettlers und dessen zerschlissene Kleidung an. Der Fremde strahlte etwas Geheimnisvolles aus; er wirkte, als sei er abgrundtief fanatisch. Seine Worte indes schienen das Gegenteil zu beweisen.


				»Die Dämonen kommen und gehen. Nicht anders ist es mit den Mächtigen.«


				Der Reiter antwortete zerstreut und müde:


				»Wir haben den Auftrag, Luxon zu suchen, oder Arruf, wie er sich auch nennt. Ich hörte, er sei vor drei Monaten an den ›Ufern der Tränen‹ gesehen worden. Aber dann hat niemand mehr von ihm gehört. Auch seit drei vollen Monden.« Der Zweifler: »Alles ist veränderlich. Selbst die Macht Hadamurs schwindet, scheint’s mir. Und nicht nur mir. Stimmt’s, Reiter?«


				»Es kommen aus Hadam wirre Nachrichten. Spione berichten, daß sie aus Logghard die Mumie des Shallad Rhiad bringen wollen.«


				Der Bettler bewegte die Rute hin und her, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er sagte:


				»Die Mumie soll Hadam des Meuchelmordes anklagen, habe ich erfahren. Welch eine irrsinnige Zeit! Es gibt keine Sicherheit, kein Gesetz - und das alles im zweiten Jahr Licht, wie sie in Logghard sagen.«


				Der Soldat:


				»Noch hat das Jahr zwei nicht begonnen. Aber es wird sich nichts ändern.«


				Bald waren die Bratenstücke gar. Der Zweifler griff über seine Schulter und hielt den beiden anderen den Weinschlauch entgegen. Sie tranken gierig, aber auch der Wein wärmte sie nicht.


				*


				VERGANGENHEIT:


				Der hünenhafte Heerführer zügelte scharf sein Pferd, hob den Arm und zeigte dann auf das wirre Muster des tiefer liegenden Landes.


				»Hier werden sich unsere Wege trennen müssen, wie wir es lange besprochen haben, Freund Necron!«


				Necron nickte müde. Sie waren ebenso erschöpft wie die Graupferde, deren Fell struppig und voller Staub war. Uinahos Ziel war ebenso klar wie das des einstigen Alleshändlers. Der haarlose, breitschultrige Heerführer, der schlaff und vornübergebeugt im zerschrammten Sattel hing, wollte wieder zu seinen zehntausend Ay-Kriegern des Hochzeitszugs. Er war diesen Männern und seinem Auftrag verpflichtet. Schon mehrmals hatte er sie vorübergehend verlassen, um seinen Freunden zu helfen. Jetzt, kurz vor dem Ziel, das Hadam hieß, würde er sich wieder um die keineswegs leichte Aufgabe kümmern müssen.


				Necrons selbstgestellte Mission bestand darin, die Runenrolle nach Ash’Caron zu bringen. Die Alptraumritter, zu denen er sich nun zählen durfte, würden wohl die Runen vollständig entziffern können; jene Rolle aus Metall, die in dem ellenlangen, handgelenkdicken Zylinder steckte. Necron trug diesen Fund aus dem Tal der Schmetterlinge unter seinem rostigen, zerschlitzten Kettenhemd.


				»Damit sie mich nicht aufhalten«, erklärte Necron mit einer Stimme, die vor Müdigkeit rauh war wie Fels, »reite ich hinter dem Zug vorbei und weiter nach der Ruinenstadt.«


				»Lasse dir gebührend Zeit!« mahnte Uinaho.


				»Mit dem müden Graupferd werde ich schwerlich wie ein Pfeil dahinschießen«, knurrte Necron.


				»Gib auf dich acht. Alt-Voldanien war voller Gefahren, und das Land, das vor dir liegt, ist ebenso wild, wie seine Bewohner unberechenbar sind.«


				»Ich weiß es!« sagte Necron.


				Sie würden sich, wenn das Schicksal es nicht allzu schlecht mit ihnen meinte, irgendwann in Hadam wieder treffen. Necron wollte von der Gigantenstadt aus den Weg nach Hadam nehmen, und die Ays mitsamt Prinz lugon hatten ohnehin dieses Ziel. Die beiden Männer, hinter denen eine lange Kette wilder Abenteuer, einige Siege und ebenso viele Niederlagen eine undeutliche Spur zeichneten, warfen einander aus staubverkrusteten, bärtigen Gesichtern einen langen Blick zu. Schweiß hatte breite Bahnen in den Schmutz gegraben. Necron nahm die Hände von den Zügeln, ließ sich aus dem Sattel rutschen und ging auf Uinaho zu.


				»Danke für alles«, murmelte er. »Mache deine Sache gut, Uinaho. Denke an Luxon!«


				»Wie du weißt, denke ich sehr oft an Luxon«, entgegnete Uinaho. »Du weißt, wie man Gefahren ausweicht, Necron.«


				»In meinem Zustand bleibt mir wenig anderes übrig«, murmelte Necron und schüttelte die Hand des Freundes. »Heute nacht, denke ich, werde ich ein Versteck suchen und lange schlafen müssen.«


				Uinaho wechselte seinen vollen Wasserschlauch gegen den leeren Necrons aus, hob kurz die Hand und gab die Zügel frei. Langsam, in einem stolpernden Trab, bewegte sich das Graupferd den Hang hinunter. Necron sah dem Freund einige lange Augenblicke nach, dann zog er sich wieder in den Sattel und schlug den Weg ein, von dem er glaubte, daß er ihn nach Ash’Caron führte.


				Während er ritt, schweigend um sich blickte und versuchte, eine Gefahr schon zu erkennen, bevor sie ihn erreichte, dachte er an Luxon und sich selbst, an das, was vor ihnen zu liegen schien. Für ihn gab es die Probleme des Hochzeitszugs nicht; jene Ay-Krieger, deren Reittiere verendet waren, jene Männer, die halbwegs entschlossen waren, den Aufruhr und die bewaffnete Rebellion nach Hadam zu bringen, zugleich mit fünftausendfünfhundertfünfundfünfzig Edelsteinen, mit Prinz lugon, dessen Leibwächter Luxon einem tragischen Schicksal anheimgefallen war. Ebenso, wie es zwischen den Edelsteinen eine Menge von Similisteine gab, war es auch denkbar, daß Luxons Schicksal anders aussah, als es Necron, sein Augenbruder, vermuten mußte.


				Obwohl sie wie die flüchtenden Verfolgten geritten und allen möglichen Zusammenstößen ausgewichen waren, hatten Uinaho und er Gerüchte gehört.


				Konnte es sein, daß Logghards Magier versuchten, Shallad Rhiads Mumie nach Hadam zu bringen?


				War es denkbar, daß die Alptraumritter der Gigantenstadt ihm, Necron, halfen? Falls sie die Runen entziffern und den Text deuten konnten, von dem er nur wenige Bruchstücke hatte lesen können, würden sie vielleicht handeln.


				Immer wieder hatte Necron versucht, durch Luxons Augen zu sehen.


				Man hatte Luxon geblendet. Oder er lag in totenähnlichem Schlaf. Oder er war gefesselt, und seine Augen waren verbunden worden. Oder Dämonen hatten sich seiner bemächtigt. Jedenfalls lebte Luxon-Arruf noch. Denn er blickte von Zeit zu Zeit durch Necrons Augen. Er erlebte einige Abenteuer mit und konnte mit ansehen, daß Necrons Ritt nach der Gigantenstadt Ash’Caron an der Mauer der Alten Welt in großer Geschwindigkeit vonstatten ging. Necron und Uinaho brauchten keine Pfader.


				Der Alleshändler ritt langsam weiter, darauf bedacht, das Tier zu schonen. Er befand sich, nachdem er die Heerstraße überquert hatte, wieder in Horien, im bergigen Land der wandernden Nomadenstämme. Zunächst folgte er einem schmalen Pfad, dann bog er nach links ab und ritt solange am Rand eines Wäldchens entlang, bis er an untrüglichen, jedoch winzigen Zeichen erkannte, daß eine Quelle nahe war.


				Schließlich fand er sich in dem Halbdunkel einer Ansammlung von Büschen und Bäumen wieder. Zuerst spähte er die Umgebung aus, aber er sah nur die Spuren kleinerer Tiere. Auch sein Graupferd blieb ruhig. Er sattelte es ab, füllte zunächst seinen Wasservorrat auf und trank selbst, dann schöpfte er Wasser und reinigte striegelnd das Fell des Tieres, das in dem klaren Wasser stand und trank. Er nahm Zügel und Trense ab und legte eine lockere Schlinge um den Hals des Tieres.


				Als er schließlich, nachdem er gegessen hatte, zwischen seine Decken und in den Schutz dornenbesetzter Ranken glitt, fraß das müde Tier ruhig an Gräsern und den spitzen Blättern der Büsche. Zweimal wurde Necron nachts wach, als er Schreie aus dem Wald hörte, aber er schlief weit in den Vormittag hinein und genoß dann das reinigende Vergnügen eines Bades in der kalten Quelle.


				Er ritzte in den feuchten Lehm an einer Seite des Quelltümpels hinein:


				Ich reite nach Ash’Caron!


				Ich bin in Horien!


				Er wartete, während er seine Kleidung und Ausrüstung so gut wie möglich reinigte und in Ordnung brachte, auf einen einzigen Moment: wenn Luxon wieder einmal versuchte, durch seine Augen zu blicken.


				Guinhans Runenrolle, offensichtlich eine Niederschrift der Abenteuer oder Erinnerungen des Hochritters, der sich auch als Hoherritter bezeichnete, steckte bald wieder in seinem Gürtel; Necron wußte, daß er sie nötigenfalls mit seinem Leben würde verteidigen müssen. Der Inhalt dieser Metallrolle, die sich erst auf den Druck der beiden Ringe geöffnet hatte, war zweifellos von größter Bedeutung für die Alptraumritter Ash’Carons.


				Plötzlich merkte Necron, wie für einen winzigen Augenblick Blindheit seinen Blick einschränkte. Sofort wirbelte er herum, senkte den Kopf und starrte die Worte an. Luxon las sie, zudem drehte sich Necron einmal um sich selbst und ließ Luxon die Umgebung genau erkennen. Der Augenkontakt erlosch.


				Und wieder wußte Necron nicht, was mit Luxon war.


				Es gab keinerlei Empfinden, keine noch so seltsam geartete Antwort, nichts, aus dem er hätte erkennen können, wo sich Luxon befand, und wie es ihm erging. Nur eines: er lebte.


				Necron zog die Schultern hoch und schnallte sich den Schwertgürtel um.


				Ein Ritt, der sicherlich nicht kürzer dauerte als einen halben Mond, lag vor ihm. Er konnte die Strecke, die durch Savannen, über Hügel und durch Täler führte, durch das Land der Horier und über seine Nomadenpfade, nicht in gestrecktem Galopp hinter sich bringen. Das Graupferd würde nach zwei Tagen elend verenden. Da er den Ring der Alptraumritter trug - wie auch Luxon -, würden ihm die Nomaden keinerlei Hindernisse in den Weg legen. Er sattelte das Pferd, führte es am Zügel hinaus ins freie Land und schwang sich ächzend in den Sattel.


				Er ritt nach Süden.


				Das Land war leer, so weit er sehen konnte.


				Zuerst ließ er das Graupferd im leichten Trab gehen, dann wechselte er zurück in Schrittempo. Irgendwo dort vorn, vor der hoch aufragenden Mauer der Dunkelzone, lag sein Ziel.


				*


				Der Abend brachte strudelartige, heiße Winde. Sie rasten über die Steppe, rissen Staub und Sand mit sich, fegten Blätter von den knarrenden Ästen und drehten sich zu graubraunen Spiralen zusammen. Sie schwankten hin und her, vorwärts und zurück und schienen direkt auf die wenigen Lebewesen zuzurasen, die sich auf der Savanne befanden.


				Weit voraus sah Necron ein Feuer und dessen Rauch.


				Auch die Rauchsäule schwankte und drehte sich, als besäße sie eigenes Leben. Ganz von selbst fiel das Graupferd in einen holprigen Galopp. Eine Sandhexe - so nannten die nomadisierenden Horier diese Strudelwinde - torkelte den Hang eines Hügels hinunter und griff nach Necron. Der Alleshändler fluchte und versuchte sich an seine Zeit in der Düsterzone zu erinnern. Er kramte aus seiner Erinnerung einen Zauber hervor, den angelernten Zauber der Vorübergehenden Unverletztlichkeit. Er konzentrierte sich scharf, während er sich tief im Sattel vorbeugte, dem Tier den Galopp leichter zu machen versuchte, auf die Formel und die Gedanken, die er dazu brauchte.


				Die Sandhexe blieb auf seiner Spur. Immer wieder warf er einen schnellen Blick über die Schulter zurück.


				Die Vorübergehende Unverletzlichkeit… der winzige Schutzwall zwischen ihm selbst und einer Gefahr, die natürlicher Art war, baute sich nicht auf. Er verzweifelte nicht; noch nicht.


				Die wenigen Zauber, die er in der Düsterzone gelernt und benutzt hatte, waren kein sicherer Schutz gegen Unbill und Gefahr. Aber meist wirkten sie in seinem Sinn und auch so lange, bis er durch Schnelligkeit und Gewandheit sich der Überraschung entzogen hatte. Noch immer verfolgte ihn die Staubhexe. Sie war schneller als das dahingaloppierende Pferd, dessen Flanken von Schweiß troffen, und dem gelber Schaum vom Gebiß flockte. Aber sie bewegte sich hin und her und folgte dem Reiter im Zickzack - deshalb war er noch nicht eingeholt worden.


				Ein weiterer Staubwirbel, der aus einem Taleinschnitt auftauchte und quer zu seinem Weg dahineilte, hüllte nach zwei Dutzend Schritten einen zitternden Baum ein, riß sämtliche Blätter von seinen Ästen und löste sich in einer herunterprasselnden Wolke aus Sand und Staub auf.


				Wieder nahm Necron alle seine Sinne zusammen, dachte an nichts anderes als an den schnell wirkenden Zauber und schloß zur Erhöhung der Konzentration sogar seine Augen. Er fühlte einen seltsamen Strom der Kraft, der in ihn mündete und von ihm geformt werden konnte. Aber noch ehe ihn das Bewußtsein erfaßte, daß er sich wehren konnte, ließ die undeutliche Kraft wieder nach.


				Ein Blick hinter sich: Die Staubsäule drehte sich wütender, schneller, wurde dünner und eilte ihm nach.


				»Der Zauber versagt! Verdammte normale Welt!« keuchte Necron auf. Jetzt spürte er dieselbe Angst, die auch das erschöpfte Graupferd vorwärts trieb.


				Er hatte es immer geahnt! Außerhalb der Düsterzone, seinem ureigenen Lebensraum, taugte kein Zauber mehr etwas. Von Viertelmond zu Viertelmond hatte er mehr und mehr dieser Fähigkeiten verloren. Er, Steinmann Necron, war in der normalen Welt aus Licht und Schatten nicht mehr als einer ihrer normalen Bürger.


				Das Feuer und damit das Lager einer Nomadengruppe kam näher.


				Zwischen Necron und das Lager schob sich, als er in halsbrecherischem Galopp im Zickzack zwischen einzeln stehenden Dornenbäumen hindurchsprengte, die grüne Zunge eines Wäldchens, das einen flachen Hang abwärts wucherte und von etlichen Felsbrocken, riesigen, graugeäderten erratischen Blöcken, durchsetzt war. Einer blitzschnellen


				Eingebung folgend, ritt Necron schräg darauf zu. Er brauchte das Tier nicht mehr anzutreiben.


				Das Pferd suchte sich von selbst den besten Weg zwischen Büschen und knorrigen Baumstämmen hindurch, schrammte haarscharf an einem Felsen vorbei und sprang über einen niedrigen Graben voller Laub und modernden Holzresten.


				Der fauchende, jaulende Sandwirbel traf auf den Felsen, wurde abgelenkt und entlud sich prasselnd und peitschend im Geäst der zitternden Bäume. Sand und Staub rauschten wie ein Regenguß über Necron und das dampfende Pferd nieder. Dann brach sich die letzte Wucht der Sandhexe an einem wuchtigen Stamm, und ein hohles, fauchendes Geräusch ertönte im Innern des kleinen Wäldchens. Der Schwung trug das Pferd auf der anderen Seite der Gewächse wieder ins Freie hinaus.


				Einen Bogenschuß weit entfernt war das Lager der Nomaden.


				Necron klopfte den Hals des Graupferdes, sprang aus dem Sattel und führte das vollkommen erschöpfte Tier in die Nähe der Zelte. Irgendein Krieger, der ihn nicht unfreundlich musterte, rief ihm zu:


				»Dort drüben ist Wasser, Fremdling.«


				»Hab Dank, Nomade. Bevor du fragst - ich bin ein Freund von Brahid Elejid und auf dem Weg nach Ash’Caron.«


				»Oh! Ich denke, du bist an unserem Feuer willkommen.«


				Necron, der versuchte, seinen letzten Schrecken abzuschütteln, sah nach dem Stand der Sonne. Noch rund drei Stunden bis zur Abenddämmerung. Es wäre Schinderei, das Tier weiter zu reiten. Er löste Sattel und Zügel und setzte sich an den Rand eines großen, hölzernen Troges. Ein paar Nomadenkrieger kamen herbei und umringten ihn. Kinder liefen hin und her, sammelten Feuerholz, und die Frauen gingen, wie überall bei den Nomaden, schweigend und mit verhüllten Gesichtern der schweren Arbeit nach. Necron zählte nicht mehr als ein Dutzend Zelte und zwei Urs, die nahe den schweren Wagen weideten.


				»Es ist noch weit nach der Gigantenstadt!« sagte ein Nomade. »Und der Weg ist nicht leicht.«


				»Ich kenne ihn«, antwortete Necron und wischte Schweiß und Dreck aus dem Gesicht, ehe er mit beiden Händen Wasser schöpfte. »Necron heiße ich, und ich habe das Land Horien schon einmal durchritten.«


				»Du bist müde!« erklärte ein Nomade sachlich. »Wie dein Pferd.«


				»Ich würde es gern gegen ein frisches, starkes Tier austauschen. Laßt mich mit dem Brahiden sprechen!«


				»Ich bin Landor, der Brahide«, antwortete der Nomade. »Bleibe diese Nacht bei uns, und erzähle, was du erlebt hast.«


				Necron wußte jetzt endgültig, daß seine Düsterzone-Zauber im normalen Land nicht mehr wirkten. Er hatte seine Fähigkeiten verloren. Er lachte dennoch kurz und gab zurück:


				»Um alles zu erzählen, würde ich einen Mond lang bei euch bleiben müssen. Einverstanden. Ich muß jedoch bei Sonnenaufgang aufbrechen.«


				»Bis dahin ist viel Zeit.«


				Es war ein kleiner, aber nicht ärmlicher Stamm. Die Männer setzten sich um das Feuer, es wurde Wein gebracht, und die Kinder brachten dem Graupferd Futter und striegelten es. Necron entspannte sich langsam und ließ sich geradezu andächtig den kühlen Wein schmecken. Der Stamm war unterwegs nach Westen und rastete noch einen Tag lang an dieser Stelle, geschützt von Wald und Felsen, nahe einem Wasserloch. Schweigende Frauen brachten Essen und huschten wieder davon. Der Brahide zerteilte den Braten und trieb einige Hunde mit Fußtritten vom Feuer weg.


				»Ist es wahr«, fragte Necron, als das feurige Rot der Sonne die Landschaft überflutete, »daß es überall in Shalladad gärt, daß sich die Menschen abkehren von den Befehlen Hadamurs?«


				Landor hob die Arme und erwiderte:


				»Es mag so sein, Fremder Necron. Wir hören vieles, aber wir wissen auch nicht, wie wahr die Wahrheit ist. Aber in der Tat sollen schauerliche Dinge in Hadam vor sich gehen. Man munkelt, daß von Logghart die Mumie des alten Shallad Rhiad nach Hadam gebracht wird. Wer weiß, ob es stimmt?«


				»Niemand weiß es - offensichtlich!« brummte Necron unzufrieden.


				Die Nomaden machten einen Schlafplatz im Zelt für ihn frei. Sorgenlos streckte er sich aus und merkte, als er einen letzten, schläfrigen Blick auf die Männer am Feuer warf, daß Luxon durch seine Augen blickte.


				*


				Als er den Zügel anzog und den Arm hob, blickte er - zufällig - auf den einfachen Ring. Das Zeichen seiner Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Alptraumritter; vielleicht würde er es in der nächsten Stunde brauchen.


				Necron warf einen schnellen, zweiten Blick auf die Schriftzeichen des riesigen Steines, setzte dann die Sporen leicht ein und galoppierte auf die ersten senkrechten Einschnitte in den Quadern der Gigantenstadt zu. Die Hufe des Rappen klapperten auf den Steinen des Weges zwischen dem auffallenden Eingangsbezirk und der Insel riesenhafter Bäume, einem anderen Wahrzeichen am Wall der Alten Welt.


				»Die Hochburg der letzten Alptraumritter, Necron«, murmelte er und stellte sich in den Steigbügeln auf, »du hast sie lebend erreicht.«


				Eigentlich, sagte er sich, müßte sich gerade jetzt wieder Luxon seiner Augen bemächtigen. Er ritt weiter und hörte wieder das seltsame Geräusch, das sich auf Hufschlag, Echos, zwiefachem Widerhall und gespenstischen anderen Lauten zusammensetzte. Er versuchte sich genau zu erinnern, welchen Weg er bis zu jenem Stadtteil nehmen mußte, in dem Luxon und er zu Alptraumrittern geschlagen worden waren. Mehr unbewußt als scharf überlegend fand er schmale und breite Einschnitte in den Felsen, ritt über eine Rampe, entlang an Säulenkolonaden, unter einer Galerie von Bögen hindurch und schließlich auf die steinernen Kaskaden des Palasts zu.


				Die Menschen in Ash’Caron schienen ihn zu kennen, wiederzuerkennen…


				Sie schauten ihn an, nickten ihm zu, hin und wieder sah er in ihren Gesichtern ein erstes Lächeln.


				Die Stadt mit ihrer steinernen Pracht, die im mittäglichen Sonnenlicht und den schwarzen Schatten lag, vermittelte ihm Sicherheit.


				Schließlich zog er am Zügel und stieg vor einer steinernen Brücke, die über den Abgrund tiefer liegender Stadtteile voller Nomaden mit ihren Lasttieren führte, aus dem Sattel. Er befand sich vor dem Ziel seines langen Rittes.


				Ein junger Knappe kam aus einem Seitengang, verbeugte sich kurz und sagte zu Necrons Verwunderung:


				»Ich darf dein Pferd versorgen, Necron.«


				»Es freut mich«, gab der Alleshändler nach einigen Momenten zurück, »daß mein Name in Ash’Caron nicht vergessen wurde.«


				Der Knappe reichte ihm das staubüberpuderte Gepäck und deutete auf den Eingang zu dem System der Hallen, Kammern, Gänge und Räume.


				»Shaer O’Ghallun und seine Ritter wissen, daß du kommst. Sie warten auf dich. Es dünkt ihnen, es sei wichtig, was du mit dir trägst.«


				Wieder war es an Necron, sich zu wundern. Aber dann rief er sich selbst zur Ordnung und meinte, daß er die Möglichkeiten der Ritter wohl besser hätte einschätzen sollen. Wer es schaffte, einen Dämon aus Prinz Odam auszutreiben, besaß mehr als nur Weitblick und die Fähigkeit, Beobachtungen richtig auszuwerten. Necron grinste kurz und hob den Arm, um den beiden Rittern zuzuwinken.


				Sie kamen mit langsamen Schritten aus einem der breiten Eingänge hervor und auf ihn zu. Necron griff unter sein Wams und zog die schlanke Metallhülse hervor.


				»Dies ist«, sagte er selbstbewußt, »die Runenrolle des Hoheritters Guinhan. Luxon und ich fanden sie im Tal der Schmetterlinge. Dort stehen, vielleicht weiß es der Shaer, die Ruinen der Burg Comboss.«


				»Komm, Ritter Necron«, sagte der bärtige Mann, dessen Namen Necron nicht kannte, »der Shaer will mit dir sprechen und weiß sicher zu würdigen, was du mitgebracht hast.«


				»Ich will’s hoffen«, erwiderte Necron, gab dem anderen Alptraumritter die metallene Rolle und folgte den Rittern ins Innere der riesigen, ausgehöhlten Felsmasse. Der Geruch, an den er sich erst jetzt wieder erinnerte, empfing ihn - eine Mischung aus dem erkalteten Rauch von Feuern, den Ausdünstungen der uralten Steinkavernen, der Menschen und der Pferde und vieler anderer Bestandteile dieser seltsamen Felsenstadt.


				Aus riesigen Löchern der Decken fiel Sonnenlicht schräg in die Gänge. Dumpf hallten die Schritte der drei Alptraumritter. An vielen Stellen zogen sich zungenförmige Spuren von fettem Ruß über Wände und Decken und verliehen einigen Gestalten in den Friesen und Reliefs ein düsteres Aussehen.


				Der Shaer wartete in einem kleinen, hellen Raum auf Necron. Er musterte ihn zuerst schweigend und prüfend, dann lachte er kurz und schüttelte lange seine Hand.


				»Willkommen zum zweitenmal in Ash’Caron«, sagte er, nahm aus der Hand des anderen Ritters die Rolle und zog Necron hinaus auf eine kleine Terrasse. Sie stellte das flache Dach einer kantigen Felskanzel dar. »Du siehst aus, als ob nicht gerade ein Leben in Sorglosigkeit hinter dir liegt.«


				»Keineswegs, O’Ghallun«, murmelte Necron. »Es ist eine lange Geschichte, voller merkwürdiger Abenteuer. Ich glaube, es ist wichtig, was die Runen dieser Rolle zeigen.«


				Er preßte den Stein seines Ringes in die Vertiefung. Der Shaer hob seine Hand und löste mit Hilfe seines eigenen Ringes die zweite Sperre. Mit einem schnappenden Laut öffnete sich die Kapsel, und vor den Augen der Ritter lag im hellen Licht die pergamentdünne Sammlung von Runen.


				»Ich habe nur einige Wörter lesen und ein wenig vom Sinn verstehen können«, sagte Necron, als ob er sich entschuldigen wollte. Der Shaer nickte und gab den beiden Rittern die Runenrolle.


				»Es wird nicht leicht sein, die Runen einer Sprache zu entziffern«, sagte er mit Bestimmtheit, »die schon vor so vielen Jahren gesprochen und geschrieben worden ist. Hochritter Guinhan… Burg Comboss… es beschwört sagenhafte Erinnerung aus der frühen Zeit der Alptraumritter hervor. Es wird dauern, bis die Runen entziffert sind und ihr Sinn uns offenbar ist.


				»Berichte, was du erlebt hast, Ritter Necron.«


				Necron versuchte, kurz und dennoch inhaltsvoll zu berichten, was Luxon und er bis zum Augenblick ihrer Trennung erlebt hatten. Dann, nachdem er erzählt hatte, was er von Luxons Schicksal wirklich wußte und was die Gerüchte sagten, stützte er sich schwer auf die Kante des Tisches und sagte eindringlich:


				»Du mußt ihm helfen, Shaer O’Ghallun. Nicht nur du! Alle Alptraumritter…« Er unterbrach sich und fuhr dann lauter und drängender fort:


				»Luxon, der rechtmäßige Shallad, der Alptraumritter, als einer der unseren, ist in größter Gefahr. Versammle ein Heer aus Rittern und deren Knappen, Shaer O’Ghallun!«


				Seit dem Auffinden der Runenrolle, spätestens seit dem ersten Versuch, durch Luxons Augen zu schauen, war es Necrons Ziel gewesen, Ash’Caron zu erreichen und hier von besseren Männern zu erfahren, wie er sich verhalten sollte. Aber der Shaer schüttelte schweigend den Kopf.


				»Ich glaube es dir, vielmehr kenne ich Gerüchte, die besagen, daß der Shallad Luxon in größter Gefahr ist«, antwortete O’Ghallun schließlich.


				»Warum willst du nicht helfen?«


				»Erinnere dich daran, was wir besprachen, als Luxon und du zum erstenmal in Ash’Caron wart. Nicht ohne euch besonnen zu erklären, was die Alptraumritter wirklich sind, haben wir euch zu den Unseren gemacht. Es ist nicht die Aufgabe der Ritterschaft, sich offen in die Machtverhältnisse einzumischen. Wir kämpfen mit Schwert und Magie gegen die Dämonen!«


				»Wenn Luxon in Gefahr geriet, dann durch Einflüsse der Dunkelmächte!« beharrte Necron. Er hätte es sich früher niemals träumen lassen, für seinen einstigen Feind so zu sprechen. Aber mehr als nur das magische Band der Augenbruderschaft einigte Luxon und ihn jetzt.


				»Weißt du dies mit unumstößlicher Gewißheit?«


				»Nein«, bekannte Necron leise.


				»Nun denn. Es gibt einen Ausweg: Prinz Odam, der Fürst der Düsternis. Er hätte die Möglichkeit, mit seinen Yarl-Truppen in Hadam einzuziehen.«


				»Natürlich!« Necron schlug sich gegen die Stirn. »Du sagst es, Shaer! Er könnte Hadamur, der immerhin der Vater der lieblichen Shezad ist, seine Aufwartung machen.«


				»Shezads Schwester wird Prinz lugon heiraten. Ein weiterer Vorwand, an den Feierlichkeiten teilzunehmen!« warf der Shaer ein.


				»So ist es. Soraise und lugon, die Ay-Krieger unter Uinaho… Mir eröffnen sich größere Zusammenhänge.«


				»Selbst wenn das der einzige Erfolg deines Besuches in den Hallen der Ritterschaft sein sollte«, entgegnete O’Ghallun mit mildem Spott. »Ich hingegen kann dir sagen, daß auch eine Karawane von Logghard unterwegs nach Hadam ist. Sie wandelt auf vergessenen Pfaden, denn Shallad Rhiads Mumie reitet nach Hadam.«


				»Ich beginne zu verstehen«, murmelte Necron nach einer langen Pause tiefen Nachdenkens. »Alles strebt nach Hadam. Dort wird sich manches Schicksal erfüllen.«


				»Und weil das so ist, brauchen wir Alptraumritter nicht als gepanzertes Heer uns einzumischen und zu versuchen, die Geschichte zu verändern. Alles geschieht nach Gesetzmäßigkeiten, die so gewaltig sind, daß wir sie nicht oder in viel zu geringem Maß beeinflussen können. Wisse dies, Ritter Necron, ehe du handelst.«


				Necron senkte den Kopf.


				Uinahos und seine Gedanken während des wilden Rittes hatten einander geähnelt. Immer wieder hatten sie über alles gesprochen. Und dabei war stets herausgekommen, daß sowohl einzelne Gruppen als auch Entwicklungen, die sie erkannten (und solche, von denen sie nichts wußten) nur ein Ziel zu kennen schienen: Hadam!


				Die folgenden Worte des Shaer unterstrichen seine neuen Erkenntnisse noch. Mit seiner volltönenden Stimme erklärte O’Ghallun, während er dem Knappen winkte und auf die leeren Weinbecher deutete:


				»Von Logghard geht auch die neue Zeitrechnung aus. Bald beginnt das Jahr Zwei Licht, oder wie immer sie es nennen. Vor rund zweihundertdreißig Jahren zog der Hoheritter Guinhan aus. Sein Name hat hier in Ash’Caron einen guten Klang. Aber seit er seine Burg Comboss verließ, um gegen die Dunkelmächte in den Kampf zu ziehen, hörte man nichts mehr von ihm. Wir werden warten, bis jede einzelne Rune entziffert ist.«


				»Und dann schickst du mich zu Prinz Odam?«


				»Erst dann, wenn wir von den Nomaden wissen, an welcher Stelle du ihn und seine Yarls treffen kannst.«


				»Und vielleicht«, sagte Necron mit schwachem Lächeln, »habt ihr auch ein paar neue Kleider für mich. Sieh mich an. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge und zurück, auf den Spuren der Königslegende, war voller Dornen und spitzer Dolche.«


				»Keine Sorge, Necron. Alles, was du brauchst, wirst du erhalten.«


				»Alles?«


				»Fast alles«, schränkte O’Ghallun listig ein, »was du willst. Aber sicherlich alles, was du brauchst; eingeschlossen die Ratschläge der klügsten Alptraumritter.«


				»Dann bin ich zufrieden«, sagte Necron, hob den Becher und streckte seine schmerzenden Beine auf der schattigen Terrasse aus. Im selben Moment bemächtigte sich Luxon wieder seines Augenlichts.
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				GEGENWART:


				Immer wieder suchten ihn dieselben Träume heim. Die Träume kamen in Abständen, die kürzer wurden. Jeder Traum schien den vorhergehenden an Eindringlichkeit übertreffen zu wollen. Die düstere Wolke über Hadam, seiner Residenzstadt, wurde größer und dunkler, und ihre Ausläufer hingen herunter wie leere, schlaffe Häute.


				Shallad Hadamur saß auf dem untersten Absatz der riesigen Palasttreppe.


				An vergoldeten Säulen und bändergeschmückten Zeltstangen war ein Sonnensegel aus gelber Seide ausgespannt. Die Sonne über Hadam versteckte sich hinter der schauerlichen Wolke, aber unter der Seide mit ihren schwer herunterhängenden Troddeln meinte der Shallad, das Sonnenlicht sehen zu können.


				Hadam hob den Kopf und blickte schweigend über einen Teil der Stadt hinweg. Dann erfaßten seine Augen den Kommandanten der Garde, der bewegungslos dastand und wartete.


				»Habt ihr neue Gerüchte gehört? Oder einen Spion gefangen oder gefoltert? Kennt ihr das Geheimnis der Mumie?«


				»Nein, Shallad. Wir haben keine Gewißheit. Aber immer wieder hören wir dasselbe Gerücht.«


				»Sie bringen also die Mumie hierher?«


				»So sagt man. Wir überwachen jeden Pfad, jedes Tor, jeden Weg.«


				»Dann gehe zurück zu deinen Leuten. Du bist einer von denen, wenn du versagst«, schrie Hadam mit überkippender, fistelnder Stimme und zeigte auf die Gehenkten.


				Die ersten Zelte der Ay-Krieger, die den Hochzeitszug begleiteten, bildeten weit vor den Stadtmauern kleine Gruppen. Zwischen ihnen stiegen die dünnen Rauchsäulen der Feuer in den Himmel, der ohne Wind war.


				»Ich gehe, Shallad!« rief der Kommandant, schlug seinen Unterarm an die Brüstung und lief die Treppe herunter, als wären Dämonen hinter ihm her. Heute oder morgen würden Prinz lugon und seine Begleiter feierlich in die Stadt geleitet werden.


				»Her mit dem Anführer der Patrouillenreiter!« keuchte Hadamur und winkte schlaff. Die Sklavinnen brachten ihm Wein, in den aufmunternde Essenzen, wertvolle Gewürze und kräftespendende magische Zutaten verrührt waren. Noch wirkte der Wein - er allein schaffte es, die Alpträume zurückzudrängen und sicherte so dem Shallad jede Nacht ein paar Stunden Schlaf.


				Aus dem Hintergrund drängte sich ein Orhakoreiter mit zerschlissenem Mantel durch die Reihen der Sklaven und des Palastgesindes.


				Er warf sich vier Schritte vor Hadamurs Thron zu Boden.


				Jedermann, der zu dieser Zeit auf dem Platz stand oder den Platz vor den Palasttreppen überquerte, konnte sehen, wie Hadamur Hof hielt. Immer wieder wagten sich einzelne Bewohner die lange Treppe hinauf, um zuzuhören. Die Stadt war von ihrem gewohnten Leben erfüllt - so schien es, trotz der Wolke, trotz der geschlossenen Stadttore und des bewachten Hafens.


				»Was gibt es aus Gorounor?« fragte der Shallad aufgeregt. Sein riesiger Körper zitterte unter den kostbaren Gewändern, die ihn bedeckten.


				»Unsere Reiter sind unterwegs. Sie haben ständige Kämpfe gegen die Rebellen zu bestehen. Überall erheben sich die Krieger gegen den Shallad«, stotterte der braungesichtige, hagere Krieger, dessen narbiges Gesicht von seiner Tapferkeit zeugte.


				»Rebellion? Weißt du, was du da sagst?« keuchte Hadamur wütend auf und verschluckte sich an dem kostbaren Getränk.


				»Ich weiß nicht, wie es anders zu bezeichnen wäre«, verteidigte sich der Krieger. »In Gomaliland fingen wir Krieger, die von Rebellen aus Jahand unterstützt und aufgestachelt worden sind.«


				»Was braut sich dort zusammen?«


				Auf den breiten Wehrgängen der Stadtmauern erhoben sich an vielen Stellen hölzerne Galgen und Gerüste. Mehr als zwei Dutzend Krieger, die der Shallad als Verräter und Rebellen bezeichnet hatte, hingen dort und drehten sich unendlich langsam in den Seilen. Auf den Querbalken der Gestelle hockten schwarze Vögel, die hin und wieder aufflatterten. Sie waren satt und fett geworden. Einige erhoben sich in der Morgendämmerung und flogen davon. Andere kamen von weither und nahmen den Platz dieser Aasvögel ein.


				»Ich berichte, was ich erlebt habe, und was ich hörte, o Shallad«, beteuerte der Orhakoreiter. »Aus dem Norden kommen Rebellen aus Jahand. Du selbst hast ihren Anführer hinrichten lassen.


				Gomaliland, Nordalia und Rousund gären im Aufruhr!


				Nicht überall, nicht in allen Städten. Aber unsere Forts und Garnisonen werden angegriffen. Zwar sind deine Orhaken-Reiter, Shallad Hadamur, die kühnsten Krieger unter der Sonne«, er schielte am gelben Segel vorbei auf die lastende Wolke, »aber auch sie vermögen keine Wunder zu wirken.«


				»Wie ist die Lage?«


				»Immer wieder muß ich um frische Truppen, Ausrüstung und Waffen zittern. Wir werden ununterbrochen in Kämpfe verwickelt. Das Shallad ist so groß, und wir können nicht überall zur gleichen Zeit sein, Herrscher.«


				Wieder griff die Angst nach Hadamur; mit dieser schwarzen Stimmung des nahenden Endes war er inzwischen vertraut. Aber er sagte sich, daß es selbst im tiefsten Elend noch eine Möglichkeit gab, zu überleben. Noch hatte er diese Möglichkeit nicht kennengelernt. Und noch etwas drohte unmittelbar:


				In einem verschwiegenen Gemach des Palasts erwartete ihn in einer Stunde Algajar, der Hohepriester des Rachedämons.


				War es denkbar, daß sich Rhiads Mumie bereits unerkannt in Hadam befand?


				Die Stadt war voller möglicher Verstecke.


				Und was hatte es mit dem Gemurmel und Gewisper des Gerüchtes auf sich, daß Luxon nach Hadam kommen würde?


				Vor dieser Konfrontation fürchtete sich Hadamur nicht weniger.


				Alles, was jetzt geschah, war zum Fürchten. Er hatte den Mann vor sich vergessen gehabt, jetzt wandte er sich ihm wieder zu.


				»Du wirst in einigen Tagen Verstärkung erhalten. Geh hinaus zu den Vogelreitern, die beim Hochzeitszug sind. Sie sollen sich neu ausrüsten und meine Befehle abwarten. Geh zu Garban, dem Inshaler.«


				»Ich danke dir, Shallad.«


				Krieger und Kuriere hatten gemeldet, daß eine riesige Karawane von Yarls aus der Düsterzone hierher unterwegs war. Kurz darauf traf ein Mann des Prinzen Odam ein, der einen Brief überbrachte. Prinzessin Shezad schrieb, daß sie zur Hochzeit ihrer Schwester kommen und an den Feierlichkeiten mit großer Freude teilnehmen würde, und daß der Palastyarl ihres Gatten voll herrlicher Geschenke für den Shallad und das neue Brautpaar sei.


				»Auch das noch!« flüsterte der Shallad und nahm wieder einen Schluck. »Träger! Bringt mich in den Saal der Wunder!«


				So wurde in Hadams Palast jener Saal genannt, in dem sich Pergamentrollen, Schrifttafeln, die Karten der bekannten Welt und die gezeichneten Landschaften des Shallad befanden, vielerlei unerklärliche Funde aus allen Teilen der Länder, die Modelle der Bauwerke ebenso wie jene Schränke, die Rezepte enthielten und Teile des Schatzes von unermeßlichem Wert, den Hadamur gesammelt hatte.


				»Los! Schneller!« drängte er.


				Die Peitsche knallte und pfiff. Die schweren Wedel bewegten sich und erzeugten einen trügerisch kühlenden Lufthauch. Sklavinnen verspritzten parfümiertes Wasser auf die Rücken der Träger. Die verzierten Stangen wurden unter den muschelförmigen Thronsessel geschoben, ächzend hoben die Sklaven den Thron hoch, drehten ihn und trugen ihn davon. Sie waren bei gräßlichen Strafen dazu angehalten, den Shallad die Bewegungen nicht spüren zu lassen und nicht zu stocken und zu stolpern.


				Der Sessel wurde die Stufen hinaufgetragen, durch einen prunkvollen Korridor geschleppt, er passierte mehrere Portale, deren Türen aus duftendem Holz vor dem Shallad lautlos aufschwangen, er schwebte förmlich durch einige große Säle und wurde dann, nachdem der angekettete Wächter die Türen aufgeschlossen hatte, in den Saal der Wunder geschleppt und behutsam und leicht wie eine Feder abgesetzt.


				»Hinaus! Ich rufe euch, wenn ich zurückgebracht werden will!« stöhnte Hadamur und ließ sich von den Sklavinnen aus dem Sessel heben. Dann stand er auf eigenen, zitternden Beinen vor den Säulen, die das Fenster umrahmten.


				Von hier aus konnte er den Hafen und, weit davor, den mächtigen dunklen Turm seines Mausoleums sehen.


				Des Tempels, der jetzt dem Rachedämon gehörte.


				Ein Rascheln kam von der entgegengesetzten Wand des Raumes. Schwankend fuhr Hadamur herum.


				»Algajar!« flüsterte er.


				Obwohl er sich hier mit dem Hohepriester treffen sollte, war er ängstlich und überrascht. Wie kam Algajar ungesehen und unbemerkt hierher? Um sich keine Blöße zu geben, schwieg er.


				»Algajar, der Hohepriester Achars, entbietet dir seine Grüße und die seines mächtigen Herrn«, ertönte die dumpfe Stimme des ehemaligen Heerführers. Sein Kopf trug die schauerliche Maske des Rachedämons. Unter der Maske war die Haut des Antlitzes wie von einer Glasschicht überzogen; ein unverwechselbares Zeichen für die Dämonisierung des Heerführers. »Du bist pünktlich, mächtiger Shallad.«


				Schierer Zynismus troff aus der dunklen, rauhen Stimme. Schweigend starrte Hadamur die vierundzwanzig kleinen Arme und Tentakel, Scheren und Krallen an, die Waffen und dämonische Zeichen umkrampft hielten. Diese Arme strebten nach allen Seiten von dem dunklen, schillernden Kopfschutz weg.


				»Dein Götze und du«, brachte der angstgepeinigte Koloß schließlich hervor, »ihr bemächtigt euch mehr und mehr der Stadt und des Landes, Algajar.«


				»Es ist meine Aufgabe«, erwiderte der Priester trocken, »dafür zu sorgen, daß Achars Macht wächst.«


				»Sie wächst, weil sie meine Macht und meinen Einfluß verdrängt«, behauptete Hadamur und wischte sich mit dem golddurchwirkten Ärmel den triefenden Schweiß aus dem heißen, roten Gesicht.


				»Das muß nicht sein!« betonte Algajar.


				Er stand regungslos an der Wand aus bearbeitetem Stein. Hinter ihm verschmolz das Dämmerlicht über der Stadt die Konturen der kostbaren Friese miteinander. Stumpf leuchteten die Darstellungen auf den Bildtafeln, die aus dickem Holz bestanden oder aus schwerem Metall. Die schlanke, regungslose Gestalt des Hohenpriesters strahlte unverhohlene Macht und Gefahr aus, die Achar bedeutete.


				»Je mehr ich mich der Macht Achars unterstelle«, keuchte Hadamur, »desto mehr nehme ich mir selbst von meinem Einfluß.«


				»Der Tausch würde dein Vorteil sein!«


				Hadamur wußte, daß er sich selbst den Todesstoß versetzen würde, wenn er sich zum Abhängigen Achars machen würde. Gleichermaßen aber nahm ihm der neue Kult jeden Tag ein wenig mehr von seiner bisher uneingeschränkten Macht. Noch wurde jeder Befehl von ihm bedingungslos befolgt - aber nicht von den Rebellen draußen im Shalladad, nicht von den Bewohnern Hadamurs, die zu den neuen Anhängern Achars zählten, und nicht von seinen eingeschworenen Feinden.


				»Ich gebe alles auf und erhalte nichts«, ereiferte sich Shallad. »Was erhielt ich dafür, daß ich mein Mausoleum zum Tempel Achars werden ließ?«


				»Das Wohlwollen meines Herrschers!« betonte Algajar.


				Welch ein Wandel, sagte sich der Shallad wieder einmal. Noch vor wenigen Monden war dieser unbarmherzige Mann mein bester Heerführer gewesen; schnell, tüchtig und weitsichtig. Und heute ist er, weil er Achars Kult gehorcht, mein direkter Feind. Trotzdem darf ich ihn nicht angreifen. Allein der Versuch würde mich den Rest meiner Macht kosten.


				Als habe Algajar seine Gedanken erraten, sagte er lauernd:


				»Das Wohl des Shallad und deine Macht sind, wie du weißt, in Gefahr. Während überall in deinem Reich sich die Rebellen zusammenrotten und deine Vogelreiter angreifen, bilden die Kultstätten Achars kleine Stätten der Ruhe. Das ist auch in Hadam nicht anders, obwohl ich weiß, daß Luxon dich bedroht.«


				Shallad Hadamur stöhnte auf. Ein Schwindelanfall schüttelte seinen Körper. In seinen Knien fühlte er ein starkes Zittern; ihm war, als müsse er sofort zu Boden sinken und dort liegenbleiben, unfähig, ohne fremde Hilfe wieder aufzustehen.


				»Was weißt du von Luxon?«


				»Ich spreche nur darüber, was Achar weiß. Und mein Herrscher weiß alles.«


				»Achar! Was kann mir Achar über Luxon sagen? Lebt er? Wo ist er?«


				Algajar gab einen Laut von sich, der schwer zu deuten war. Es klang wie ein sarkastisches Gelächter, das Hadamur in neue Ängste stürzte.


				»Schon einmal hat Achar dir durch mich sagen lassen, daß Luxon nach Hadam kommen wird. Du scheinst gewisse Scheu vor diesem Zusammentreffen zu haben, obwohl es sich zu einem wahren Triumph gestalten wird. Nun kann ich dir sagen, daß der Dämon der Rache über Luxon verfügt. Er besitzt ein Pfand, das wertvoll ist wie das Leben. Noch bevor das zweite Jahr Licht in Logghard anbricht, wird in Hadam der endgültige Triumph der Macht stattfinden.«


				»Ein Triumph der Macht für… mich?« fragte der Shallad.


				Algajar breitete seine langen Arme aus und erwiderte mehrdeutig:


				»Macht für den Mächtigsten!«


				Obwohl diese Antwort auf mehrere Arten zu deuten war, fühlte Hadamur abermals, wie die Schwäche sich ausbreitete. Dieses Mal war es keine körperliche Schwäche als Zeichen der Unterlegenheit, sondern das Bewußtsein, daß die Macht Achars einzig und allein auf seine Kosten wuchs und gedieh.


				»Mir scheint, der Dämon der Rache ist heute der Mächtigste im Shalladad.«


				»Damit hast du wahre Worte gesprochen, Shallad Hadamur. An den Zellen der Rebellion und des mehr oder minder offenen Aufruhrs trägst du am meisten Schuld, wie dir bekannt sein sollte.«


				Hadamur wankte hinüber zum Tisch und klammerte sich mit beiden Händen an die Platte. Der Vorwurf traf ihn wie ein vergifteter Pfeil. Erschrocken flüsterte er:


				»Ich? Selbst schuld?«


				Unter der Maske kam es hervor:


				»Die Völker, die du mit der Gewalt von Heeren und Waffen ins Shalladad eingliedertest, hast du geknechtet. Im Namen des Lichtboten verlangtest du zu hohe Abgaben und hast mit kalter Willkür geherrscht.


				Krieger haben deine Macht und deinen Anspruch durchgesetzt. Solange du dein Herrschaftsgebiet mit Waffengewalt ausgedehnt hast, handeltest du wie ein Bogenschütze. Du spanntest den Bogen weit über das zuträgliche Maß hinaus. Deine Methode, die Herrscher der einzelnen Stämme dadurch an dich zu binden, daß du sie mit einer deiner überaus zahlreichen Töchter verheiratest, wirkt in den letzten Jahren nicht mehr so gut und stark wie zur Frühzeit deiner Herrschaft. Nicht einmal die Auswirkungen der Königslegende hat dein Herr, haben deine Orhako-Reiter verhindern können.


				Und dazu kommt noch, daß Logghard trotz deiner erbarmungslosen Belagerung noch immer eine Insel der sogenannten Freiheit ist. Hast du die Gerüchte richtig gedeutet? Man sagt, daß die Magier sogar den Ring deiner Krieger durchbrochen und die Mumie Shallad Rhiads hierher gebracht haben. Sprich mir also nicht laut und lange von deiner Macht, Shallad Hadamur!«


				Voller Bestürzung mußte der Shallad erkennen, daß aus dem Mund des Hohepriesters der Dämon furchtbare Wahrheiten aussprach. Tatsächlich machten die Boten Gamheds des Silbernen aus Logghard im gesamten Land die Menschen zu Abtrünnigen des Shallad. Die Gräber der Shallads und das Grabmal des Lichtboten befanden sich, dies bezweifelte niemand, nun einmal in Logghard.


				Bewußt hatte Hadamur zur Rettung der Stadt nichts unternommen, denn er wollte Hadam zu seiner neuen Hauptstadt machen und das verhaßte Logghard entthronen.


				Nach einer kleinen Pause versuchte Algajar, dem Shallad mit der letzten unangenehmen Wahrheit zu schaden. Er sagte knarrend:


				»Die Mächte des Dunkels, sagt man in Logghard, haben nach Hadam gegriffen. Was dir nutzt, schadet den anderen, sagen die Anhänger Gamheds. Deine Schuld ist es, wenn sich mehr und mehr Menschen von Hadam und von dir abkehren.


				Du kannst die Flamme des Aufruhrs nicht ersticken - außer, du stellst dich in den Schutz Achars.


				Dies willst du nicht wagen, weil du um den Rest deiner Macht fürchtest.


				Also wirst du die Folgen deines Handelns selbst tragen müssen - ohne die Hilfe des Dämons der Rache, der in Wirklichkeit dein Freund ist.«


				Schwer lehnte sich Hadamur an den Tisch. Ohne wirklich zu sehen, was sie wahrnahmen, glitten seine Augen über die Ausstattung des Raumes. Dann stieß er hervor:


				»Du meinst, ich bin am Ende?«


				»Nur dann, wenn du nicht bedingungslos Achars Kult vollziehst!«


				»Noch lange bin ich nicht machtlos! Sage dies deinem Achar. Das ist mein letztes Wort.«


				Algajar stieß ein hohles Gelächter aus. Dann hob er die Arme, als wolle er eine Beschwörung beginnen. Er deutete an Hadamur vorbei und auf den mächtigen Turm des Tempels, der sich auf der Felseninsel weit vor der Hafenausfahrt erhob.


				»Achar hat dein letztes Wort vernommen. Vielleicht ist es wirklich dein letztes Wort, das noch etwas Gewicht hat.«


				Algajar ließ seine Arme sinken.


				Fassungslos starrte Hadamur ihn an. Um den Hohepriester bildete sich ein grauer Nebel. Ohne sich wirklich zu bewegen, ging Algajar rückwärts bis zu einem der vielen Vorhänge des Saales der Wunder… und dann verschwand er plötzlich. Ein kalter Lufthauch fegte durch den Raum. Shallad Hadamur war allein und schüttelte sich. Jedes Ereignis der letzten Tage war wie ein einzelner wuchtiger Hammerschlag, der die Waffe schmiedete, die ihn tötete. Er hatte grauenhafte Angst.


				Es gab ein treffliches Mittel, Angst und daraus entstandene Angriffslust abzubauen. Er mußte handeln.


				Um an der Macht bleiben zu können, mußte er unzählige Entscheidungen treffen. Er holte tief Luft und wischte abermals den kalten Angstschweiß von seiner Stirn. Dann rief er seinen Trägersklaven.


				Würde er die Sturzflut der Ereignisse aufhalten können?


				Denn es war sicher, daß sich diese Flut ihm in rasender Eile näherte.
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				GEGENWART:


				Für ihn hatte sich scheinbar nichts geändert. In Wirklichkeit aber hatte sich alles verändert. Alles!


				Ächzend hob Shallad Hadamur den Kopf. Sein Nacken schmerzte, als sich die kleinen, tief unter Fett und Falten verborgenen Augen auf die fahle, dunkle Wolke richteten. Seit wieviel Tagen schon schwebte sie, einmal dichter und größer werdend, dann wieder dünner scheinend und ihre Form verändernd, über der Bucht, dem Tempelmausoleum des Acharkults und über Hadam? Stadt und Umland waren in Dunkelheit gehüllt, in ein fahles, dämmeriges Zwielicht, das die Herzen der Menschen mit Dämonenfurcht erfüllte.


				Auch er, Hadamur, fürchtete sich.


				Er verfluchte den einzigen entscheidenden Augenblick, tief im Labyrinth des Bauwerks, das er als sein Mausoleum hatte erbauen lassen. Sein Gespräch mit dem Dämon der Rache, mit Achar - und sein Versprechen. Dies war der erste Schritt auf den Untergang zu gewesen.


				Hadamur ergriff die Tafeln, die vor ihm auf der Tischplatte lagen. Es konnte keine guten Neuigkeiten geben. Was berichteten die Boten und die Spione?


				Der Achar-Dämonenkult beherrschte nicht nur Hadam, sondern griff mit gierigen Fingern ins Land hinaus. Überall errichtete man Altäre und brachte schauerliche Opfer dar, vollzog ebensolche magischen Riten. Der Götze mit den unzähligen Armen trat mit kleinen, sicheren Schritten seine Herrschaft über das Shalladad an.


				Logghard?


				Es lag eine Meldung der Spione vor. Es war sicher, daß die Magier Logghards tatsächlich die verdammte Mumie ausgegraben hatten. Mochten sie es versuchen, dachte Hadamur trotzig. Sie würden Rhiad niemals zum Sprechen bringen können! So stark war ihre Macht nicht. Oder doch?


				»Bringt Wein!« krächzte der Shallad.


				Augenblicklich kam erschreckte Bewegung in die Sklaven. Die schweren, goldstrotzenden Fächer bewegten sich schneller. Sklavinnen eilten hin und her. Aus kostbaren Krügen wurde Wein in einen schweren Pokal gegossen, Wasser hinzugefügt und lautlos umgerührt. Mit verschränkten Armen, die Peitsche in den Fingern, stand der Sklavenaufseher an eine Säule gelehnt.


				»Sind die Stadttore gesperrt?« fragte der Shallad finster. Er mußte Härte und Entschlossenheit zeigen, um wenigstens innerhalb der Stadt und des Palasts zu zeigen, daß seine Herrschaft unverändert bestand.


				Ein Bewaffneter mit Schild und Kettenhemd schob sich mit niedergeschlagenen Augen aus dem Hintergrund der wartenden Boten und sagte unterwürfig:


				»Du hast sie schließen lassen, Shallad. Jedermann, der Einlaß begehrt, wird von uns mit äußerster Genauigkeit durchsucht.«


				»Was habt ihr bisher gefunden?« schnarrte er.


				Für wenige Augenblicke konnte sich Shallad Hadamur von der Illusion ablenken lassen, er gälte noch etwas. Sicher, die Sklaven und die zahllosen Soldaten der Stadt gehorchten ihm aufs Wort. Aber ein einziger Blick hinauf zu der drohenden, unheilschwangeren Wolke zeigte ihm wieder die gräßliche Wirklichkeit. Überall bestanden die Zeichen Achars.


				»Nichts, das über ein paar Krüge Wein, ein paar Goldmünzen oder einzelne Taschendiebe hinausgeht, Shallad.«


				»Wann treffen die Ay-Krieger ein?«


				»In wenigen Tagen. Dann wird es schwierig, Herrscher. Es sind ihrer mehr als zehnmal Tausend. Sie werden in Hadam für Unruhe sorgen!«


				»Sie sollen vor der Stadt lagern!« befahl Hadamur und ließ sich den Rand des Pokals an die Lippen heben.


				»Ihre Kuriere sind mit ein paar Orhakoreitern aus Hadam auf dem Weg. Sie werden morgen oder am Tage danach vor deinem Thron stehen.«


				»Ihr sollt unverändert wachsam sein«, murmelte der Shallad. »Glaubt nicht den falschen Propheten, die Achars Kult predigen. Überall im Land, dies weiß ich«, er hob schwach einige Pergamentrollen mit prächtigen Siegeln hoch und ließ sie wieder auf die übersäte Platte fallen, »wird der Dämon bekämpft!«


				Es war ganz anders, gestand er sich ein!


				Natürlich brannte es überall im Shalladad. Aber es waren die aufflackernden Feuer der Rebellion, die sich weder um Hadamur noch um Achars Einfluß kümmerten. Nur noch Härte und gnadenlose Entschlossenheit hielten die aufrührerischen Völker in Schach. Zwar lehnten die meisten Völker des Shalladad den neuen Kult ab, der sich von Hadam ausbreitete, einzelne Gruppen jedoch waren anfällig für dieses Krebsgeschwür der Dämonen. Algajars schreckliche Herrschaft stritt mit derjenigen des Shallad. Und wenn er ganz ehrlich war, dann mußte er sich sagen, daß er selbst die Mumie des Rhiad zu fürchten begann. Sie erschien ihm in seinen Alpträumen.


				»Was gibt es sonst?« fragte er und blickte wieder hinauf zur tiefhängenden Wolke.


				»In der Stadt gehen die Vorbereitungen für die festliche Hochzeit deiner begehrenswerten Tochter, Shallad«, entgegnete der Zeremonienmeister, während er sich ehrerbietig auf das Knie niederließ, »unablässig weiter. Überall wird die Stadt geschmückt. Man arbeitet viel und freut sich auf die Tage des Festes.«


				Was ihn betraf, gestand er sich ängstlich und voller Mißmut ein, so galt dies nicht. Er hatte keinen Grund zur Freude, auch wenn es so aussah, als könne er durch diese Hochzeit wieder seine Macht vergrößern.


				»Achtet darauf, daß nicht etwa die Magier aus Logghard unentdeckt in die Stadt kommen«, keuchte er und trank einen Schluck Wein. »Wenn ihr sie faßt, legt sie in Fesseln und bringt sie zu mir, verstanden?«


				Der Hauptmann beugte seinen Oberkörper tief, legte seine Hand an den Schwertgriff und stapfte klirrend und rasselnd aus dem Raum jenseits der Säulen.


				»Wie es dir, dem Shallad, gefällt!«


				Obwohl jeder Sklave zitternd vor Angst jedem Befehl gehorchte, obwohl die schroffen Anordnungen und jede Laune des Shallad in Blitzesschnelle befolgt wurde, zitterte Hadamur innerlich vor Angst. Er konnte nicht mehr zurück. Eine viel zu große Menge von letzten Entscheidungen war ihm vom Schicksal und durch seinen verfluchten Bund mit Achar aus den Fingern gerissen worden. Diese Dinge würden sich ereignen oder nicht - auf alle Fälle ohne sein Zutun, entgegen seinen Befehlen, ohne auf ihn zu warten. Durch einen einzigen Augenblick der Schwäche hatte er sich letzten Endes seiner Macht beraubt. Nur weil er weiterherrschen wollte, hatte er seinen Pakt mit Achar geschlossen.


				Auch die Aussicht auf ein prunkvolles Hochzeitsfest, das seine Furcht vorübergehend betäuben und die Entwicklung aufhalten konnte, änderte nichts an seiner abgrundtiefen Stimmung. Matt bewegte er die Hand.


				»Mehr Wein!«


				In seiner Kehle zuerst, dann in den gewaltigen Tiefen seines riesigen Körpers breitete sich vorübergehend eine trügerische Hitze aus. Aber schon nach einigen Herzschlägen mußte er wieder an das Unheil denken, das sich über ihm zusammenbraute. Eisige Kälte ergriff ihn, und die Kälte kam nicht aus der Dunkelheit der dämonischen Wolke über Hadam.
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				Tempel der Rache


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Während Mythor nach dem »Duell am Hexenstern« nun ungeduldig auf den Moment wartet, da er Fronja, der Tochter des Kometen, gegenübertreten darf, verlassen wir die Szene in Vanga und blenden um nach Gorgan, der Welt der Männer.


				Dort naht für viele die Stunde der Entscheidung - für Hadamur, den falschen Shallad, ebenso wie für Luxon, den hilflosen Gefangenen. Er, der rechtmäßige Shallad, gelangt in den TEMPEL DER RACHE…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon - Ein Gefangener hofft auf seine Befreiung.


				Necron - Luxons Augenpartner.


				Hadamur - Der Shallad verliert an Macht.


				Algajar - Hohepriester des Rachedämons.


				Sokar und Escuber - Sie kümmern sich um Luxon.


				Odam - Der Prinz der Düsternis auf dem Weg nach Hadam.
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				4.


				VERGANGENHEIT:


				Die riesige, dämmerige Halle füllte sich. Mit gewichtigen Schritten kamen einzelne Alptraumritter herein und setzten sich schweigend. Andere kamen in Gruppen, unterhielten sich und richteten immer wieder das Wort an Necron. Diesmal trugen die Männer keine Rüstungen und Waffen, und Necron fiel es auf, daß die Ritter durchaus nicht einheitlich gekleidet waren. Er stand mit O’Ghallun und den Rittern Kjarsgil und Gundlys im Zentrum der Halle. In ihrer Nähe befand sich ein großes Lesepult, das im hellen Licht der Sonne lag. Das Licht des Tagesgestirns wurde durch Schächte und spiegelnde Flächen hierher geworfen; in den leuchtenden Strahlenbalken tanzten Stäubchen und Ascheflocken eines längst erloschenen Feuers.


				»Es ist für uns nicht wichtig«, sagte der Shaer gerade, »aber auch du bestätigst, daß ein Mond, nachdem dein seltsamer Freund Mythor verschwunden war, in Logghard die neue Zeitrechnung angefangen hat.«


				Necron senkte den Kopf und bekräftigte:


				»So ist es. Ich selbst habe erlebt, daß in vielen Teilen der Welt nach diesem Maß gerechnet wird.«


				»Wir wissen auch, an welchem Platz du mit Prinz Odam und seinen Yarls zusammentreffen wirst!«


				»Und wenn ich deine Worte richtig deute«, meinte der ehemalige Alleshändler, »dann soll ich Ash’Caron verlassen, sobald wir alle den Text der Runenrolle kennen.«


				»Vorausgesetzt, du fühlst dich stark genug!« brummte der Shaer in versöhnlichem Spott.


				»Wie neugeboren fühlte ich mich in der Gemeinschaft der Alptraumritter«, gab Necron zurück. »Prinz Odam kann eingreifen, ohne sich als Alptraumritter zu erkennen zu geben. Das ist unser Vorteil.«


				Der Shaer blickte sich um. Fast alle Sitze der Halle, die halbkreisförmig vor dem Lesepult angeordnet waren, schienen besetzt zu sein. Einige Ritter standen noch in Gruppen zusammen. O’Ghallun ergriff einen Schlegel und berührte damit leicht die Fläche des riesigen Gonges. Ein hallender Schlag fuhr durch die Halle und die angrenzenden Korridore und Gemächer.


				In den vergangenen Tagen hatte Necron sich nicht nur erholt, sondern war mit offenen Augen durch Ash’Caron und noch viel aufmerksamer durch die Quartiere der Ritter gestreift. Sein wacher Verstand, geschult durch viele Jahre in der menschenfeindlichen Düsterzone, hatte eine Menge eigentümlicher Beobachtungen verarbeiten müssen. Dazu kam, daß er als Steinmann eine besondere Art der Betrachtungsweise pflegte. Abgesehen von anderen Erfahrungen, die er hier hatte machen müssen, wußte er eines nunmehr mit Sicherheit:


				Auch die Alptraumritter warteten darauf, eine einzige, große, übergreifende Aufgabe gestellt zu bekommen.


				Oder auch darauf, sich diese Aufgabe selbst zu stellen.


				Sie sammelten Kenntnisse und Erkenntnisse. Sie versuchten, das ihnen anheimgefallene Gebiet der Horier klug und weise zu verwalten. Sie lehrten die Nomaden viele Dinge des täglichen Lebens.


				Aber all jene Ritter mit ihren altertümlichen - für ihn ungewöhnlichen - Namen warteten wie ein Raubtier, das mit unruhigen Lichtern und gespannten Muskeln und Sehnen sich auf den Sprung vorbereitete. Was war das Ziel? Wer oder was war die Beute?


				Wenn sich dereinst diese Ritterschaft entschließen würde, war sie ein beachtlicher Faktor der Macht und der Durchschlagskraft.


				Unter diesen Voraussetzungen wartete Necron auf die Vorlesung der unzähligen Zeilen des Runentextes.


				Die Ritter setzten sich leise murmelnd in ihre hochlehnigen Sitze. Ritter V’Narngulf ging schweigend an O’Ghallun und Necron vorbei und stellte sich vor das Pult. Langsam zog er die dünnen metallenen Blätter auseinander und schob sie vorsichtig ins Licht. Dann zog er aus seinem Gürtel eine dicke Pergamentrolle und rollte sie über die ins Metall eingegrabenen Zeichen.


				»Habt ihr alles entschlüsseln und übersetzen können, V’Narngulf?«, fragte O’Ghallun und deutete auf den leeren Sessel neben sich. Necron setzte sich und blickte hinüber zum Lesepult.


				»Wir haben alles geschafft. Wir sind bereit, euch den Text vorzulesen!«


				»Dann beginnt damit!«


				»Dies sind die Runen, die vor zweihundertdreißig und ein paar Jahren geschrieben wurden. Guinhan, der Hochritter, schrieb sie. Mit seinen eigenen Fingern schrieb er sie. Es ist eine lange, grandiose Geschichte geworden.«


				»Wir hören!« sagte Shaer O’Ghallun.


				Ritter V’Narngulf, der zusammen mit Harmdyr den Text entschlüsselt hatte, holte tief Luft und begann langsam und mit eindringlicher Stimme zu lesen.


				»Klage führe ich, denn früher gab’s Helden zuhauf, und knirschend vor Kummer sage ich, daß Ritter und Recken seltener werden, je mehr das Jahr sich neigt.


				Einst waren wir viele; Ritter und Reiter. Alptraumritter nannten wir uns, und man fürchtete uns folglich. Fügsam waren wir nie, und der Ruhm ragte hoch in die Wolken. Fünfhundert Jahre erst, so weisen wir wissend, ist es her, daß Ritter Caeryll lebte und focht.


				Caeryll, der Besten einer, focht um diese Zeit, und er versammelte Helden und ihre Habschaft um sich, Horden von Heroen.


				Hundert waren es, hundert Helden kamen zuhauf.


				Ein Heer von Alptraumrittern versammelte sich um mich. Wir wappneten uns mit mannigfachen Waffen, rüsteten uns mit Mut und Entschlossenheit und sprachen miteinander wie folgt:


				Der Orden der Alptraumritter, ihm gebricht es an einer Aufgabe!


				Sitten und Kraft verfallen, und nur das gemeinsame Ziel wird uns einen. Unser loderndes Beispiel sei Caeryll, der vor fünf Jahrhunderten die flatternde Flagge schwang. Lang und laut lobten wir den Recken, der unser Beispiel ward.


				Einst zog Caeryll mit hundert Mannen gen Logghard.


				Da aber war keiner, der nicht ein riesiger Recke war, ein Schwertkämpfer ohnegleichen, ein Verächter der Schmerzen, der Wunden des Todes.


				Logghard war der Endpunkt des langen Rittes, denn dort hatte sich der Schlund des Bösen geöffnet, das schleimige Maul, das männermordende.


				In der Ewigen Stadt entstand der Trichter des Terrors, der schaurige Schlund. Dorthin wallten die Helden, nicht achtend der Gefahr, ein fröhliches Lied auf den Lippen, und dumpf wieherten die Rösser. Der schmierige Schleim des Trichters riß die Opfer in dämonische Tiefen. Dorthin ritt Caeryll, nicht achtend der Gefahren. Es waren die Jahre, zweihundertfünfzig Jahre waren es, bevor die Dunklen Mächte den Angriff auf Logghard begannen.


				Caeryll ließ, als er in Logghard war, ein Schiff errichten, eine Arche aus Ahorn, stark genug, um den Schlund zu befahren.


				Die Helden gingen an Bord und befuhren den Schleim.


				Forschen und fechten, das wollten sie; siegen über die Bösen, auf das Haupt schlagen mußten sie die Dämonen. Schon verschlang sie der Schlund. Lautlos glitten sie abwärts, und niemals hörte man von ihnen.


				Einhundert Recken gingen mit Caeryll, als ein Ritter zurückkam, nur einer der hundert. Niemand sprach mehr von Caeryll, und nur in Legenden lebte er lange. Aber da erschien Soerven, der Tapfere, ein Eisländer war er. Und niemand erkannte ihn mehr. Seine Rede war wirr, wild war er, und Wahnsinn sprach aus ihm.


				Sein Körper war voller Wunden und Blut.


				Sein Geist war verwirrt, er wankte und redete wirr. Aber er war wach und voll Wehmut, als er sah, daß er wieder im Licht der Sonne war.


				Wilde Worte sprach er.


				Seine Rede polterte unruhig. Er sprach irre, und nur wenige wollten ihn verstehen. Aber an einem Tage öffneten sich seine Augen, und sein Geist wurde klar wie Kristall. Also sprach er zu uns:


				Caeryll, vom Schlund verschlungen, schiffte ins Schattenreich.


				Mit ihm kamen die Knappen, die Ritter und Recken ruderten das Schiff. Aber die Dämonen des Schattenreichs töteten viele unter ihnen, und nur wenige konnten entkommen. Ich, Soerven, überlebte das Massaker.


				Irrfahrt war das Los der Lebenden, der Handvoll von Haudegen.


				Sie gingen hierhin und dorthin, und sie erreichten ein Land, eine Welt, in der die Frauen herrschten.


				Nur wenige Ritter, von Wunden übersät, wanderten ein in das Land der Frauen.«


				Der Vorleser machte eine kurze Pause und sah sich um.


				Die altertümliche Sprache, in vielen Teilen durch die Benutzung gleich anfangender Wörter eindringlich stabreimend, hatte jeden Zuhörer in den Bann geschlagen. Guinhan hatte die Geschichte Caerylls und Soervens erzählt, und es war, als wehe ein eisiger Hauch aus der Vergangenheit durch die Halle der Alptraumritter.


				Sie waren mit den Erlebnissen eines ihrer Ahnen konfrontiert worden.


				»Lies weiter, V’Narngulf!« sagte Shaer O’Ghallun mit leiser Stimme. Der Ritter strich das Pergament glatt und sprach:


				»Caeryll und seine Recken kamen zurück, und sie kamen in einer Burg in die Zone der Schatten, einer fliegenden Burg, einer schwebenden Feste.


				Carlumen nannten sie dieses Wunder.


				Carlumen schützte die Alptraumritter gegen die Dämonen. Sie aber fochten dennoch einen aussichtslosen Kampf. Geschwächt von Wunden und endlos langen Kämpfen starb einer der Tapferen nach dem anderen, und nur Soerven blieb zurück, um die Festung zu steuern.


				Nach Gorgan, in die Welt der Norder, kehrte er zurück, grau geworden vor Gram und Gefahr.


				Dort suchte er Recken und Ritter, suchte die Alptraumritter, denn er wollte die Zinnen der Feste Carlumen bemannen mit Furchtlosen. Aber jedermann, der seine Sage hörte, schüttelte sich und lachte darob. Es glaubte ihm niemand. Seine Wut wuchs, und er lud die Recken ein, zu ihm zur Feste zu kommen. Aber auch nun fand er keinen Glauben.


				Zum letztenmal bestieg er die Zinnen Carlumens, dann steuerte die Festung hinweg. Er hatte nicht zu hoffen aufgegeben, denn vielen beschrieb er, wo Carlumen zu finden sei - tief im Süden.


				Caeryll hatte den wenigen, die da sagten, daß sie ihm Glauben schenkten, berichtet:


				›Ich werde Carlumen an einem Ort niedersetzen, der sich alsbald Carlumen nennen wird. Es wird in der Schattenwelt sein, und ein kleines, zweites Logghard soll daraus werden. Nicht so prunkvoll und würdevoll wie Logghard, die Stadt des Lichts.‹


				Dies sagte Caeryll, und damit verschwanden er und die Feste.«


				Wieder hob V’Narngulf den Kopf, ließ seinen Blick über die versammelten Zuhöhrer schweifen und sagte:


				»Nun wird der Text etwas weniger altertümlich. Seid ihr zufrieden, wenn ich vorlese, wie nach Caerylls Schilderung Hochritter Guinhan seinen einsamen Weg nach Carlumen ging?«


				»Es wird wichtig sein, was er schrieb. Lies zu Ende, was du entziffert hast, Ritter!« bat O’Ghallun.


				»Nun denn. Ritter Guinhan schreibt:


				Ich sammelte die Legenden und Sagen überall und an allen Tagen des Jahres. Zweieinhalb Jahrhunderte nach dem rätselvollen Tag, an dem Ritter Caeryll mit Carlumen nach Carlumen flog, glaube ich, den Weg zu kennen.


				Ich muß also meine stolze Burg Comboss aufgeben und meines Weges ziehen.


				Ich verfolge die dünne Spur, die Ritter Caeryll hinterlassen hat. Sie windet sich wie eine Schlange durch Zeiten und Land. Ich suche jenen Ort, von dem mein Vorbild sagte, es sei nur für einen gewaltigen Recken möglich, ihn zu finden.


				Ein wehrhafter Ort, so sagte er.


				Ich werde die Küste westlich von Logghard suchen. Von dort werde ich mit der Mannschaft ausgesucht starker und mutiger Recken, die ich auf dem Weg an mich binden will, mit einem schönen und schnellen Schiff in die aufgewühlte See gehen.


				Der Kurs wird uns nach West führen, dem Sonnenuntergang entgegen, vorbei an den Hoffnungs-Inseln und zum sagenhaften Reich, das den Namen Wahnhall trägt.


				Dort, an der Grenze der Düsterzone und in dieses Land hineinragend, regiert der Wahnsinn, wie ich weiß. Zwischen den beiden Todespfeilern Exinn und Skyll wird das Schiff hindurchfahren, hinein in die Schattenzone.


				Von dort kam Caeryll zurück.


				Dort, sagte und schrieb er, starre die Welt von Gefahren. Gefahren und Bestien, die unvorstellbar sind, lauern auf den Mutigen, der sich in die Schattenwelt hineinwagt. Gleichviel: nicht nur Gefahren warten dort, sondern auch viele hilfreiche Wesen, die dem Unerschrockenen helfen.


				Carlumen in der Schattenzone ist mein Ziel.


				Ich werde es erreichen, und vielleicht erreicht mich der Tod dort im unbekannten Reich der Schatten.«


				V’Narngulf senkte den Kopf und sagte nach einigen Augenblicken der Besinnung:


				»Hochritter Guinhan ist, soweit wir es wissen, vor zweihundert und dreißig Jahren wirklich mit einem bemannten Schiff in See gestochen.«


				»Aber… kam er je zurück?« fragte Necron und merkte wieder, daß Luxon durch seine Augen blickte.


				Diesmal dauerte es lange, bis Luxon sich wieder von dem Bild löste, das gewaltige Stärke versinnbildlichte. Luxon schaute auf das Pult und mußte dort, so sagte sich Necron, unbedingt die Metallhülse und das dünne metallene Blatt voller Runen sehen. Dann also wußte er, daß Necron mit dem wichtigen Fund die Gigantenstadt erreicht und mit O’Ghallun gesprochen hatte.


				»Er kam nie zurück, auch keiner seiner mutigen Männer«, sagte V’Narngulf. »Aber…«


				»Ja?«


				»Man fand am Ufer einen versiegelten… nun, wir würden es einen Kürbis nennen, der mit Wachs und Pech abgedichtet wurde. In seinem Innern fand man ein dünnes Metallblatt, nicht so fein bearbeitet wie dieses hier. In Runenschrift stand darin, was wir schon wußten. Der Name des Schiffes. COMBOSS, wie die Burg Ritter Guinhans.


				Was wir nicht wußten, war, daß Guinhan tatsächlich den Weg in die Schattenzone gefunden hat. Mehr wissen wir nicht.«


				»Auch nicht, ob er Carlumen gefunden hat oder nicht?«


				»Keine Legende spricht davon, niemand konnte je diese Frage beantworten. Aber jetzt sind wir klüger. Viele einzelne Teile dieser langen, alten Geschichte kannten wir, jetzt vermögen wir sie zusammenzufügen.«


				»Es ist ein reizvoller Gedanke«, sagte der Shaer plötzlich, als wache er aus tiefem Nachsinnen auf, »eine Gruppe Alptraumritter und Helfer auszurüsten und dorthin zu senden. Vielleicht brechen wir eines Tages auf. Nun weißt du, Alptraumritter Necron, wie wichtig es war, diese Runen hierherzubringen.


				Ich denke, die Ritter von Ash’Caron werden dir ihre Zustimmung nicht versagen.«


				»Es war nicht zu schwierig…«, begann Necron zögernd, aber der Lärm hinter ihm unterbrach ihn. Die Ritter schlugen mit den Händen und


				Fäusten auf die Lehnen ihrer Sessel und stampften mit den Stiefeln auf. Necron stand auf und verbeugte sich kurz.


				»Dein Weg führt dich nach Hadam!« stellte der Shaer fest, nachdem der Beifall ausgeklungen war.


				»Auf dem Umweg, der mich zu Prinz Odam bringen soll«, bekräftigte Necron. »Ich bin bereit, morgen früh aufzubrechen.«


				»Du wirst ein gutes Pferd bekommen und genügend Ausrüstung. Deine Waffen sind geschärft worden. Du hast dich erholt, und den Ritt nach Hadam wirst du im Schutz der Schlackenhelm-Krieger überstehen.


				Die Entscheidung wird in Hadam fallen. Und es dauert nicht mehr lange, Alptraumritter Necron.«


				Shaer O’Ghallun schüttelte Necrons Hand und legte seine Hand auf die Schulter des jüngsten Alptraumritters von Ash’Caron.


				Necron aber wußte nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht -morgen schon war er wieder in dem geheimnisvollen Land der Düsterzone, in der es keine festen Regeln und nichts gab, das sich nicht unaufhörlich veränderte. Aber lange würde er dort nicht verweilen dürfen, denn sein Ziel hieß:


				Hadam, Stadt des Shallad Hadamur.
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				4.


				VERGANGENHEIT:


				Die riesige, dämmerige Halle füllte sich. Mit gewichtigen Schritten kamen einzelne Alptraumritter herein und setzten sich schweigend. Andere kamen in Gruppen, unterhielten sich und richteten immer wieder das Wort an Necron. Diesmal trugen die Männer keine Rüstungen und Waffen, und Necron fiel es auf, daß die Ritter durchaus nicht einheitlich gekleidet waren. Er stand mit O’Ghallun und den Rittern Kjarsgil und Gundlys im Zentrum der Halle. In ihrer Nähe befand sich ein großes Lesepult, das im hellen Licht der Sonne lag. Das Licht des Tagesgestirns wurde durch Schächte und spiegelnde Flächen hierher geworfen; in den leuchtenden Strahlenbalken tanzten Stäubchen und Ascheflocken eines längst erloschenen Feuers.


				»Es ist für uns nicht wichtig«, sagte der Shaer gerade, »aber auch du bestätigst, daß ein Mond, nachdem dein seltsamer Freund Mythor verschwunden war, in Logghard die neue Zeitrechnung angefangen hat.«


				Necron senkte den Kopf und bekräftigte:


				»So ist es. Ich selbst habe erlebt, daß in vielen Teilen der Welt nach diesem Maß gerechnet wird.«


				»Wir wissen auch, an welchem Platz du mit Prinz Odam und seinen Yarls zusammentreffen wirst!«


				»Und wenn ich deine Worte richtig deute«, meinte der ehemalige Alleshändler, »dann soll ich Ash’Caron verlassen, sobald wir alle den Text der Runenrolle kennen.«


				»Vorausgesetzt, du fühlst dich stark genug!« brummte der Shaer in versöhnlichem Spott.


				»Wie neugeboren fühlte ich mich in der Gemeinschaft der Alptraumritter«, gab Necron zurück. »Prinz Odam kann eingreifen, ohne sich als Alptraumritter zu erkennen zu geben. Das ist unser Vorteil.«


				Der Shaer blickte sich um. Fast alle Sitze der Halle, die halbkreisförmig vor dem Lesepult angeordnet waren, schienen besetzt zu sein. Einige Ritter standen noch in Gruppen zusammen. O’Ghallun ergriff einen Schlegel und berührte damit leicht die Fläche des riesigen Gonges. Ein hallender Schlag fuhr durch die Halle und die angrenzenden Korridore und Gemächer.


				In den vergangenen Tagen hatte Necron sich nicht nur erholt, sondern war mit offenen Augen durch Ash’Caron und noch viel aufmerksamer durch die Quartiere der Ritter gestreift. Sein wacher Verstand, geschult durch viele Jahre in der menschenfeindlichen Düsterzone, hatte eine Menge eigentümlicher Beobachtungen verarbeiten müssen. Dazu kam, daß er als Steinmann eine besondere Art der Betrachtungsweise pflegte. Abgesehen von anderen Erfahrungen, die er hier hatte machen müssen, wußte er eines nunmehr mit Sicherheit:


				Auch die Alptraumritter warteten darauf, eine einzige, große, übergreifende Aufgabe gestellt zu bekommen.


				Oder auch darauf, sich diese Aufgabe selbst zu stellen.


				Sie sammelten Kenntnisse und Erkenntnisse. Sie versuchten, das ihnen anheimgefallene Gebiet der Horier klug und weise zu verwalten. Sie lehrten die Nomaden viele Dinge des täglichen Lebens.


				Aber all jene Ritter mit ihren altertümlichen - für ihn ungewöhnlichen - Namen warteten wie ein Raubtier, das mit unruhigen Lichtern und gespannten Muskeln und Sehnen sich auf den Sprung vorbereitete. Was war das Ziel? Wer oder was war die Beute?


				Wenn sich dereinst diese Ritterschaft entschließen würde, war sie ein beachtlicher Faktor der Macht und der Durchschlagskraft.


				Unter diesen Voraussetzungen wartete Necron auf die Vorlesung der unzähligen Zeilen des Runentextes.


				Die Ritter setzten sich leise murmelnd in ihre hochlehnigen Sitze. Ritter V’Narngulf ging schweigend an O’Ghallun und Necron vorbei und stellte sich vor das Pult. Langsam zog er die dünnen metallenen Blätter auseinander und schob sie vorsichtig ins Licht. Dann zog er aus seinem Gürtel eine dicke Pergamentrolle und rollte sie über die ins Metall eingegrabenen Zeichen.


				»Habt ihr alles entschlüsseln und übersetzen können, V’Narngulf?«, fragte O’Ghallun und deutete auf den leeren Sessel neben sich. Necron setzte sich und blickte hinüber zum Lesepult.


				»Wir haben alles geschafft. Wir sind bereit, euch den Text vorzulesen!«


				»Dann beginnt damit!«


				»Dies sind die Runen, die vor zweihundertdreißig und ein paar Jahren geschrieben wurden. Guinhan, der Hochritter, schrieb sie. Mit seinen eigenen Fingern schrieb er sie. Es ist eine lange, grandiose Geschichte geworden.«


				»Wir hören!« sagte Shaer O’Ghallun.


				Ritter V’Narngulf, der zusammen mit Harmdyr den Text entschlüsselt hatte, holte tief Luft und begann langsam und mit eindringlicher Stimme zu lesen.


				»Klage führe ich, denn früher gab’s Helden zuhauf, und knirschend vor Kummer sage ich, daß Ritter und Recken seltener werden, je mehr das Jahr sich neigt.


				Einst waren wir viele; Ritter und Reiter. Alptraumritter nannten wir uns, und man fürchtete uns folglich. Fügsam waren wir nie, und der Ruhm ragte hoch in die Wolken. Fünfhundert Jahre erst, so weisen wir wissend, ist es her, daß Ritter Caeryll lebte und focht.


				Caeryll, der Besten einer, focht um diese Zeit, und er versammelte Helden und ihre Habschaft um sich, Horden von Heroen.


				Hundert waren es, hundert Helden kamen zuhauf.


				Ein Heer von Alptraumrittern versammelte sich um mich. Wir wappneten uns mit mannigfachen Waffen, rüsteten uns mit Mut und Entschlossenheit und sprachen miteinander wie folgt:


				Der Orden der Alptraumritter, ihm gebricht es an einer Aufgabe!


				Sitten und Kraft verfallen, und nur das gemeinsame Ziel wird uns einen. Unser loderndes Beispiel sei Caeryll, der vor fünf Jahrhunderten die flatternde Flagge schwang. Lang und laut lobten wir den Recken, der unser Beispiel ward.


				Einst zog Caeryll mit hundert Mannen gen Logghard.


				Da aber war keiner, der nicht ein riesiger Recke war, ein Schwertkämpfer ohnegleichen, ein Verächter der Schmerzen, der Wunden des Todes.


				Logghard war der Endpunkt des langen Rittes, denn dort hatte sich der Schlund des Bösen geöffnet, das schleimige Maul, das männermordende.


				In der Ewigen Stadt entstand der Trichter des Terrors, der schaurige Schlund. Dorthin wallten die Helden, nicht achtend der Gefahr, ein fröhliches Lied auf den Lippen, und dumpf wieherten die Rösser. Der schmierige Schleim des Trichters riß die Opfer in dämonische Tiefen. Dorthin ritt Caeryll, nicht achtend der Gefahren. Es waren die Jahre, zweihundertfünfzig Jahre waren es, bevor die Dunklen Mächte den Angriff auf Logghard begannen.


				Caeryll ließ, als er in Logghard war, ein Schiff errichten, eine Arche aus Ahorn, stark genug, um den Schlund zu befahren.


				Die Helden gingen an Bord und befuhren den Schleim.


				Forschen und fechten, das wollten sie; siegen über die Bösen, auf das Haupt schlagen mußten sie die Dämonen. Schon verschlang sie der Schlund. Lautlos glitten sie abwärts, und niemals hörte man von ihnen.


				Einhundert Recken gingen mit Caeryll, als ein Ritter zurückkam, nur einer der hundert. Niemand sprach mehr von Caeryll, und nur in Legenden lebte er lange. Aber da erschien Soerven, der Tapfere, ein Eisländer war er. Und niemand erkannte ihn mehr. Seine Rede war wirr, wild war er, und Wahnsinn sprach aus ihm.


				Sein Körper war voller Wunden und Blut.


				Sein Geist war verwirrt, er wankte und redete wirr. Aber er war wach und voll Wehmut, als er sah, daß er wieder im Licht der Sonne war.


				Wilde Worte sprach er.


				Seine Rede polterte unruhig. Er sprach irre, und nur wenige wollten ihn verstehen. Aber an einem Tage öffneten sich seine Augen, und sein Geist wurde klar wie Kristall. Also sprach er zu uns:


				Caeryll, vom Schlund verschlungen, schiffte ins Schattenreich.


				Mit ihm kamen die Knappen, die Ritter und Recken ruderten das Schiff. Aber die Dämonen des Schattenreichs töteten viele unter ihnen, und nur wenige konnten entkommen. Ich, Soerven, überlebte das Massaker.


				Irrfahrt war das Los der Lebenden, der Handvoll von Haudegen.


				Sie gingen hierhin und dorthin, und sie erreichten ein Land, eine Welt, in der die Frauen herrschten.


				Nur wenige Ritter, von Wunden übersät, wanderten ein in das Land der Frauen.«


				Der Vorleser machte eine kurze Pause und sah sich um.


				Die altertümliche Sprache, in vielen Teilen durch die Benutzung gleich anfangender Wörter eindringlich stabreimend, hatte jeden Zuhörer in den Bann geschlagen. Guinhan hatte die Geschichte Caerylls und Soervens erzählt, und es war, als wehe ein eisiger Hauch aus der Vergangenheit durch die Halle der Alptraumritter.


				Sie waren mit den Erlebnissen eines ihrer Ahnen konfrontiert worden.


				»Lies weiter, V’Narngulf!« sagte Shaer O’Ghallun mit leiser Stimme. Der Ritter strich das Pergament glatt und sprach:


				»Caeryll und seine Recken kamen zurück, und sie kamen in einer Burg in die Zone der Schatten, einer fliegenden Burg, einer schwebenden Feste.


				Carlumen nannten sie dieses Wunder.


				Carlumen schützte die Alptraumritter gegen die Dämonen. Sie aber fochten dennoch einen aussichtslosen Kampf. Geschwächt von Wunden und endlos langen Kämpfen starb einer der Tapferen nach dem anderen, und nur Soerven blieb zurück, um die Festung zu steuern.


				Nach Gorgan, in die Welt der Norder, kehrte er zurück, grau geworden vor Gram und Gefahr.


				Dort suchte er Recken und Ritter, suchte die Alptraumritter, denn er wollte die Zinnen der Feste Carlumen bemannen mit Furchtlosen. Aber jedermann, der seine Sage hörte, schüttelte sich und lachte darob. Es glaubte ihm niemand. Seine Wut wuchs, und er lud die Recken ein, zu ihm zur Feste zu kommen. Aber auch nun fand er keinen Glauben.


				Zum letztenmal bestieg er die Zinnen Carlumens, dann steuerte die Festung hinweg. Er hatte nicht zu hoffen aufgegeben, denn vielen beschrieb er, wo Carlumen zu finden sei - tief im Süden.


				Caeryll hatte den wenigen, die da sagten, daß sie ihm Glauben schenkten, berichtet:


				›Ich werde Carlumen an einem Ort niedersetzen, der sich alsbald Carlumen nennen wird. Es wird in der Schattenwelt sein, und ein kleines, zweites Logghard soll daraus werden. Nicht so prunkvoll und würdevoll wie Logghard, die Stadt des Lichts.‹


				Dies sagte Caeryll, und damit verschwanden er und die Feste.«


				Wieder hob V’Narngulf den Kopf, ließ seinen Blick über die versammelten Zuhöhrer schweifen und sagte:


				»Nun wird der Text etwas weniger altertümlich. Seid ihr zufrieden, wenn ich vorlese, wie nach Caerylls Schilderung Hochritter Guinhan seinen einsamen Weg nach Carlumen ging?«


				»Es wird wichtig sein, was er schrieb. Lies zu Ende, was du entziffert hast, Ritter!« bat O’Ghallun.


				»Nun denn. Ritter Guinhan schreibt:


				Ich sammelte die Legenden und Sagen überall und an allen Tagen des Jahres. Zweieinhalb Jahrhunderte nach dem rätselvollen Tag, an dem Ritter Caeryll mit Carlumen nach Carlumen flog, glaube ich, den Weg zu kennen.


				Ich muß also meine stolze Burg Comboss aufgeben und meines Weges ziehen.


				Ich verfolge die dünne Spur, die Ritter Caeryll hinterlassen hat. Sie windet sich wie eine Schlange durch Zeiten und Land. Ich suche jenen Ort, von dem mein Vorbild sagte, es sei nur für einen gewaltigen Recken möglich, ihn zu finden.


				Ein wehrhafter Ort, so sagte er.


				Ich werde die Küste westlich von Logghard suchen. Von dort werde ich mit der Mannschaft ausgesucht starker und mutiger Recken, die ich auf dem Weg an mich binden will, mit einem schönen und schnellen Schiff in die aufgewühlte See gehen.


				Der Kurs wird uns nach West führen, dem Sonnenuntergang entgegen, vorbei an den Hoffnungs-Inseln und zum sagenhaften Reich, das den Namen Wahnhall trägt.


				Dort, an der Grenze der Düsterzone und in dieses Land hineinragend, regiert der Wahnsinn, wie ich weiß. Zwischen den beiden Todespfeilern Exinn und Skyll wird das Schiff hindurchfahren, hinein in die Schattenzone.


				Von dort kam Caeryll zurück.


				Dort, sagte und schrieb er, starre die Welt von Gefahren. Gefahren und Bestien, die unvorstellbar sind, lauern auf den Mutigen, der sich in die Schattenwelt hineinwagt. Gleichviel: nicht nur Gefahren warten dort, sondern auch viele hilfreiche Wesen, die dem Unerschrockenen helfen.


				Carlumen in der Schattenzone ist mein Ziel.


				Ich werde es erreichen, und vielleicht erreicht mich der Tod dort im unbekannten Reich der Schatten.«


				V’Narngulf senkte den Kopf und sagte nach einigen Augenblicken der Besinnung:


				»Hochritter Guinhan ist, soweit wir es wissen, vor zweihundert und dreißig Jahren wirklich mit einem bemannten Schiff in See gestochen.«


				»Aber… kam er je zurück?« fragte Necron und merkte wieder, daß Luxon durch seine Augen blickte.


				Diesmal dauerte es lange, bis Luxon sich wieder von dem Bild löste, das gewaltige Stärke versinnbildlichte. Luxon schaute auf das Pult und mußte dort, so sagte sich Necron, unbedingt die Metallhülse und das dünne metallene Blatt voller Runen sehen. Dann also wußte er, daß Necron mit dem wichtigen Fund die Gigantenstadt erreicht und mit O’Ghallun gesprochen hatte.


				»Er kam nie zurück, auch keiner seiner mutigen Männer«, sagte V’Narngulf. »Aber…«


				»Ja?«


				»Man fand am Ufer einen versiegelten… nun, wir würden es einen Kürbis nennen, der mit Wachs und Pech abgedichtet wurde. In seinem Innern fand man ein dünnes Metallblatt, nicht so fein bearbeitet wie dieses hier. In Runenschrift stand darin, was wir schon wußten. Der Name des Schiffes. COMBOSS, wie die Burg Ritter Guinhans.


				Was wir nicht wußten, war, daß Guinhan tatsächlich den Weg in die Schattenzone gefunden hat. Mehr wissen wir nicht.«


				»Auch nicht, ob er Carlumen gefunden hat oder nicht?«


				»Keine Legende spricht davon, niemand konnte je diese Frage beantworten. Aber jetzt sind wir klüger. Viele einzelne Teile dieser langen, alten Geschichte kannten wir, jetzt vermögen wir sie zusammenzufügen.«


				»Es ist ein reizvoller Gedanke«, sagte der Shaer plötzlich, als wache er aus tiefem Nachsinnen auf, »eine Gruppe Alptraumritter und Helfer auszurüsten und dorthin zu senden. Vielleicht brechen wir eines Tages auf. Nun weißt du, Alptraumritter Necron, wie wichtig es war, diese Runen hierherzubringen.


				Ich denke, die Ritter von Ash’Caron werden dir ihre Zustimmung nicht versagen.«


				»Es war nicht zu schwierig…«, begann Necron zögernd, aber der Lärm hinter ihm unterbrach ihn. Die Ritter schlugen mit den Händen und


				Fäusten auf die Lehnen ihrer Sessel und stampften mit den Stiefeln auf. Necron stand auf und verbeugte sich kurz.


				»Dein Weg führt dich nach Hadam!« stellte der Shaer fest, nachdem der Beifall ausgeklungen war.


				»Auf dem Umweg, der mich zu Prinz Odam bringen soll«, bekräftigte Necron. »Ich bin bereit, morgen früh aufzubrechen.«


				»Du wirst ein gutes Pferd bekommen und genügend Ausrüstung. Deine Waffen sind geschärft worden. Du hast dich erholt, und den Ritt nach Hadam wirst du im Schutz der Schlackenhelm-Krieger überstehen.


				Die Entscheidung wird in Hadam fallen. Und es dauert nicht mehr lange, Alptraumritter Necron.«


				Shaer O’Ghallun schüttelte Necrons Hand und legte seine Hand auf die Schulter des jüngsten Alptraumritters von Ash’Caron.


				Necron aber wußte nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht -morgen schon war er wieder in dem geheimnisvollen Land der Düsterzone, in der es keine festen Regeln und nichts gab, das sich nicht unaufhörlich veränderte. Aber lange würde er dort nicht verweilen dürfen, denn sein Ziel hieß:


				Hadam, Stadt des Shallad Hadamur.
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				5.


				VERGANGENHEIT:


				Das Flüstern von links erfüllte ihn, Wort um Wort, mit neu aufflammender Hoffnung. Sokar wisperte:


				»Es gibt jemand, wirklich, der es mehr als gut mit dir meint, Luxon.«


				Dunkelheit umgab Luxon. Sein Mut war auf eine Schwelle gesunken, die keinen Raum mehr für die winzigste Hoffnung ließ. Aus der rechten Aushöhlung des Salzobelisken flüsterte Escubar:


				»Jemand liebt dich, Luxon, und er wird dich retten. Glaube uns!«


				Der Herzpfänder hatte sich vor einigen Stunden wieder mit schrecklichen Drohungen bei ihm gemeldet. Immer wieder hatte ihm Achar, der Dämon der Rache, durch die Stimme des Herzpfänders versichert, daß die entscheidende Wende nahe war. Stets, wenn Luxons Herzschlag angehalten wurde, wenn Schrecken und Schock durch seinen Körper fuhren wie ein nie gekannter Schmerz, wußte er, daß wieder ein Zeitabschnitt weniger ihn von einem unvorstellbar schrecklichen Ende trennte.


				Seine Zeit lief ab.


				Ich kann euch nicht glauben, dachte er voller Qualen. Aber schon drangen wieder die einschmeichelnden Stimmen des rätselhaften Dienerpaars von rechts und links an seine Ohren. Neue Hoffnung? Er wußte es nicht. Er wagte nicht mehr zu hoffen. Und dennoch erkannte er, daß sein Leben nur allein deshalb noch weiterging, weil er für eine Abrechnung gebraucht wurde.


				»Bald wird sich für dich dein eingeschlossenes Leben ändern, Luxon«, kam es von rechts. Und von links ertönte die Bestätigung:


				»Jemand, der dich liebt, wird dich befreien. Aber noch ist es nicht soweit.«


				Die Stimmen und deren Träger entfernten sich. Wieder war er allein. In der letzten Zeit - es mußten inzwischen einige Tage vergangen sein, denn er vermochte die Zeit durch Necrons Augen besser abzuschätzen! - war die Steinsäule, in der er eingeschlossen war wie eine der anderen Gestalten in Berifes Salzwurmhöhle, nicht bewegt worden.


				Er stand aufrecht da; die Säule, sagte er sich, war senkrecht aufgestellt worden. Dessen war er sicher.


				Wieder verging ein Stück Zeit.


				Er war der lautlosen Folter seiner Gedanken und Empfindungen wieder ausgesetzt. Schon wieder. Immer noch. Ein wesenloses Jahrhundert von lautlosen Schmerzen des Verstandes und, mit wenigen Einschränkungen, des Körpers, lag hinter ihm. Es war das schlimmste Erlebnis seines an Abenteuern nicht armen Lebens. Es hatte ihn verändert, restlos und gründlich und auf eine Weise, die ihm fremd gewesen war. Vor der Größe dieser Veränderung versagte seine Fähigkeit, Gedanken in Worte zu kleiden.


				Was hatte er noch zu erwarten?


				Hin und wieder wurde er halb besinnungslos. Es war wie ein Schlaf, durch den unglaubliche Träume geisterten. Er verlor in diesen Abschnitten der Dämmerung nicht nur jedes Zeitgefühl, sondern überhaupt jedes Gefühl. Vielleicht wehrte sich sein Verstand auf diese Weise gegen den beginnenden Wahnsinn.


				Und wieder wurde er wach.


				Diesmal waren es nicht die Stimmen der seltsamen Diener, die ihn geweckt hatten, sondern ein Traum. Nur ein Traum?


				Nein.


				Es war mehr als ein Traum. Es war der Schatten der Wirklichkeit. Da näherte sich etwas, jemand… ein Mensch. Eine starke Aura ging von diesem Fremden aus; Wohlwollen und Freundschaft wurden Luxon vorgegaukelt. Er horchte hinaus in die rätselhafte Umgebung des Salzblocks. Dort war jemand, ein Wesen mit starker Persönlichkeit. Es wartete auf ihn, es wollte ihm etwas sagen. Wiederum Nein!


				Der Fremde sprach nicht. Nach langem Zögern, während dem sich nichts veränderte, erkannte Luxon mit der Gewißheit des anfangenden Irrsinns, daß dieses Wesen dort in der anderen, der beweglichen und farbigen Welt, ihm Liebe entgegenbrachte. Berife?


				Er glaubte nicht daran, nicht mehr… längst nicht mehr. Sein Herz war also doch noch nicht ganz tot. Er fühlte, wie ihn neue Hoffnung durchströmte wie ein magisches Lebenselixier.


				Ein liebendes Wesen stand dort draußen und… was tat dieses unbegreiflich Fremde? War es jemand, den er kannte? Ein Mensch, der ihm irgendwann im Laufe seines Lebens begegnet war? Ein Mädchen, eine Frau? Seine geschundenen Gedanken überschlugen sich; dieses Wesen dort draußen war bereit, ihm, ausgerechnet ihm, dem Gefangenen des Salzes, alle Liebe zu schenken, dessen es fähig war.


				Die Ausstrahlung, die bisher unverändert stark gewesen war, verstärkte sich noch mehr. Das liebende Fremde stand unmittelbar vor der Salzsäule. Dann ließ die Aura der Liebe langsam nach - Luxon begriff.


				Das unbekannte Wesen dort draußen entfernte sich langsam von der Säule aus Salz und von Luxon.


				Verzweifelt horchte er, ob er irgendeinen Laut wahrnehmen konnte, der ihm die wahre Natur dieses Wesens verraten konnte. Aber das ferne Land außerhalb des Salzes blieb stumm.


				Aber nicht lange dauerte diese von vager Hoffnung erfüllte Ruhe.


				Wieder habe ich gewartet, spottete schrill die Gedankenstimme des Herzpfänders. Du bist voller Hoffnung, weil du denkst, du könntest noch gerettet werden. Wisse, daß mir niemand entkommen kann. Keiner, der jemals in meiner Macht war, konnte sich freikaufen, und Achar kennt keine Erfolglosigkeit.


				Noch ist der Zeitpunkt der Abrechnung nicht gekommen!


				Aus dem tiefsten Abgrund der Hoffnungslosigkeit hast du dich wieder herauf gerettet in die Welt, die dich hoffen läßt. Glaube nicht daran, mein Feind Luxon!


				Warte nur!


				Der Weg deiner Leiden ist noch nicht beendet. Daß du hören kannst, was außerhalb deiner Welt im Salz geschieht, ist nur ein weiterer Spielzug der Qualen, von mir ersonnen, von Achar erdacht.


				Du wirst noch größere Qualen sehenden Auges erleben. Du kannst es dir nicht vorstellen, noch mehr zu leiden?


				Du brauchst nur zu warten - du wirst es auf schreckliche Weise erleben! Warte, Luxon, warte… bald bin ich wieder ganz bei dir…


				Die Stimme hinterließ ein dröhnendes Echo in seinem Schädel. Wieder begann sein Sturz in den Schlund des Dahinvegetierens ohne jeden Funken Hoffnung.


				Stunden vergingen.


				Tage schienen einander abzuwechseln.


				Wie lange dauerte die Zeit? Waren es Viertelmonde? Oder noch länger?


				Dutzende Male griff er nach den Augen seines Augenbruders Necron. Manchmal war es tiefe Nacht, und Necron schlief: Dunkelheit auch dort. Dann wieder sah Luxon Menschen, Dinge, Ereignisse und Umgebungen, die ihm zeigten, daß Necron wohlauf war. Aber nichts, was er erblicken konnte durch diese geliehenen Augäpfel, hatte mit ihm selbst und seinen abgrundtiefen Leiden zu tun.


				Zeit verstrich lautlos, langsam und voller Qual.


				Und wieder geschah etwas.


				Ein schabendes, kratzendes Geräusch ertönte!


				Sokar und Escubar waren bei ihm und schienen wieder eine neue Öffnung für einen seiner Sinne zu schaffen. Waren es die Augen? Sah er endlich, wo er war?


				Von links sagte Escubar:


				»Wir sind wieder bei dir, Luxon. Auf Geheiß dessen, der dich liebt, sollen wir dich ein wenig mehr aus der kristallenen Fessel des Salzes befreien.«


				»Aber es wird noch lange dauern«, schwächte Sokar von rechts ab, »bis du über all deine Sinne verfügen kannst.«


				Das Kratzen, Schürfen und Schaben hielt an. Die beiden Hohlräume vor seinen Ohren verstärkten die knisternden Laute. Aber er hörte sie, obwohl sie lauter und lauter wurden, voller freudiger Erwartung. Er hoffte mit schweigender Inbrunst - wieder hoffte er, wieder durfte er hoffen! -, daß sich das undurchdringliche Dunkel seiner kristallverkrusteten Augen endlich lichten würde.


				Kratzen und Schaben… immer mehr, immer lauter.


				Und nach einer abermals langen Zeitspanne spürte er auf der Oberlippe einen feinen Luftzug, dann einen Hauch auf der Unterlippe, schließlich am Kinn. Es gab keinen Zweifel mehr. Er bewegte die Lippen und brachte zuerst ein tonloses Krächzen hervor. Aber er würde reden können!


				Von rechts ertönte die schmeichelnde Stimme des ersten Dieners:


				»Dies taten wir, damit du dich mit jenem Wesen unterhalten kannst, der dir soviel an Liebe entgegenbringt.«


				»Mit deinem unbekannten Gönner wirst du dich bald unterhalten können, Freund Luxon!«


				Langsam formten Lippen und Kehlkopf ein paar Worte.


				»Ich kann sprechen!«


				»Zweifellos. Nichts anderes bezweckten wir mit dieser Arbeit.«


				»Wir tun alles nur, weil uns dein Gönner dies befohlen hat.«


				»Wann werde ich ihn sehen können?«


				Ein zweistimmiges Kichern ertönte gleichzeitig von rechts und links.


				»Das liegt nicht bei uns. Ein anderer trifft diese Entscheidung.«


				Er stöhnte auf.


				»Wer ist es?«


				Eine kurze, wilde Freude flackerte in ihm auf. Er konnte sprechen! Er würde sich mit jedem, der vor der Salzsäule stand, verständigen können. Er würde erklären…


				»Das dürfen wir dir nicht sagen. Noch nicht.«


				»Warum nicht?«


				»Du mußt erst langsam wieder an das Leben außerhalb der Salzfesseln gewöhnt werden.«


				Die Antworten kamen, wie gewohnt, einmal von rechts, dann von links. Hastig fragte er, als ob er wisse, daß diese Gelegenheit allzu rasch wieder verstreichen würde:


				»Und… wann werde ich wieder sehen dürfen?«


				Soklar: »Alles braucht seine Zeit, Luxon!«


				Escubar: »Du mußt erst wieder die Festigkeit des Geistes vollkommen erlangt haben, Luxon!«


				»Aber«, wagte er einzuwenden, »wenn ich meine Augen gebrauchen kann, tritt die Gesundung schneller ein.«


				»Derjenige, der dich liebt und uns befiehlt, denkt anders darüber.«


				»So und nicht anders ist es.«


				Aus seinem Röcheln und Stottern war inzwischen eine fast flüssige Sprache geworden. Er spürte schwach seine Gesichtsmuskeln. Er genoß jedes neue Wort, das er hervorbrachte. Er würde seine Stimme bald wieder voll in seiner Gewalt haben.


				»Geht nicht, Escubar, Sokar!«


				»Noch gehen wir nicht«, meinte Sokar verschmitzt. Er schien derjenige zu sein, der einen bestimmten Humor verbreitete, »denn wir müssen unserem Herrn, deinem Gönner, genau berichten.«


				»Was berichten?«


				»Wir werden ihm sagen, wann du bereit bist, mit ihm zu sprechen. Alles braucht Zeit, und noch lange nicht kannst du über dich frei verfügen, Luxon.«


				»Wie wahr!« seufzte er.


				»Für kurze Zeit verlassen wir dich«, sagte Escubar trocken. Und Sokar fügte hinzu:


				»Aber wenn der Befehl uns erreicht, sind wir bald wieder bei dir.«


				Ihre Schritte wurden leiser, und ohne daß eine Tür zugefallen wäre, verschwanden sie lautlos in jener Welt, die Luxon vielleicht irgendwann auch mit den eigenen Augen würde sehen dürfen. Verwirrt blieb er zurück, wieder von neuer Hoffnung voll und voll von der unumstößlichen Gewißheit, daß bald wieder der Herzpfänder ihn zurückstoßen würde in die Marter der Verzweiflung.


				*


				Ein leichter Ruck am Zügel, und der starkknochige Rappe hielt an und warf mit dumpfem Wiehern den kantigen Schädel hoch. Die Haare der pechschwarzen Mähne peitschten Necron ins Gesicht. Aber er lachte nur leise und straffte seine Schultern.


				»Noch ein Schritt, mein Schwarzer, und wir sind wieder in der Düsterzone!« sagte er beruhigend.


				Er stand genau an der Trennlinie von Helligkeit und Schatten. Hinter ihm befand sich das Licht der normalen Welt, vor ihm und südlich der Mauer der Alten Welt breitete sich die neblige Kulisse der schattenlosen Zone aus.


				»Auf zum Amboßsee!« sagte er und kitzelte den Hengst mit den Sporen. Necron vermochte nicht zu sagen, warum er sich freute, aber angesichts der Düsterzone fühlte er, wie seine Lebensgeister abermals einen fröhlichen Tanz aufzuführen schienen. Die Momente seiner ersten Begeisterung lagen schon hinter ihm, als er bemerkt hatte, wie gut die Alptraumritter von Ash’Caron für ihn gesorgt hatten. Auch sie waren der sicheren Meinung, daß sich alles in Hadam entscheiden würde.


				Das Pferd war stark und schnell. Jedes Stück der Ausrüstung befand sich im besten Zustand. Die Schneiden des Schwertes und der Dolche waren haarscharf geschliffen worden. Die Armbrust frisch geölt, der Köcher voll gefiederter Bolzen, der Sattel leidlich neu und der Weinschlauch prall von dickem, roten Wein, der die Sorgen verscheuchte wie ein Wind die Stechmücken.


				Es war ein guter, schneller Ritt gewesen von Ash’Caron bis hierher.


				Schräg verlief der Pfad in die Richtung des Amboßsees. Dort, hatten die Kuriere bestätigt, lagerten die Yarls - es sollten angeblich zwei Dutzend sein! - mit dem Palast und den unzähligen Schlackenhelm-Kriegern.


				»Los!« rief Necron, und als er sich im Sattel zurechtsetzte, merkte er, daß Luxon seine Augen benutzte. Also sah der Augenbruder, daß sich Necron in seine alte Heimat zurückbegab, und bald würde Luxon auch Prinz Odam sehen können. Dumpf trommelten die Hufe des Hengstes auf dem trockenen Savannenboden, leicht ging der Atem des breitbrüstigen Tieres. Schon nach zwei Dutzend Sprüngen im leichten Kantergalopp verblich das Sonnenlicht, schwanden die scharfen Schatten des Mittags, wurde alles zu einem vertrauten Einerlei, und schnell stellte sich Necrons Blick darauf ein. Fahl loderten die riesigen Blüten von Shulm-Bäumen, deren Schmarotzergewächse mit dornigen, fast unzerreißbaren Ranken nach dem einsamen Reiter griffen. Aber Steinmann Necron erinnerte sich an diese leidlich geringe Gefahr ebenso schnell wie an den Willkürlichen Deich der Pilzfelder, der zum Amboßsee führte, und auch der Trochen entsann er sich, die in den Pilzfeldern hausten. Der Rappenhengst folgte jedem Schenkeldruck, und über das dämpfende Polster des abgeworfenen Laubes, im vorsichtigen Zickzack zwischen den Shulmen hindurch, drangen sie in die Düsterwelt ein.


				Als gehe ein lautloser Wind, bewegten sich die kleineren Äste der Shulmen. Sie gaben mit ihren Dornen und Widerhaken ein raschelndes Wispern von sich. Unablässig verfolgten sie wie dünne Schlangen den Mann und das Pferd. Necron wußte, daß sie von Bewegungen und der Wärme angezogen wurden, die von den Körpern lebender Wesen ausstrahlten. Mit einem schnellen Ruck zog er das lange Krummschwert aus der Scheide, die er über der rechten Schulter trug. Er hielt es schlagbereit quer über dem Sattel, um den Schmarotzerspiralen begegnen zu können.


				Aber das Pferd wich ebenso geschickt aus wie Necron, der sich immer wieder duckte, nach rechts und links aus dem Sattel lehnte und ab und zu den kalten Stahl des Schwertes hochwirbelte.


				Zwischen den dunklen Palisaden der Stämme tauchten die ersten Wasserflächen auf. Sie waren durch dünenartige Deiche voneinander getrennt. In dem Wassertümpel wucherten rundköpfige Pilze, die nur für Insekten und die Trochen eßbar waren.


				Necron lenkte den Rappen auf den nächstgelegenen Deich zu.


				Der Deich wanderte langsam; dies stellte eine weitere Seltsamkeit der Düsterzone dar. Schon oft war Necron, als er noch als Alleshändler fungierte, mit seinem Schrein und den Graupferden hier unterwegs gewesen. Auf jeder Reise befanden sich die Dünen an anderer Stelle, beschrieben andere Kurven und Windungen, tauchten tiefer zum Wasserspiegel der faulig riechenden Teiche hinunter oder beschrieben fragile, brückenartige Aufwölbungen.


				Necron verlagerte sein Gewicht im Sattel und rutschte dicht hinter den Hals des Rappen. Die Hufe des Reittiers berührten den Deich. Seine Oberfläche war von dunklem, langfasrigem Moos bedeckt. Fast augenblicklich hörte das dumpfe Trommeln des Hufschlags auf, und der Hengst wirbelte im kurzen Galopp über die schlangengleichen Windungen des ersten Deiches. Die letzten Äste der Shulmen zitterten noch einmal gierig, dann war diese Gefahr vorüber.


				Während Necron argwöhnisch nach vorn blickte, um notfalls eine willkürliche Veränderung deshalb lebendigen Sanddeichs zu erkennen, dachte er über Luxon nach. Luxon lebte zweifellos, und wenn er sich an die vielen Augenkontakte erinnerte, dann würde Luxon über den bisherigen Weg und die wichtigsten Vorkommnisse in dieser Zeit Bescheid wissen. Noch aber konnte er nicht ahnen, daß Necron auf dem Weg zum Treffen mit Prinz Odam war, und noch weniger, daß er mit dem Alptraumritter Odam nach Hadam aufbrechen würde.


				Rechts und links des Deiches breiteten sich die ersten Pilzteiche aus. Der Deich federte unter den Huftritten. Hinter dem Pferd schien es unter dem Moos zu kochen und zu brodeln. Die Sandkörner bewegten sich - niemand wußte, welche geheimen Kräfte die wilden Bewegungen lenkten oder hervorriefen. Langsam schob sich der Deich an jene Stelle, wo er den festen Boden berührte, nach rechts. Es war, als rolle eine große Brandungswelle ganz langsam, fast erstarrt, auf die bleichen Köpfe der meist kniehohen Pilze zu. Das Summen der Insekten wurde lauter und bissiger.


				Die Pilze zitterten, ihre runden Köpfe neigten sich hierhin und dorthin. In dem leuchtenden Schleim, der sie wie Honig überzog, krochen Myriaden von schwarzen Insekten hin und her, flogen auf und ließen sich auf anderen Pilzen wieder nieder. Ununterbrochen summten die Tiere zwischen der Umgebung außerhalb der Teiche und den Pilzen hin und her. Der Rappe hob und senkte den Hals und peitschte die Luft mit der Mähne, und ebenso wütend peitschte der lange Schweif hin und her.


				Zwischen den Stengeln der Pilze krochen die Trochen und lebten ihr seltsames Leben. Ab und zu hob sich eine der kleinen Gestalten insektenumschwirrt hoch und spähte aus großen, runden Augen hinüber zu dem einzelnen Reiter, der hoch über ihnen auf dem moosigen Deich tiefer in die Düsterzone hineinritt.


				Necron wußte:


				Die Trochen griffen größere Wesen, als sie selbst waren, nicht an. Sie lebten zurückgezogen und ernährten sich von den Insekten, die über die Pilze schwärmten, und von Aas. Aber sie waren dadurch, daß sie sich unaufhörlich mit dem Schleim der Pilze bedeckten, giftig. Wenn sie sich auf kleine Tiere stürzten, so starben diese bald, fielen zwischen die Pilze und bildeten neue Nahrung für diese seltsamen Wirte und ihre noch seltsameren Hausgenossen.


				Necron wandte sich um und sah, wie sich der Willkürliche Deich zu verändern begann. Dort, wo sich der Sand zurückzog, tauchte ein Streifen trockenes Land auf. Sie schwirrten hoch und suchten ein Ziel für ihre Wut.


				Die meisten Schwärme stürzten sich auf die Trochen, die sich zwischen die Pilze flüchteten und unter Wasser tauchten.


				Necron ahnte, was kommen würde, und setzte die Sporen ein.


				Der Rappe wurde schneller und näherte sich dem Punkt, an dem sich zwei Deiche kreuzten. Die Köpfe der unzähligen Pilze schüttelten sich, als würde überall der Boden beben. Noch mehr Insekten schwirrten zornig auf. Die Luft war von ihrem wütenden Summen erfüllt. Necron begann sich zu fürchten - nicht vor den ekelerregenden Insekten, sondern vor dem Gift an ihren Stacheln und Kiefern. Er fürchtete um sein Leben und um das des Tieres. Deswegen ließ er die Enden des Zügels auf die Flanken des Rappen klatschen und schrie auf.


				»Schneller! Es geht ums eigene Fell!«


				Sofort schnellte sich der Hengst vorwärts und stürmte über den Kreuzungspunkt der beiden Deiche. Die Dämme aus Sand füllten sich mehr und drängender mit unsichtbarem Leben. Leichte Zuckungen durchliefen sie der Länge nach. Das Tier spürte sie und wurde noch unruhiger. Necron hob sich in den Steigbügeln und federte die Galoppstöße mit den Knien ab. Durch das Summen der Insekten, das Rauschen des Wassers und die vielfältigen, scharrenden Geräusche aus den wogenden Pilzfeldern stob das Pferd mit seinem unsicher gewordenen Reiter.


				Es schien, als ob die Unsicherheit der Menschen in der normalen Welt, als ob sich Rebellion und Aufruhr gegen Hadam auf diese Gewächse und Tiere nahe der Hell-Dunkel-Grenze übertrugen.


				Von einem Galoppsprung zum anderen nahm die Unruhe zu.


				Aber der Weg durch die Pilzfelder war der kürzeste, der direkt zum Amboßsee führte. Deswegen hatte Necron sich auf die Willkürlichen Deiche gewagt.


				Der Deich rollte wie ein unendlich langsamer Erdrutsch einmal nach links, nach einigen Dutzenden Schritten wieder nach rechts. Dadurch veränderte sich sein Verlauf, der einmal geradeaus und dann nach rechts führte, zunächst nach links und dann wieder nach geradeaus, auf eine natürliche Brücke zu, die ebenfalls aus Gestein, Sand und Moos bestand.


				Ein dichter Schwarm bösartiger, großer Insekten verfolgte den Reiter. Das stechende Surren trieb das Pferd stärker an als die Sporen und die anfeuernden Rufe Necrons. Der Rappe galoppierte ein Stück über die Krone des Deiches, dann rutschte er ab, riß sich selbst aber wieder schräg den Hang hinauf und schleuderte mit den Hufen der Hinterhand Moosfetzen und Sand weit hinter sich. Der Sand prasselte in den dichten Schwarm der Insekten hinein und brachte ihn vorübergehend auseinander.


				Von rechts und links und aus den hinter ihnen liegenden Pilzfeldern, die so groß waren wie Dorfplätze, kamen gluckernde Laute. Immer wieder hoben sich die runden Gesichter der Trochen über die Pilze, und ihre Gesichter drückten Ärger über die Störung aus, verzerrten sich vor Wut, und die Hände der ersten Trochen suchten im schlüpfrigen Grund nach kantigen Steinen und anderen Wurfgeschossen.


				»Schneller!« keuchte Necron. »Wir sind erst sicher, wenn wir die Yarls von Prinz Odam sehen.«


				Die Entfernung zwischen den Willkürlichen Deichen und dem Amboßsee betrug rund einen Vierteltagesritt.


				Knapp die Hälfte der merkwürdigen Straßen, die durch das Sumpfgebiet und die Pilztümpel führten, lag noch vor Roß und Reiter.


				Die Insekten hatten sich nur zum Teil ablenken lassen.


				Noch immer schwirrten große Mengen an beiden Seiten des rumpelnden und schwankenden Deiches hoch. Faulige Knochen wurden aus dem Schlamm gefischt, über den Pilzen geschwungen und nach dem Störenfried geschleudert. Necron wurde auf die Geschosse aufmerksam, als sie über ihn hinwegflogen, seine Haut mit stinkenden Schlammspritzern trafen und klatschend in die Pilzkolonien einschlugen. Einige Trochen wurden von verirrten Knochen und Steinen getroffen und schnatterten wütend auf. Sie begannen ihrerseits, irgendwelche Dinge aus dem Schlick zu holen und zu schleudern.


				Vor dem Reiter hob sich der Damm in einzelnen Abschnitten. Das Moos faltete sich auf, unsichtbare Fäuste stießen große Massen von Erde und Gestein aufwärts. Der Rappe übersprang die ersten, kleineren Hindernisse im vollen Galopp. Dann kam er auf die ersten Abschnitte, die sich steil vor ihm auftürmten. Er wieherte dumpf, nahm die Herausforderung an und fühlte, wie Necron versuchte, sich auf dem Rücken leichter und beweglicher zu machen. Mit kurzen Sprüngen und immer wieder wütend auskeilend, sprang und stolperte der Rappenhengst auf der zusehends spitzer werdenden Krone des Deiches. Wieder ein Stück Weg in einem gestreckten Galopp, mitten hindurch einen Hagel von Knochen, Schlamm und Steinen, auf einen Fliegenschwarm zu und mit angelegten Ohren, wild peitschendem Schwanz und bockend hindurch!


				Ein gerader, sich kaum verändernder Abschnitt folgte.


				Der Körper des Pferdes streckte sich, die Hufe griffen tief ein, und in einem rasenden Wirbel der Läufe bewegte sich der Rappe über ein großes Stück des Deiches. Necron hing weit nach vorn neben dem auf und nieder schlagenden Hals des Rappen. In seinem Nacken schrillten die Flügel unzähliger Insekten. Ein Stein hatte ihn an der Schulter getroffen, ein anderer, größerer, war von der Scheide des Schwertes abgeprallt.


				Wieder gabelte sich der Deich. An einigen Stellen wuchs am Hang des Dammes trockenes, lederblättriges Gesträuch. Gelber Schlamm stob in großen Flocken vom Gebiß des Rappen. Seine Lungen gingen schwer und keuchend. Aber unverändert war sein Galopp schnell und sicher.


				Necron wählte die rechts liegende Abzweigung.


				Der Deich unter dem Pferd kam wieder zur Ruhe. Aus den Pilzansammlungen ertönten stöhnende, langgezogene Laute. Dichter Nebel wallte zwischen den leuchtenden Kuppen der Gewächse auf. Das Pferd streifte die Zweige der Gewächse, als es hindurchgaloppierte. Necron schwankte zwischen unausgesetzter Furcht und dem Bewußtsein, diesen wahnsinnigen Ritt schon überstanden zu haben, als er wenige Bogenschüsse weit vor sich bestürzende Beobachtungen im grauen Dunst der Düsterzone machen mußte.


				Der letzte Abschnitt der Willkürlichen Deiche, der wieder zurück auf den sicheren Boden zwischen uralten Bäumen führte, hatte sich erschreckend verändert.


				»Verdammt!« keuchte Necron auf. »Ich hätte doch in der normalen Welt bleiben sollen!«


				Zu spät! Er war wieder in der Düsterzone mit ihren bedrohlichen Eigenschaften. Vorsichtig setzte er Zügel und Schenkelhilfen ein. Der Rappe wurde langsamer und ging in einen leichten Kanter über. Er riß den Kopf hoch und starrte mit wild rollenden Augen auf den Deich. Dann sprang der Hengst wieder los und blieb erst stehen, als sich der Deich abwärts in den Schlamm senkte.


				Auf einer Strecke von mehr als einem Bogenschuß führte der überflutete Deich, der sich so drastisch verändert hatte, mitten durch ein Feld kleinerer Pilze hindurch, die zwischen den Resten abgestorbener Büsche wucherten. Als Necron am Zügel zog, holten die Insekten den Reiter ein und ließen sich auf jedem freien Fleck nieder.


				Jetzt packte die Angst, durch das Pilzgift zu siechen und zu sterben, auch Necron. Er versuchte blitzschnell, die Möglichkeiten zum Überleben abzuschätzen. Hinter dem nächsten Deich, der quer verlief, schimmerte matt eine Wasserfläche.


				Necron entschloß sich.


				Er schob das Schwert zurück in die Scheide. Dann wischte er die Fliegen, Mücken und Käfer von seinem Gesicht. Als er die straff angezogenen Zügel freigab, ließ er die flache Hand auf die Kruppe des Pferdes hinunterzucken und stieß einen gellenden Schrei aus.


				Der Hengst sprang geradeaus.


				Mit vier, fünf Sprüngen war er den Hang abwärts galoppiert, dann tauchten die Vorderläufe in den fauligen Schlamm ein. Riesige Stücke zerbrechender Pilze wirbelten umher. Schritt um Schritt kämpfte sich das Tier durch ein Chaos aus Wasser und spritzendem Schlamm, durch fadenziehenden Schleim, durch kippende und berstende Pilze, die einen gelben Nebel absonderten, durch riesige Schwärme von winzigen Tieren, die aus allen Richtungen aufstiegen, vorbei an kreischenden und schnatternden Trochen, die ihre nassen Körper in Sicherheit zu bringen versuchten, bis zum Bauch und tiefer in der Nässe.


				»Gleich haben wir’s geschafft!« schrie Necron und unterstützte den Rappen. Sein Plan, entsprang der Angst und der Not und besaß den Vorteil der Einfachheit. Sie befanden sich mitten in dem Bereich des schleichenden, schleimigen Giftes und kämpften sich wütend dem jenseitigen Hang des untergegangenen Deiches entgegen.


				Die Hufe und Läufe des Rappen schleuderten Pilztrümmer nach allen Seiten.


				Der Reiter war in giftigen Wolken des Pilzstaubs eingehüllt, hustete und würgte, aber er sah das Wasser am Ende des Deiches durch die schlammbespritzten Augen. Das dumpfe Wiehern und Keuchen, das sich aus der Kehle des Hengstes löste, zeigte die rasende Aufregung, in der sich das starke Tier befand. Es beruhigte sich fast schlagartig, als die Vorderhufe festeren Grund unter sich fanden, den schweren Körper aus dem Schlamm zerrten und schließlich freikamen.


				Mit einem letzten Zittern, einer letzten Anstrengung, stemmten die Hinterläufe des Pferdes das Tier aus dem Morast.


				Dann hetzte der Rappe das gerade Stück des Dammes entlang, wurde immer schneller, und am Ende der Barriere befand er sich wieder im Galopp. Mit einem einzigen Satz sprang der Hengst grell wiehernd ins aufspritzende Wasser. Necron ließ sich erleichtert aus dem Sattel kippen und tauchte tief unter.


				Das Brennen auf seiner Haut ließ sofort nach.


				Das Wasser verdünnte das Gift der Pilze, wusch es von der Haut, aus den Augen und aus der schlammbespritzten Kleidung. Necron schüttelte sich und tauchte neben dem Kopf des Pferdes auf. Er zog das prustende und schnaubende Tier hinter sich her und schwamm ein kurzes Stück, bis er festen Boden unter den Füßen spürte. Wenn sich die Insekten wieder auf ihn stürzten, tauchten er und das Pferd abermals unter Wasser.


				Zuerst wusch sich Necron den Schleim, zerquetschte Insekten und den Schlamm aus dem Haar, dem Gesicht und der Haut, dann säuberte er Ohren, Nüstern und Augen des Pferdes. Immer wieder leckte die Zunge des Rappen über Necrons Hand. Langsam zogen sich das Tier und der Reiter aus dem kühlen Wasser zurück und näherten sich dem jenseitigen Rand des Teiches.


				»Der Schaden scheint gering zu sein«, brummte Necron und schüttelte sich. Das Pferd und er troffen vor Nässe.


				Er zog den Rappen hinter sich her, durch die Büsche und in den fragwürdigen Schutz tiefhängender Äste. Es begann zu dunkeln; bald würde sich das Land zwischen dem Gebüsch hier und dem Rand des Amboßsees in Finsternis tauchen.


				Langsam trottete das Tier mit hängendem Kopf und keuchend hinter Necron her. Die Flanken des Rappen bewegten sich auf und nieder. Necron zog ein nasses Tuch aus der nassen Satteltasche und wrang es aus. Dann wischte er sein Gesicht damit ab. Er fühlte Durst und Hunger und hoffte, bald die Fackeln der kleinen Häuser, Zinnen und Türme auf den Rücken der Yarls zu sehen. Aber dort zwischen den Bäumen gab es kein einziges Licht.


				»Wir müssen noch weiter«, brummte er und kämmte mit den Fingern Schmutz und Laub aus der Mähne des Tieres. »Aber so schlimm wird es nicht mehr werden, denke ich.«


				Er ließ den Zügel los, und der Rappe begann sofort im Gras und an kleinen Sträuchern zu fressen. Necron lehnte sich gegen einen dicken Stamm und beruhigte sich selbst, in dem er nichts anderes tat, als seine Umgebung wachsam zu betrachten.


				»Nun denn«, murmelte Necron, leerte schließlich die Satteltaschen aus, versuchte sie so gut zu säubern, wie es ging, aß eine Kleinigkeit und trocknete das Fell des Rappen unter der Satteldecke ab.


				Er saß auf und ritt im leichten Trab weiter. Er versuchte, das letzte abendliche Licht oder vielmehr diejenige Menge der Dämmerung auszunutzen, die es noch gab. Er ritt auf einem kaum sichtbaren Pfad und versuchte, sich genau zu erinnern, wie es zu dem Ufer des Amboßsees ging.


				Als er nach mehr als einer Stunde, inzwischen in fast vollkommener Dunkelheit, die charakteristischen Laute hörte, wußte er, daß ihn seine Erinnerung nicht im Stich gelassen hatte.


				Im gleichen Moment griff Luxon nach Necrons Augen und sah undeutliche Konturen in der Finsternis.


				*


				Zwischen dem breiten Hang des Ufers und dem Wegweiser des Irrsinns, an dem Necron den müden Rappen anhielt, erstreckte sich ein nahezu flaches Stück der Düsterzone.


				Der Amboßsee hatte seinen Wasserspiegel zweifellos gesenkt, denn sonst würde Necron nicht die klirrenden, weithin hallenden Geräusche hören können, die der unsichtbare Hammer auf dem Amboß erzeugte.


				Zwischen den Baumstämmen glaubte er undeutliche Bewegungen ausmachen zu können. Als er noch einmal in dieselbe Richtung starrte, sah er das erste, winzige Licht.


				»Prinz Odam!« sagte er voller Erleichterung.


				Auf dem Wegweiser, der zweifellos in die Irre führen sollte, glaubte Necron einen abgetrennten, riesigen Unterarm mit sieben Fingern zu sehen, eine Menge weißer Knochen, die mit straff gespannter Haut bedeckt waren. Zwischen den Fingern hing tatsächlich ein Hammer, aus Holz geschnitzt. Und ebenso natürlich war es, daß der Arm in die Richtung deutete, in der der Amboßsee nicht lag. Necron grinste grimmig in sich hinein - wieder erkannte er, daß er sich die Gesetzmäßigkeiten der Düsterzone noch immer zunutze machen konnte. Er lenkte das dahintrottende Tier in die entgegengesetzte Richtung und blieb auf dem Pfad, den er mehr ahnen als sehen konnte.


				Ein zweites Licht tauchte auf.


				Dann ein drittes. Der Rappe hob den Schädel, zog witternd und geräuschvoll die Luft ein und wurde von allein schneller. Das Tier spürte die Nähe der anderen Tiere, dieser riesigen Kolosse, die von den Schlackenhelm-Kriegern gelenkt und bewohnt waren.


				Necron beruhigte den Rappen und ließ die Zügel fahren. Der Hengst würde seinen Weg dorthin allein finden, und das Tier war müde geworden. Er überließ es dem Pferd, die Strecke auf seine Weise zurückzulegen. Das Dröhnen und Klirren des unsichtbaren Hammers auf den riesigen Amboß, der in unregelmäßiger Folge aus dem Meer tauchte und dann von selbst zu klingen begann, wurden lauter. Diese Laute zogen den Rappenhengst bis ins Ziel.


				Necron zog einen nassen Fuß aus dem Steigbügel und legte den Stiefel aufs Sattelhorn. Er bemerkte zufrieden, daß immer mehr Lichter hinter der Baumreihe zu sehen waren. Es war von rund zwei Dutzend Yarls die Rede gewesen. Noch sah er keine Krieger; sie würden ihn in kurzer Zeit anhalten und dann, hoffte er, zu Prinz Odam bringen. Auch er war müde, und an vielen Stellen juckte seine Haut. Das Gift der Pilze hatte also doch einige Spuren hinterlassen.


				Unerwartet früh tauchten zwischen den Bäumen bewaffnete Männer auf. Kurze Kommandos ertönten. Dann loderten einige Fackeln auf, und die Krieger in ihren schrecklichen Helmen aus wachsendem Staub drängten sich in einem Kreis um Necron. Einer rief mit lauter Stimme, die hohl aus dem Mundloch seiner gezackten Kopfmaske hallte:


				»Du bist an der Grenze unseres Lagers, Fremder! Was suchst du hier?«


				Ein anderer Mann fiel dem Pferd in den Zügel und hielt den Rappen an. Aber der Hengst fühlte die Sicherheit seines Reiters und wurde nicht unruhig.


				»Ich suche Prinz Odam und komme geradewegs aus Ash’Caron. Shaer O’Ghallun schickt mich!« erwiderte Necron ruhig. »Schon einmal habt ihr mich mit euch genommen, nachdem eure Tierchen meinen Schrein zertrümmert und den Samt meiner Kleidung in den Dreck gestampft hatten.«


				»Ist dein Name Necron? Der Alleshändler? Der Feind Luxons?«


				Necron stieß ein grimmiges Gelächter aus.


				»Fragt Odam! Heute bin ich Luxons bester Freund. Bringt mich zu eurem Herrscher!«


				Und er setzte hinzu:


				»Wenn ihr eure Gastfreundschaft mit Erfolg krönen wollt, dann kümmert euch um mein Pferd. Wir haben schlimme Abenteuer hinter uns. Er braucht Ruhe und jemanden, der ihn abreibt!«


				»Kümmere dich nicht darum. Hier geht es entlang.«


				Jetzt sah Necron auch die riesigen Yarls. Von den Kanten ihrer Panzer hingen Strickleitern herunter. Die Tiere standen ruhig da, einige hatten ihre riesigen Schädel halb in den See versenkt und soffen gewaltige Massen Wasser. Ununterbrochen ertönte das helle Klingeln vom eisernen Hammer auf eisernem Amboß.


				»Ist Prinz Odam bei euch? Ein Kurier von ihm traf in Ash’Caron ein.«


				»Wir warten nur auf dich«, sagte ein Anführer. »Dann geht es nach Hadam. Man hört wilde Gerüchte von dort? Was weißt du?«


				»Eher weniger als ihr«, entgegnete Necron. Eine lange Zugbrücke führte von einem Yarl zum Rand des nächsten Panzers. Unter den säulenartigen Beinen der Tiergiganten liefen Krieger hin und her und füllten Wasserschläuche. Ein paar Pferde standen da und fraßen ihr Futter. Ein halbes Dutzend Feuerstellen befand sich nahe dem Ufer. Mehrere Krieger nahmen den Sattel vom Rücken des Rappen und führten das Tier zum Futter. Zwischen Fackelträgern stapfte Necron unsicher unter dem Körper eines Yarls auf den Palast des Prinzen zu und unterhielt sich mit den Kriegern der Düsterzone.


				»Wie lange braucht ihr nach Hadam?«


				»Nicht länger, als bis sich der Mond unsichtbar macht.«


				»Also eine Handvoll Tage.«


				»So ist es. Odam hat befohlen, daß wir aufbrechen, nachdem du bei uns bist.«


				»Das ist«, erwiderte Necron zufrieden, »auch im Sinn des Obersten Alptraumritters.«


				Daß Prinz Odam nicht laut verkündete, nun auch zu den Alptraumrittern zu gehören, verstand Necron. Aber auch dem letzten Krieger seiner Yarl-Karawane mußte es aufgefallen sein, daß der Dämon den Prinzen nicht mehr peinigte. Die Menge der Fackeln und Feuer nahm zu. Der Krieger deutete geradeaus und sagte:


				»Klettere die breite Leiter hinauf, und dort oben, im Yarl-Palast, erwartet dich Prinz Odam, unser Herrscher.«


				Necron drehte sich langsam herum. Er fing an, die Yarls zu zählen. Die Unterschalen der Panzer bildeten eine niedrige, dunkle Decke aus zerklüftetem Horn und gewaltigen Knochen über ihm. Darunter bewegten sich ohne Scheu die Krieger mit ihren aus Staub gewachsenen Waffen und den gezackten, spitzen Helmen über den Köpfen, die ihnen ein Aussehen gaben, das sie zu wahren Bewohnern der Düsterzone machte. Nach Necrons überschlägiger Rechnung in der Dunkelheit waren es zwanzig Yarls unterschiedlicher, aber beachtlicher Größe. Er zog sich an der untersten Sprosse hoch, stellte seinen feuchten Stiefel auf das breite Holzbrett und kletterte die schwankende Leiter hinauf, bis er zwischen den Zinnen auftauchte, die wie eine mehrfache Reihe einer echten Mauer die riesige Schale des Rückenpanzers umzogen.


				Es war ihm, als tauche er aus dunklem Wasser in eine ganz andere Welt auf. Schon einmal war er auf diesem Yarl gewesen, und er erkannte Teile der winzigen Siedlung wieder. Überall loderten große Fackeln mit rußigen Rauchfahnen. In zahllosen Nischen standen Krüge und mehrschnablige Öllampen. Prächtige Vorhänge wehten, und überall patrouillierten Krieger mit und ohne ihre bizarren Helme. Necron hob grüßend den Arm und wartete, bis er von einigen Dienern umringt war.


				»Bringt mich zu Prinz Odam!« bat er. »Er erwartet mich, denke ich, als Kurier von Shaer O’Ghallun.«


				»Nicht nur der Prinz wartet auf dich!«


				Die Diener und, soweit Necron dies sehen konnte, auch die Krieger, trugen freundliche und fröhliche Gesichter zur Schau. Sie geleiteten ihn über schmale Gänge hinter der Brustwehr, über Treppen und Rampen hinauf in den Teil des Palasts, der sich in der Mitte aller Bauwerke in graziler Form erhob.


				Schließlich befand er sich vor einem breiten Portal, das von mehreren Vorhängen verschlossen war. Ein Diener meldete ihn an, und dann wurden die Vorhänge zur Seite gezogen. Necron trat in einen kleinen, hell erleuchteten Saal. Prinzessin Shezad und Prinz Odam saßen, zusammen mit anderen Frauen und Männern, an der langen Tafel und hoben die Becher und Pokale als Necron eintrat.


				Der Alptraumritter ging mit quietschenden Stiefelsohlen über den Boden, der wie polierter Stein wirkte, verbeugte sich und hielt bei der Begrüßung seine Hand dergestalt, daß Prinz Odam den einfachen Ring sehen mußte.


				»Es freut mich, dich wiederzusehen, Necron«, sagte der Prinz. Die Prinzessin lächelte den Zeugen jener furchtbaren Nacht freundlich an, in der Prinz Odam von den Alptraumrittern von seinem schrecklichen Dämon befreit worden war. »Du weißt, daß uns der Weg nach Hadam führt?«


				»Und dir ist bewußt, daß deine zwanzig Yarls in Hadam vielleicht eine wichtige Entscheidung herbeiführen werden?«


				»Ich sehe«, sagte Odam, »daß du weißt, worum es geht. Wir alle kennen nicht viel mehr als eine Menge Gerüchte. Erst in Hadam werden wir die Wahrheit erfahren. Und ich denke, sie ist für keinen von uns angenehm.«


				»Das befürchtet auch der Shaer.«


				»Setz dich zu uns, iß und trinke mit uns - morgen brechen wir auf!« sagte Prinzessin Shezad. »Ich sehe, daß du ein Bad genommen hast; ein unfreiwilliges, wie die Gräser und der Schlamm mir zeigen. Hier.«


				Eine Dienerin brachte ihm einen Pokal, schwer und wertvoll, voll dunkelrotem, herrlich duftendem Wein. Necron setzte sich und hob den Pokal. Er lachte kurz und nahm einen tiefen Schluck.


				»Es war ein unfreiwilliges Bad«, sagte er. »Auf dem Weg von Ash’Caron zu unserem Treffpunkt. Irre ich, oder hat dir der letzte Aufenthalt in Ash’Caron Glück gebracht, Prinz?«


				»Bisher war das Glück ungetrübt. Warten wir, wie es nach unserem Eintreffen in Hadam aussieht.«


				Für Necron war es mehr als deutlich, daß zwischen Prinzessin Shezad und Prinz Odam ungetrübtes Glück herrschte. Beide strahlten nicht nur Jugend und Schönheit, sondern in weit höherem Maß innere Zufriedenheit aus.


				»Richtig. Wir müssen abwarten. Wo ist mein Platz in deiner Yarl-Karawane, Prinz?« erkundigte sich Necron und unterdrückte ein Gähnen. Als er den Pokal absetzte, verlor er wieder die Gewalt über seine Augen.


				Luxon nahm die hellen, freundlichen Bilder im Innern des Palast-Yarls wahr.


				Er ließ sich Zeit und betrachtete besonders lange die Prinzessin und den Prinzen. Offensichtlich, dachte Necron unsicher, hatte dies besondere Gründe. Aber, so sagte sich der Alleshändler, es war besser, wenn Luxon auch einige wichtige Tatsachen schriftlich mitgeteilt erhielt. Morgen würde er dafür sorgen.


				Schließlich löste sich Luxon aus dieser Szene. Necron stand auf und ließ die Schultern hängen.


				»Mein Pferd wird von deinen Kriegern versorgt und frißt sein Futter in Ruhe. Was für den Rappen gilt, möchte auch ich genießen. Darf ich mich zurückziehen?«


				Die Prinzessin wandte sich an ihre Dienerinnen, flüsterte etwas, und der Prinz lachte breit.


				»Bringt ihn in seine Kammer!« befahl er. »Und gebt ihm, was er braucht. Laßt ihn schlafen, denn wir brechen früh auf.«


				»Ich danke euch«, versicherte der Steinmann. »Auf dem langen Weg nach Hadam werden wir über die vielen offenen Fragen sprechen können, in guter Ruhe.«


				»So soll es sein!« bekräftigte der Prinz.


				Die Dienerinnen trugen Wein und Essen hinter Necron her. Eine junge Frau, die ihn mit unergründlich aufforderndem Lächeln betrachtete, zeigte ihm den Weg. Seine geräumige Kammer, wie alles hier aus dem wuchernden Staub gewachsen, besaß ein großes Fenster, durch das die rauchige Luft der Düsterzone hereinwehte. Necron ließ sich auf das Lager fallen und nahm den Pokal aus den Fingern einer Dienerin.


				»Vielleicht habt ihr in diesem herrlichen Palast ein paar trockene Tücher und etwas Kleidung, auch einigermaßen trocken. Es ist lästig, inmitten von soviel Pracht naß dazusitzen wie ein frisch gefangener Fisch.«


				Die Frau, die ihm den Weg über Treppen und durch zahlreiche schmale Korridore hindurch gezeigt hatte, entgegnete halblaut:


				»Ich werde dir alles bringen, was du brauchst, Necron. Später…«


				»Wenn deine Großzügigkeit nur annähernd deiner Schönheit entspricht«, meinte Necron lächelnd, »dann habe ich Grund, mich darauf zu freuen. Sei bedankt, Schönste.«


				Die hölzerne Tür schloß sich. Necron zog den Vorhang des Fensters auf, nahm den Pokal in die Finger und starrte hinaus ins Dunkel. Der Weg der Yarls führte geradewegs nach Hadam.


				Wie würde die Entscheidung aussehen?


				Und welche Rolle würde er, Necron, dabei spielen?
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				VERGANGENHEIT:


				Jegliches Zeitgefühl hatte ihn seit langem verlassen. Er wußte nicht, ob es Tag oder Nacht war.


				Er hatte nach einiger Zeit nicht mehr gewußt, wieviel Stunden vergangen waren, wieviel Tage oder Monde - er schwamm in der verstreichenden Zeit, ohne zu wissen, wie schnell er sich darin bewegte oder wie langsam.


				Für ihn gab es weder Dunkelheit noch Helligkeit.


				Aber er lebte.


				Luxons Augen sahen nichts, weil sie vom Salz eingeschlossen waren wie von massivem Stein. Wie oft hatte er gehofft, daß man die Salzsäule, in der er eingeschlossen war, auf ein Schiff brachte, das im Sturm unterging! Dann würde das Wasser das Salz auflösen und ihn entweder ersäufen oder befreien.


				Er hatte Bewegungen gespürt, dann wieder lange Zeiten der Unbeweglichkeit, dann abermals Schaukeln, Schwanken und andere Arten von Erschütterungen, die er nicht richtig deuten konnte.


				Die Säule aus kristallenem Salz, in die er seit einer Ewigkeit eingeschlossen war, hatte sich auf eine lange, dunkle Wanderschaft begeben. Mit ihm, der blind, stumm und taub war. Alles, was er besaß, waren finstere Gedanken voller Verzweiflung und der winzige Trost, die Augen seines Augenbruders, seines Augenpartners benutzen zu können. Wann immer es ihm gefiel: und nur so konnte er bestimmen, ob es dunkel oder hell war, Nacht oder Tag. Um ihn herum war es immer dunkel. Ständige Nacht.


				Selbst seine Lippen waren versiegelt.


				Er, der Sohn des Shallad Rhiad; der rechtmäßige Shallad von Logghard und Hadamur, der Alptraumritter, einst der König der Diebe von Sarphand, konnte nicht einmal Selbstgespräche führen!


				Wie lange dauerte seine Irrfahrt schon?


				Wohin wurde diese Salzsäule transportiert? Nach Logghard oder nach Hadam? Seit wieviel Tagen schleppten sie ihn im Land umher? Wer schleppte ihn? Auf wessen Auftrag hin war das Salz weggebracht worden? Immer wieder, unablässig peinigten ihn die gleichen Fragen.


				Luxons Leid war vielfältig.


				Er sagte sich immer wieder, daß Berife nicht bei Sinnen gewesen war, daß sie ihn ebenso wie ihre Liebhaber und Ehemänner behandelt hatte, daß sie ihn als Werkzeug benutzt hatte und benutzte - aber er vermochte sich nicht aus ihrem Bann zu lösen. Sie war schön, klug und jung, und sein Herz war schmerzhaft übervoll von ihr.


				Mein Herzpfänder, sagte er sich bewußt, vielmehr dachte er es intensiv, will, daß ich leide! Mutlosigkeit soll mich packen und niederdrücken, soll mich zermalmen wie einen hilflosen Wurm. Ich sollte mich aus tiefem Leid und aus der Einsicht heraus, mein Leben sei unwürdig und am Ende, selbst umbringen.


				Aber wie soll ich dies anfangen? Ich kann nicht einmal eine Wimper bewegen.


				Gerade, weil die Gedanken oder Worte des rätselhaften und unbekannten Herzpfänders in ihm wie ferne Echos nachschwangen, dachte Luxon an Hadam.


				Hadam!


				Augenblicke oder kleine Ewigkeiten, Monde oder Tage vergingen in absoluter Abgeschiedenheit und Eingeschlossenheit. Waren es die Entsprechungen von Atemzügen oder Tage, viele Tage oder ein Mond später…


				… plötzlich fühlte, spürte und erfuhr Luxon eine Änderung seines Zustands.


				Er hörte!


				Etwas oder jemand beschäftigte sich mit der Salzsäule. Seine Ohren, tief hinein von den Kristallen verkrustet und erfüllt, fingen knisternde und raspelnde Geräusche auf.


				Jemand kratzte am Salz!


				Luxon zuckte zusammen. Gleichzeitig merkte er, daß er sich nicht bewegen konnte - welch ein Irrsinn! Das Empfinden des Zusammenzuckens war etwas gewesen, das in seinem völlig unbeweglichen Körper vor sich gegangen war. Dennoch! Das Geräusch blieb. Jemand schabte, kratzte, entfernte knisternd und schürfend Salzkristalle in der Gegend seines rechten Ohres. Da er nicht einmal wußte, wie dick diese verdammte Säule aus salzigen Kristallen war, hatte seine Erregung keine Möglichkeit, sich in Hoffnung zu verwandeln.


				Er ahnte, nein, in seiner Verzweiflung wußte er es genau, daß dieses Kratzen und Schaben gleich wieder aufhören würde.


				Es gab keine Erlösung aus diesem absolut tiefsten Punkt seiner Erniedrigung.


				Verzweifelt dachte er:


				Gleich hört es auf. Sofort werden sie… wer? Sie?… Waren es Tiere, war es ein Mensch gewesen…? Es wird aufhören.


				Luxon fühlte, wie eisige und heiße Schauer durch seinen Körper rasten.


				Unverändert machte sich jemand an der Salzsäule zu schaffen. An seinem rechten Ohr. Das Geräusch wurde schärfer, lauter und deutlicher. Das konnte nur bedeuten, daß die Menge der Kristalle an dieser Stelle geringer wurde, daß die Schicht dünner wurde.


				Jemand hilft mir! dachte er.


				Und noch während er, halb offen und halb verzweifelt, diesem Geräusch lauschte und von inneren Zweifeln fast zerrissen wurde, ertönte genau das gleiche Geräusch nahe seinem linken Ohr.


				Dies konnte kein Zufall sein, kein Versehen.


				Er hoffte weiter.


				Bald darauf hatte der oder hatten die Fremden dort draußen, in der wirklichen Welt, in der Salzsäule zwei runde, hohle Kanäle ausgekratzt. Von rechts ertönte eine seltsam verfremdete Stimme:


				»Ich bin Escubar, der Diener deines Gönners.«


				Zu spät dachte er daran, daß jeder Laut - abgesehen von tiefen, rumpelnden Geräuschen während seiner langen Irrfahrt - für ihn fremd sein mußte.


				»Ich nenne mich Sokar. Auch ich bin Diener!« sagte eine andere, zweite Stimme durch den Hohlraum.


				Wie kann ich antworten? dachte Luxon. Nun war er sicher, daß zumindest einer seiner Sinne nicht mehr länger gelähmt war.


				Von rechts kamen die Worte:


				»Wir haben den Auftrag, dich hören zu lassen…«


				Links sagte Sogar:


				»… was um dich herum vorgeht. Wir wollen dich von all deinen Leiden befreien…«


				Rechts:


				»… im Auftrag dessen, dem wir dienen…«


				Links:


				»… der aber noch unerkannt bleiben will. Noch nennt dein Gönner nicht seinen Namen.«


				Seltsam, sagte sich Luxon. Aber schon schöpfte er mehr als nur ein wenig Hoffnung. Viel schlechter konnte es nicht mehr werden. Wollte Berife ihren schweren Fehler wieder rückgängig machen? Sicher war es so.


				Dennoch: noch mußte er warten.


				Er wartete förmlich darauf, daß ihm Sokar und Escubar mitteilten, wo er sich befand und in wessen Macht. Trotzdem hörte er das Flüstern von rechts.


				»Wir dürfen dir nichts sagen. Höre genau zu, und vieles wirst du erraten können!«


				»Lausche schweigend«, spottete die andere Stimme an seinem linken Ohr, »und denke daran, daß jemand dir durch uns hilft und schon geholfen hat.«


				Luxon hörte von links und rechts, wie sich leise Schritte matt entfernten. Dann war er wieder mit sich allein und spannte seine Sinne an. Sinne? Nur das Gehör konnte er einsetzen, nicht mehr… mehr noch nicht.


				Escubar und Sokar. Nun denn. Vielleicht erfuhr er noch, wer diese beiden Diener waren, und wem sie gehorchten.


				Schweigen. Eine weitere Ewigkeit fing für ihn an.


				Eine Zeit, in der er lebte und trotzdem nicht wußte, was alles sollte. Er nahm Laute und Geräusche wahr. Fremde Laute, unbekannte Geräusche, die er nicht verstand und trotz tiefer Bemühungen nicht entschlüsseln konnte.


				Plötzlich:


				Gleichzeitig mit dem ersten Wort oder Begriff, der sich in seinen Gedanken bildete, sah Luxon vor seinem inneren Auge eine kleine, schwarze Gestalt, nicht greifbar, seltsam wesenlos und nur als Phantom in seinem Verstand vorhanden.


				Der Herzpfänder.


				Du hast noch nicht genug gelitten, mein Freund, mein Feind, sagte die lautlose Stimme in eisiger Hartnäckigkeit. Noch scheint deine Seele, dein Herz und dein Verstand also, nicht gänzlich zerstört zu sein. Ich werde diese Zerstörung weiter vorantreiben, Luxon-Arruf! Ich habe dich nicht vergessen. Von Schritt zu Schritt, von Stufe zu Stufe abwärts, wirst du dich mehr und mehr dem Punkt nähern, an dem ich dich haben will.


				Noch wird viel Zeit vergehen!


				Vieles wird auf dich einstürmen. Du wirst zwischen Hoffnung und abgrundtiefer Verzweiflung hin und her gerissen werden wie ein dünnes Rohr im Sturm!


				Du wirst warten und zittern müssen!


				Lange! Niemand weiß, wie lange es sein wird. Wenn es allein nach mir ginge, würden deine Qualen äonenlang dauern. Aber die Wellen und Strömungen des Schicksals werden dich im Maß ihres ewigen Atems ans Ziel tragen. Das Ziel aber kenne ich. Und du sollst es kennenlernen, und schon sage ich dir, daß es die vollkommene Vernichtung von Luxon bedeutet.


				Erfreue dich daran, durch die Augen Necrons noch einen Blick auf die wirkliche Welt werfen zu können!


				Für eine kleine Ewigkeit wird dies das einzige sein, das du tun kannst, ohne dich in meinen Netzen der Angst, der Furcht und der Panik zu verstricken.


				Lebe wohl, Luxon. Dein Leben im Salzblock ist nur die erste Stufe des endgültigen Untergangs…


				Die Stimme des Herzpfänders schwieg.


				Ihm war, als greife eine eiserne Hand nach seinem Herzen und hielte es für einige Schläge an. Todesfurcht machte ihn halb besinnungslos. Es war ihm versagt, ganz sein Bewußtsein verlieren zu können!


				Wie würde es enden?


				Der Ratschlag des unbarmherzigen Pfänders des Herzens war alles, was aus dem Chaos seiner Gedanken hervorwuchs wie eine Frühlingsblume, die verwelkte, bevor sie richtig erblüht war.


				Luxon verkrampfte sich, griff wieder nach Necrons Augen und bemächtigte sich für lange Augenblicke dieses zweiten Sinnes, der für ihn mehr als nur eine willkommene Krücke war. Was er sah, versetzte ihn in gelindes Erstaunen.


				Necron!


				Aus dem einstigen Gegner war nicht nur ein echter Freund, sondern das einzige geworden, das stellvertretend für Luxon die Verbindung zu Formen und Farben, zu Licht und Bewegung darstellte, also zu einem lautlosen Abbild der wirklichen Welt, ohne Geräusche, ohne Gerüche und ohne andere Empfindungen.


				Es hätte nicht der herausgeschleuderten Anwürfe des Augenpfänders bedurft, um Luxon die Gewißheit zu vermitteln, daß er sich auf einem mörderischen Weg ohne Wiederkehr befand.


				Er würde bittere Tränen vergießen…


				Wenn er es vermocht hätte.
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				7.


				VERGANGENHEIT:


				Mit leidlich sauberen Fingern strich er über die Wand und verwischte nacheinander die Schriftzüge. Er hatte lange darauf gewartet, bis Luxon sich seiner, Necrons, Augen erinnerte und endlich las, was er ihm sagen wollte.


				Die - Mumie - Shallad - Rhiads - soll - von - Logghard - nach - Hadam


				- gebracht - werden.


				In - Hadam - fallen -in- wenigen -Tagen - alle - wichtigen - Entscheidungen.


				Ich - wünschte -du- wärest - hier - oder - in - Hadam.


				Ich - bin - mit - Prinz - Odam - und - rund - eintausend - Kriegern - auf - dem - Weg - nach - Hadam.


				Gib - ein - Zeichen - wenn - du -kannst. 


				Oceida bewegte sich schwach an seiner Seite, öffnete die Augen aber nicht. Dennoch fragte sie schläfrig:


				»Was tust du?«


				»Ich habe meine wirren Gedanken in dürren Worten festgehalten«, sagte Necron, löschte die letzten Buchstaben und fügte geschmeidig hinzu: »Wirr waren sie, weil ich zu oft und zu lange in deine Augen geblickt habe, schönste Oceida.«


				»Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Necron«, murmelte sie.


				Die Yarls, an ihrer Spitze der Palast-Yarl des Prinzen der Düsternis, durcheilten das Land mit unglaublicher Geschwindigkeit. Ihre mächtigen Klauenfüße stampften durch das Gelände, und da sie sich zumindest jetzt auf einem Yarl-Pfad befanden, gab es so gut wie keine Hindernisse. Die Aufbauten des Palasts bewegten sich wie ein riesiges Schiff auf ruhiger See. Das leichte, schwingende Schaukeln war so unauffällig gewesen, daß selbst Necrons geschärfte Sinne ihn nicht in den ersten Stunden des neuen Tages geweckt hatten. Es war indes nicht sonderlich wichtig, und auch nicht unerklärlich, denn er lag in Oceidas weichen Armen.


				Die zwanzig Yarls liefen in nordwestlicher Richtung. Dies entsprach der direkten Linie zwischen dem Niemandsland südlich von Horien und der Mauer der Alten Welt und Hadam. Jetzt, nach einigen Stunden, befand sich der Zug der Riesentiere bereits wieder außerhalb der Düsterwelt. Wenn sich Necron die Karte des Shalladads in die Erinnerung rief, dann passierten sie wohl gerade das eigentliche Herrschaftsgebiet jenes Mannes, der sich einst Bodan genannt hatte und erst dann den Namen Odam angenommen hatte, nachdem er den früheren Herrscher der Düsterzone besiegt hatte.


				Necron gähnte und reckte, nachdem er einen langen Blick aus dem Fenster seiner Kammer ins Umland geworfen hatte, seine Muskeln. Er setzte sich an den Rand seines Lagers und schob seinen Arm unter Oceidas Schultern.


				»Du bist - ich wiederhole mich - ebenso schön wie leidenschaftlich«, sagte er leise und streichelte ihr langes, dunkles Haar mit den hellgrauen Streifen darin.


				»Das höre ich gern. Du warst sehr lange ohne Frau, nicht wahr?«


				»Zu lange«, erwiderte er und lachte schmerzlich. »Viel zu lange. Die letzten Monde bestanden nicht gerade aus einer Reihe ausgelassener Feste.«


				»Man sieht es dir an. Auch Shezad sprach zu mir darüber.«


				»Ich hoffe, nicht allzu deutlich«, murmelte Necron. Eine gewisse Zufriedenheit erfüllte ihn. Luxon, sein Augenpartner, kannte nicht nur seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort und das Ziel, sondern besaß auch einige andere Informationen. Was Necron nicht geschrieben hatte - nun, Luxon war klug genug, um sich den Rest denken zu können.


				Alles zielte nach Hadam!


				Und darüber hinaus waren einige überraschende Dinge geschehen. Auch sie trugen zu seiner Zufriedenheit und seiner seit langer Zeit wieder einmal ausgeglichenen Stimmung bei, mußte er sich gestehen.


				Von Müdigkeit halb übermannt, mit nasser Kleidung und fröstelnd hatte er in seiner Kammer gehockt und Wein getrunken, während er sich das klamme Zeug von der Haut streifte. Hin und wieder hörte er Fetzen von Gesprächen und aufbrandendes Gelächter aus anderen Teilen des bizarren Palasts aus Goldenem Staub. Musik schlug an seine Ohren und damit der Eindruck, in einer Welt der Sorgenlosigkeit und des Prunks zu sein - und in dieser Umgebung nicht mehr als ein Fremdkörper. Wut und Niedergeschlagenheit stritten sich lautlos in ihm, als er sein Wams und das Hemd an die Vorhangstange band und die nassen Stiefel daneben, mit den Sohlen nach oben. Sie stanken erbärmlich nach den zertrampelten Pilzen der Trochenteiche. Dann plötzlich mußte er lachen!


				Tödliche Gefahren, Magie und Abenteuer der Düsterzone, hohes Rittertum und Freundschaft bis zum Tod - alles lag so dicht beieinander! Das Schicksal des Shalladads und Luxons Zustand… und er saß hier, trank teuren Wein aus einem Pokal, für den ein Hufschmied ein Jahrzehnt würde arbeiten müssen, und trotz der Kenntnis über alle Zusammenhänge hockte er da wie ein nasser Vogel. Und dies im Palast des Prinzen der Düsternis, des Herrschers der Düsterzone!


				Welch eine Perlenschnur scheinbar unvereinbarer Gegensätze.


				Alptraumritter Necron, Steinmann und Alleshändler, sagte er sich, leicht betrunken und haarscharf an der Grenze des unverantwortlichen Leichtsinns, seit du aus der trügerischen, aber gewohnten Sicherheit der Düsterzone herausgerissen und in einen verwegenen Strudel von Abenteuern oder vielmehr einen Strudel verwegener und höchst verwirrender Abenteuer hineingeschleudert wurdest, fehlt dir die Fähigkeit, alles Geschehen richtig zu beurteilen. Weniger Wein! Mehr Ruhe! Denke nach! Es gibt Gesetzmäßigkeiten selbst in den unglaublichsten Abenteuern… Es ist ähnlich wie bei den Wegweisern des Irrsinns in der von dir so geschätzten Düsterzone.


				An diesem Punkt seiner durcheinanderwirbelnden Gedanken wurde die Tür zu seiner Kammer geöffnet.


				Drei Mägde oder Sklavinnen kamen schweigend herein und breiteten weiche Tücher und Schüsseln mit kaltem und warmem Wasser rund um ihn aus. Sie trugen zusammengefaltete Kleidungsstücke, die sie auf die Bretter am Kopfende des Lagers stapelten. Sie griffen wortlos, aber verlegen kichernd, nach seinen feuchten Gewändern und verschwanden erst, nachdem sie auch seine Stiefel und selbst das Schwertgehänge mitgenommen hatten.


				Die gesamte Zeit über lehnte jene aufregend schöne, aufreizende Frau an der Tür und sah den Mägden zu. Sie lächelte und schien Necrons Unsicherheit zu genießen - die Zeit, zu der er ähnliche Vorgänge als selbstverständlich abgetan hatte, lag in der fernsten und finstersten Vergangenheit unwiderruflich vergraben und verborgen.


				»Wer immer den Befehl gegeben hat«, sagte Necron und versenkte seinen Blick in die unergründlich grünen Augen der jungen Frau, »sage ihm, ich sei voll tiefen Dankes.«


				»Du kannst dich bei mir bedanken!« sagte sie leichthin und langte nach dem Schloß der Tür.


				»Dann danke ich dir«, entgegnete er. »Gesäubert, satt und der Sorge um saubere Kleidung enthoben… wie gut werde ich schlafen.«


				Sie lächelte ihm zu.


				»Die Kuriere der Alptraumritter sind augenscheinlich tapfere Krieger und Kämpfer, und eine schwache Frau erschauert, wenn sie von deren Abenteuern hört. Ich bin Oceida, und die Erzählungen von Kampf und Leiden beeindrucken mich nicht sonderlich.«


				Also hatte auch Prinz Odam geschwiegen. Necron sollte, wie er selbst, nichts darüber verlauten lassen, daß sie beide Alptraumritter aus Ash’Caron waren. Nun gut, er würde sich daran halten. Er griff nach dem Pokal und lehnte sich mit kaltem Rücken an den Teppich hinter dem Lager.


				»Ich will dich nicht beeindrucken«, sagte er und nahm einen Schluck. Der Wein stachelte seine Sinne auf. »Nichts liegt mir ferner. Wie du richtig sagst - ich bin nur ein widerstandsfähiger Kurier der Ritter aus der Stadt der Giganten.«


				Oceida streckte die Hand in den dunklen Korridor aus Goldenem Staub aus und schnalzte mit den Fingern. Wie durch Zauberei erschien in ihrer Hand eine kleine Öllampe. Sie kam herein und stellte das Gefäß mit der flackernden Flamme auf einen Hocker.


				»Fatalerweise«, sagte sie und bewegte halb lüsternd, halb verweigernd ihren wohlgerundeten Körper, »habe ich eine Schwäche für Männer, die sich nicht mit ihren Abenteuern brüsten.«


				Necron warf ihr einen Blick zu, von dem selbst Uinaho oder Luxon erschrocken wären. Er sagte kurz und entschieden:


				»Ich habe Augen, und ich bin ein Mann. Ich sehe, daß du schön und begehrenswert bist, und ich sehe ferner, daß du es selbst weißt.«


				»Dies trifft zu«, hauchte sie mit unergründlichem Lächeln.


				Er ließ sich nicht unterbrechen und sprach weiter.


				»Aber ich kann es nicht leiden, wenn sich Dienerinnen von Fürsten oder Prinzessinnen über mich lustig machen. Sage, was du willst. Geh oder bleibe! Aber verschwende nicht dein Spiel an einen Mann, der zu müde ist, um mitzuspielen - und zu klug, nebenbei.«


				Er zuckte die Schultern, goß heißes und kaltes Wasser in eine Schüssel und prüfte die Temperatur mit den Fingern. Dann schlug er die Decken seines Lagers zurück und entledigte sich des nassen Hemdes, das auf seiner Haut klebte. Er hörte noch das gurrende Lachen Oceidas und das Klicken des Riegels. Er reinigte sich schweigend und trocknete sich ab. Seit vielen Monden hatte sein Leben sich nach den Erfordernissen des Tages richte müssen. Frauen, besonders Frauen, die ihn begeisterten, hatte er bestenfalls von fern gesehen. In dieser Nacht auf dem Rückenpanzer eines Yarls war er über Begehren und Wünsche hinaus. Er schätzte galante Spiele, wenn es an der Zeit war, aber nicht heute. Nachdem er die Tücher in eine Ecke geworfen und die Decken bis zu seinem Kinn hochgezogen hatte, zögerte er noch, das Flämmchen der Öllampe auszublasen.


				Necron verschränkte die Arme hinter seinem Nacken, starrte blicklos an die dunkle Decke und lauschte auf die Geräusche, die vom Boden kamen und aus anderen Teilen des Palast-Yarls. Vermutlich, dachte er träge, während die Müdigkeit Besitz von seinem Körper nahm, folgten jetzt einige Tage der Ruhe. Da hatte er Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen und lange Gespräche mit Prinz Odam zu führen. Als er den Kopf drehen wollte, um das Flämmchen der Öllampe auszublasen, schlief er ein, als habe man ihm einen Schlag versetzt.


				Einige Hundert Atemzüge oder mehrere Stunden später brachte ein leichter Windhauch die flackernde Flamme zum Zucken und Rußen. Die Tür schwang leise auf und schloß sich wieder. Ein Körper huschte auf das Lager zu und schmiegte sich an ihn. An dem Geruch nach Narde und Zibet erkannte er Oceida. Schlagartig war Necron wach, und sein Herz schlug einen wilden Wirbel.


				»Kein Spiel, Oceida«, warnte er und legte seine Arme um sie. Sie erschauerte unter der Berührung seiner Finger und flüsterte zurück:


				»Nein. Kein Spiel. Ich bin keine Sklavin, und ich weiß, wie wichtig du für Odam bist«, erwiderte sie mit leuchtenden Augen. »Komm, Necron!«


				Er war verwirrt und hingerissen zugleich. Ihre Anwesenheit ließ ihn binnen weniger Herzschläge alles vergessen, was in der letzten Zeit auf ihn eingedrungen war; Schlimmes und Gutes.


				Eng aneinandergeschmiegt schliefen sie ein, und nicht einmal der Lärm des beginnenden Marsches der Yarl nach Hadam weckte sie auf.


				Und jetzt…


				… bewegte sich Oceida, stemmte sich hoch und lehnte sich gegen die Wand. Sie betrachtete Necron mit Augen, die trotz der frühen Stunde überraschend klar und leuchtend grün waren.


				»Auf dem Weg nach Hadam«, stellte Oceida fest. Er drehte sich um und blickte sie an.


				»Der Lichtbote weiß, was uns dort erwartet.«


				»Nichts Gutes, fürchte ich.«


				»Es kann nichts Gutes in einer Stadt sein«, murmelte er und sah sich nach etwas Trinkbarem um, »in der Shallad Hadamur herrscht. Gibt es etwas, das dich dorthin zieht?«


				Sie lächelte schmerzlich und erwiderte nach kurzem Zögern:


				»Nichts. Aber ich gehöre zur Familie des Prinzen. Du hast es gewußt, nicht wahr?«


				Necron schüttelte den Kopf und antwortete wahrheitsgemäß:


				»Nein. Aber ich ahnte, daß du nicht nur eine Dienerin der Prinzessin bist. Was geschieht nun?«


				Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sich grundlegend von ihrem Gesichtsausdruck des vergangenen späten Abends unterschied.


				»Nun werde ich dir ein liebevoll zubereitetes Essen bringen lassen. Und danach treffen wir uns dort, wo der Lenker des Palast-Yarls seiner Tätigkeit nachgeht. Auch der Prinz wird dort sein und dir jede Frage beantworten, Alptraumritter Necron!«


				Sie küßte seinen Nacken, zog sich schweigend und schnell an und huschte aus seiner Kammer hinaus.


				Necron blieb zurück; abermals verblüfft und in nicht geringem Maß verwirrt. Er sah, daß in den verstrichenen Stunden die Dienerinnen seine Kleidung, die Stiefel und die Waffen zurückgebracht hatten. Langsam und in tiefes Nachdenken zog er sich an und wählte zwischen den eigenen und den neuen Kleidungsstücken.


				Leider, bemerkte er mit einem melancholischen Gefühl, befanden sich keine Stücke aus schwarzem Samt darunter…


				Er aß, was ihm die Sklavinnen brachten.


				Dann schnallte er sich das Schwert um, schob die Dolche in den Gürtel und ging langsam nach vorn, zu der Stelle zwischen dem Panzer und der Öffnung des riesenhaften, faltigen Halses des Yarls.


				Die Helligkeit blendete ihn.


				Weit voraus schien sich die Sonne der »normalen Welt« im südlichen


				Ende des Salzspiegels zu brechen und das Land mit ihrem irren Glanz zu überschütten. In wenigen Tagen würden sie in Hadam sein.


				Er, Necron, hatte allen Grund, sich auf die Nächte zu freuen.


				*


				Unsicherheit und Verwirrung…


				Hoffnung und Enttäuschung, fieberhafte Gedanken und trostlose Empfindungen…


				Hin- und Hergerissenheit. Tausend Fragen. Keine Antworten.


				Ein Zustand der teuflischen Qualen, die nie zu enden schienen…


				Luxon fühlte wieder, daß sich der Salzsäule jemand näherte. Er hörte Schritte, und er spürte Personen. Dann vernahm er, wie eiserne oder harte Gegenstände aneinander klirrten. An seinem rechten Ohr sagte Sokars inzwischen vertraute Stimme:


				»Bald ist dein Bann aufgehoben, Luxon.«


				»In ganz kurzer Zeit wird dir ein überaus großes Geschenk zuteil werden«, flüsterte Escubar durch das Loch der anderen Seite. Dann fühlte Luxon in seiner abgrundtiefen Verzweiflung, wie etwas gegen das knirschende Salz prallte. Ein zweites Mal, ein drittes Mal. Vielleicht… es mußte ein Meißel sein oder ein Dolch, gegen den ein Hammer schlug. Unablässig knisterten die Salzkristalle. Luxon hörte, wie kleinere und größere Brocken auf einen steinernen Boden fielen und dort zersplitterten.


				Er »fühlte« das Geräusch direkt vor sich, in der Höhe seiner Wangen. Immer wieder klirrte der Hammer.


				»Du liebst deinen Retter, nicht wahr?« fragte Escubar lauernd.


				Luxon stöhnte auf und erwiderte:


				»Was sollte ich sonst tun? Ich muß denjenigen lieben, der mich aus dem Salzblock befreit, oder mich befreien läßt.«


				»Das Maß deiner Zuneigung entscheidet über deine Befreiung«, erklärte Sokar und hämmerte weiter.


				Luxon ahnte, daß sein Retter oder jener unsichtbare Herr der beiden Diener eine Frau war. Nicht nur deswegen, weil in seinem Leben die Frauen immer eine wichtige Rolle gespielt hatten. Nicht deshalb, weil auch der Schicksalsschmied ihm dies prophezeit hatte. Sondern auch deswegen, weil er es selbst nicht anders wußte. Es war zweifellos eine Frau.


				»Das Maß der Zuneigung wird sich vergrößern, wenn ich ganz frei bin!« sagte er trotzig und merkte, daß der Meißel um die Salzsäule herum eine tiefe Naht offenlegte. Der Einschnitt wurde immer tiefer.


				»Du hast schon so endlos lange warten müssen…«, kam es von rechts.


				»… die eine oder andere Stunde wird dich nicht umbringen!«


				Es dauerte viel zu lange!


				Immer wieder schlugen die Meißel gegen die Kristallstrukturen des undurchsichtigen Salzes. Er hörte die Schritte, die vielfältigen Geräusche, das Knirschen der Brocken, wenn einer der Diener auf die Bruchstücke trat. Dann schien es plötzlich, als ob der Block etwa in der Umgebung seines Halses in mehrere Trümmer zersprang. Hell knirschend bildeten sich lange Risse und Spalten.


				»Wann seid ihr endlich fertig?« flüsterte er, abermals neue Hoffnung schöpfend.


				»Warte nur!«


				Der Vorgang seiner Befreiung aus dem Salz ging qualvoll langsam vor sich. Daß alle seine Lebensfunktionen schlagartig angehalten worden waren, schrieb er der Schwarzen Magie zu, die ihn in Berifes Salzgewölbe überwältigt hatte. Jene Frau oder jenes Mädchen, das derart stark an seinem wenig beneidenswerten Schicksal interessiert war, hatte zweifellos gute Gründe für dieses vorsichtige Vorgehen.


				Welche Gründe?


				Wieder ging ein Ächzen und Knistern durch einen Teil des Salzblocks. Luxon hörte einen erschreckten Ausruf, dann kippte ein gezacktes Stück Salz nach außen weg. Sein linkes Auge wurde frei und von einer Lichtflut getroffen. Er vermochte es zu schließen und zwinkerte. Seine Tränendrüsen sonderten heiße Flüssigkeit ab, die das Salz aus dem Augenwinkel spülte. Der Zwang, die Hand hochzureißen und das Auge zu reiben, wurde übermächtig, aber er konnte den Arm nicht bewegen.


				»Vorsicht! Nimm du den anderen Brocken!«


				»Verletze ihn nicht an der scharfen Kante!«


				Wieder fiel ein Bruchstück, ein anderes folgte. Auch das rechte Auge wurde frei, und das stechende Brennen wiederholte sich. Aber Luxon kümmerte sich nicht darum; er wußte jetzt, daß er in wenigen Momenten, wenn sich das verschleierte Bild geklärt haben würde, endlich, endlich wieder seine Augen gebrauchen konnte.


				Und auch Necron würde sehen können, wo sich Luxon befand.


				Bisher wußte er nur, daß er, Luxon, lebte und Necrons Augen benutzte. Dies würde sich rasch ändern.


				Und jetzt nahmen sie die letzten Bruchstücke ab. An dem Hauch kühler, feuchter Luft fühlte der blinzelnde, weinende Luxon, daß er mit dem Kopf aus dem Block hervorsah. Die Fuge, an der Hammer und Skalpell gearbeitet hatten, verlief rund um seinen Hals. Sokar murmelte begeistert:


				»Sein Kopf! Er ist frei! Er kann sehen und riechen!«


				»Vorläufig nasses Salz«, sagte Luxon und merkte, daß sich das Bild vor seinen Augen klärte.


				Und dann sah er tatsächlich!


				Schweigend und konzentriert betrachtete er seine Umgebung. Sie erschloß sich ihm nur schrittweise und in kleinen Ausschnitten. Er mußte erst wieder lernen, richtig zu sehen. Vor ihm erkannte er riesige, dunkle Quader eines Bauwerks ohne Sonnenlicht. Zwischen den einzelnen Blöcken steckten flackernde Fackeln, die ein düsteres Licht abgaben.


				Auf säulenartigen Sockeln standen blakende Öllampen.


				Luxon vermochte noch nicht, seine Empfindungen in Worte zu kleiden. Geradezu gierig betrachtete er die Reihen der aufeinandergetürmten Quader. Die Salzsäule befand sich fast im Mittelpunkt einer mittelgroßen Kammer. Luxon sah zwei bogenförmige Ausgänge. Dann kam von links eine hellbraun gekleidete, kleine Gestalt in sein Blickfeld. Als der Mann zu sprechen anfing, wußte Luxon, daß es sich um Sokar handeln mußte.


				»Nun kannst du sehen, Luxon!« Er drehte sich herum und brachte einen polierten Metallschild mit einem Griff. Luxon starrte hinein und erkannte sich selbst zuerst nicht. Dann stotterte er überrascht: »Aber… mein Bart! Meine Haare!«


				»Es war das Salz, das dein Haar ausbleichte«, erklärte Escubar. Er war älter, massiger und größer als Sokar.


				Luxons Haar war schulterlang, feucht und verfilzt. Aber es hatte wieder seine ursprüngliche Farbe zurückerhalten und bot sich in dem polierten Metall wieder hell und ausgebleicht an, mehr weiß als goldblond. Und er besaß keinen Bart mehr! Jenen Bart, den er hatte wachsen lassen, und den er schwarz gefärbt hatte.


				»Das Salz hat ihn aufgelöst, deinen Bart. Keine Angst, er wird nachwachsen«, tröstete ihn Sokar.


				»Es ist nicht schade um meinen Bart«, sagte Luxon erleichtert und machte sich wieder mit seinem Gesicht vertraut. Immer wieder mußte er blinzeln, und seine Tränen liefen heiß über seine Wangen und an der Nase entlang.


				»Wo bin ich?« fragte er dann.


				»Das wird dir unsere Herrin sagen, wenn sie hierher kommt«, antwortete Escubar bedächtig. Aber Luxon hatte noch unzählige andere Fragen.


				»Ich war in der Salzsäule… ich bin noch immer darin gefesselt«, sagte er. »Wie ist dieser Block hierher gekommen?«


				»Eine lange Irrfahrt hat er hinter sich. Wir haben den Block auf dem Markt des Salzes zu Horai ersteigert.«


				»In Horai am Salzspiegel?«


				»Nachdem unsere Herrin erfahren hat, daß in den anderen Blöcken und Würfel niemand und nichts eingeschlossen ist. Es war alles andere als leicht, und meine Herrin zahlte einen hohen Preis.«


				Also doch eine Frau, bestätigte sich selbst der unbewegliche Mann. Luxon dachte eine Weile lang nach und fragte weiter:


				»Ich bin hier in einem Versteck? Oder zumindest darf mich niemand sehen.«


				»So ist es!«


				»Wann werde ich eure Herrin sehen können? Ich will ihr sagen, wie sehr ich ihr danke!«


				»Du mußt noch warten. Noch ist es nicht soweit. Es liegt nicht in der Hand unserer Herrin«, sagte Escubar und grinste verschmitzt.


				»Warum laßt ihr mich noch immer in tiefen Zweifeln? Und warum befreit ihr meinen Kopf und meine Augen? Wenn ich nicht sehen kann, wer mich befreit hat, und wo ich wirklich bin?«


				»Das alles ist nicht unsere Sache. Und auch jene Frau, die du bald sehen wirst, ist nicht mit aller Macht ausgestattet.«


				Sokar hob die Schultern und breitete seine Arme in einer vielsagenden Geste aus. Dann winkte er Escubar und ging langsam zu dem rechts gelegenen Ausgang hinüber.


				»Bleibt noch!« bat Luxon.


				»Wir kommen bald wieder!« versprachen sie und löschten die Flammen einiger Fackeln. Ein seltsames Zwielicht blieb zurück und erhellte das Gewölbe nur notdürftig. Die beiden Diener verschwanden, ein dichter feuchter Vorhang schwang hinter ihnen vor den Torbogen. Wieder war Luxon allein.


				»Verdammtes Salz! Verdammte Magie!« sagte er laut.


				Seine Worte erzeugten einen schwachen, dumpfen Nachhall in dem Gewölbe. Es gab nicht die geringste Einzelheit, die ihm verraten konnte, wo er sich befand. Er hoffte, daß auch Necron versuchen würde, durch seine Augen zu sehen - dann würde er wissen, daß Luxon wieder seine Augen bewegen und frei über sie verfügen konnte.


				Wieder wartete er.


				Es waren viele Stunden; er konnte es an dem schwindenden Ölvorrat der Lampen erkennen. Luxon fühlte sich doppelt einsam, denn jetzt besaß er weit mehr als in all den unendlich vielen Tagen die Illusion, bald wieder frei zu sein, ganz frei. Was blieb ihm anderes übrig, als zu warten, auf jedes Geräusch zu achten und Selbstgespräche zu führen?


				*


				Nur noch eine Öllampe brannte. Und auch diese Flamme war winzig und flackerte unentwegt, einen gekräuselten Rauchfaden zur Decke schickend. Auch die Decke bestand aus plattenförmigen Riesensteinen.


				Zwei unterschiedliche Empfindungen rissen Luxon hin und her.


				Er wollte aus dem Salz freikommen und alle seine Glieder wieder bewegen können. Und er wollte die Frau, die ihn gerettet hatte, auf deren Geheiß der Salzblock ersteigert worden war, in seine Arme schließen und ihr seine grenzenlose Zuneigung zeigen.


				Mir scheint, du verkennst deine Lage. Hier bin ich wieder, mein Feind. Ich, dein Herzpfänder.


				Die Stimme! Da war sie wieder. Der Peiniger, dieser höllische Abgesandte der Schwarzen Magie, der ihn in seinen Krallen hielt. Wieder setzte sein Herz einige Schläge lang aus, abermals packte ihn die nackte Todesfurcht.


				Du wirst noch mehr leiden, jetzt, da du wieder Hoffnung schöpfen kannst. Du hast schon einen Teil deiner scheinbaren Freiheit wieder. Wenn du ganz frei bist, werde ich zuschlagen und vollenden, was ich lange mit dir geplant habe. Du kannst es abwarten, denn du mußt es abwarten!


				Dein Retter wird dich nicht retten, denn auch er befindet sich in meiner Gewalt und ist von mir abhängig.


				Deine Leiden sind noch lange nicht beendet.


				Und wenn sie beendet sind, dann greift dein Herzpfänder nach dir und führt dich auf eine höhere Ebene der Qualen.


				Bald ist es soweit, Luxon, mein Feind…!


				Noch einmal packte die Lähmung das Herz Luxons, und er war sicher, sterben zu müssen. Aber der lange Herzkrampf verging, und auch der Pfänder sprach nicht mehr in seinen Gedanken. Mit schweißüberströmtem Gesicht blieb Luxon zurück und fragte sich - zum wievielten Mal? -, wer ihn mit einem solchen Haß verfolgte.


				Die einzelne Flamme schoß eine Handbreit hoch, zuckte und zitterte - und erlosch.


				Dunkelheit schlug über der kühlen, feuchten Kammer zusammen.


				Kurz danach merkte Luxon, wie Necron die Macht über seine Augen erhielt und ausnutzte. Verzweifelt sagte er sich aufstöhnend, daß abermals Necron nichts sah in dieser undurchdringlichen Finsternis. Er hoffte, daß gerade jetzt jemand hereinkommen würde, mit einer Fackel in der Hand…


				Schließlich senkte sich eine Art Besinnungslosigkeit über seinen Verstand. Er schloß die Augen und bemerkte nicht mehr, was um ihn herum war. Die Dunkelheit machte es ihm leicht, in einen Schlaf zu sinken, der kein Schlaf war und trotzdem voller Träume war.


				Er wurde von Licht und Geräuschen wach.


				 »Endlich!« rief er lallend aus, aus der Tiefe seiner Besinnungslosigkeit auftauchend.


				Escuber, im gelbem Wams, krempelte die Ärmel seines Hemdes in die Höhe, spuckte in die Handflächen und ergriff einen langstieligen Hammer. Sokar hielt einen kleineren Hammer in der Hand und zerrte einen hölzernen Sessel an der Lehne hinter sich her.


				»Endlich ist es soweit!« bestätigte Escubar. »Du wirst es kaum erwarten können.«


				»Das ist im Augenblick meine geringste Befürchtung«, brachte Luxon, innerlich fiebernd, hervor. »Fangt endlich an.«


				Mit dem spitzen Ende des Hammers schlug Escubar, kraftvoll und doch vorsichtig, auf die Salzsäule los. Große Brocken lösten sich und polterten zerbrechend nach allen Seiten. Mit dem kleineren Hammer schlug Sokar dort die Kanten und Trümmer weg, wo feinere Arbeit nötig war.


				Sie schienen von ihrer Herrin genau Befehle erhalten zu haben und waren vorsichtig. Stück um Stück löste sich die Umklammerung des Salzes. Immer wieder spürte Luxon die einzelnen Schläge und die nachlassende Spannung, wenn sich im Salz lange Spalten öffneten und die Bruchstücke seitlich wegkippten.


				»Was werdet ihr tun, wenn ihr fertig seid?« rief Luxon durch den Lärm der Hammerschläge.


				»Wir fangen dich auf, denn du wirst haltlos zur Seite kippen!«, beschied ihm Sokar. »So hat es uns die Herrin befohlen.«


				»Ihr ist daran gelegen«, scherzte Escubar und führte einen wuchtigen Schlag gegen das Salz in der Nähe von Luxons Hüfte, »dich unversehrt zu bekommen.«


				»Daran liegt auch mir nicht wenig«, murmelte er.


				Seine Schultern und der Hals waren frei. Dann lösten sich die Trümmer rund um seinen rechten Arm. Mit dem Salz fiel auch die Lähmung, die alle Lebensfunktionen hatte erstarren lassen. Nerven und Muskeln, Adern und die feinen Härchen auf der Haut begannen wie rasend zu jucken und zu prickeln. Aber für Luxon war dies ein Beweis, daß er wieder in das normale Leben zurückkehrte.


				Dann lösten sich die Krusten über der Brust und der rechten Hüfte. Der rechte Oberschenkel folgte, und bald standen Sokar und Escuber in einem kleinen Wall kantiger und gezackter Bruchstücke.


				Der große Hammer schlug in das Salz und erzeugte lange, vielfach verzweigte Sprünge. Der kleine Hammer, von der sicheren Hand des Dieners geführt, zerteilte die großen Brocken und schälte mehr und mehr von Luxons Körper aus der Umklammerung der massiven Salzkristalle. Unter der ausgeblichenen und zerschlissenen Kleidung Luxons brannte seine Haut; das erstarrte Blut kehrte in seine Adern zurück, und die Nerven zuckten und sandten nadelartige Schmerzen durch jeden Teil des Körpers. Schließlich zerbrachen die Reste des Blockes, und nur noch die Zehen Luxons waren im Salz gefangen.


				Er stöhnte auf und wäre gefallen, wenn ihn nicht die beiden kräftigen Männer gepackt, hochgehoben und dann zum Sessel geschleppt hätten, in den sie ihn vorsichtig, als sei er aus Glas, absetzten.


				Leise sagte Luxon:


				»Ich danke euch, Freunde. Ich meine, daß es auch für euch ein einmaliges Erlebnis ist, einen erstarrten Mann aus dem Salz zu schlagen und zu sehen - wie er wieder zu leben beginnt.«


				Halb wissend, halb mitleidig starrte Escubar ihn an und entgegnete:


				»Ich sehe, daß dein Körper mit Schmerzen wieder zum Leben erwacht. Aber der Schmerz vergeht, und bald wirst du springen und tanzen wie ein junger Hirsch.«


				Luxon brachte ein schmerzliches Lächeln zustande und dachte an die Drohungen des Herzpfänders.


				»Ich möchte endlich wissen, wem ich diese wunderbare und über alle Maßen erstaunliche Rettung zu verdanken habe.«


				Sokar, der eine frische Fackel an den Flammen einer heruntergebrannten entzündete, hob den Kopf und schien zu lauschen.


				»Irre ich?« fragte er laut. »Oder höre ich bereits die leichten Schritte meiner überaus schönen und zierlichen Herrin? Sie wird dich mit allem verwöhnen, was du brauchst. Zugegeben; es geschieht nicht alle Tage, daß ein Mann aus dem Salz wieder ins Leben zurückgerufen wird.«


				Luxon lag in dem Sessel und fühlte, wie eine Handbreit nach der anderen seines Körpers wieder »erwachte«.


				Jeder einzelne Nerv und jeder Muskel, jeder Knochen und jedes Organ schienen sich in loderndes Feuer verwandelt zu haben. Der Schmerz war nicht so stark, daß er schreien mußte, aber er ließ ihn immer wieder aufstöhnen. Hunger und Durst suchten ihn mit plötzlicher Dringlichkeit heim. Es war, als ob er in kochendem Wasser gesotten würde. Als die stechenden Schmerzen seine Fingerspitzen und die Zehen erreichten, wußte er, daß er wieder lebte.


				Aus völliger Lähmung und Erstarrung zurück in das Chaos der Schmerzen. Für ihn war es wie eine zweite Geburt; eine solche, die er mit wachen Sinnen und vollem Bewußtsein miterlebte.


				Und… dann schwang der Vorhang zur Seite. Eine mittelgroße, schlanke Gestalt huschte auf weichen Sohlen in das Gelaß hinein, blieb einige Schritte vor ihm stehen und zog dann die Kapuze eines dunklen Mantels von den Haaren.


				Luxons Augen traten aus ihren Höhlen.


				Die Gestalt trug zierliche Stiefel, deren Vorderseite in der Art der Sandalen durchbrochen war. Darüber ein helles Kleid mit Metallfäden in den Säumen, die im Fackellicht glänzten. Ein breiter Gürtel teilte das Kleid, und als die Frau den dunklen, weiten Mantel zurückschlug, enthüllte sie das lange, bis zu den Schultern in reichen Locken fallende Haar.


				»Kalathee!« stammelte Luxon. »Ich habe - es geahnt. Aber noch wagte ich nicht, daran zu denken.«


				Er wollte aufstehen, aber die Knie gaben unter ihm nach. Er starrte sie fassungslos an. Um ihren Hals hing eine Goldkette, und das Amulett an deren Ende zeigte die Umrisse eines Mammuts.


				Kalathee trat näher und blieb dicht vor ihm stehen. Fast unhörbar flüsterte sie:


				»Ich bin es wirklich, Luxon. Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben. Immer habe ich nur dich geliebt.«


				»Ich kann nicht aussprechen, was ich fühle«, sagte Luxon, bis ins Tiefste erschüttert. Er hatte die Wahrheit gesprochen. In seiner langen Zeit der Bewegungslosigkeit und der des Eingeschlossenseins im Salz hatte er mehr als reichlich Gelegenheit gehabt, über sein Leben nachzudenken. Und Kalathee war ein unverrückbarer Bestandteil seines Lebens gewesen.


				»Ist es wahr, was du den Dienern gesagt hast?«


				Er sah sich um; Sokar und Escubar waren lautlos aus dem Raum hinausgegangen. Er verstand und erwiderte:


				»Es ist die lautere Wahrheit, Kalathee. Meine ganze Liebe gehört nur dir. Du hast mein Leben gerettet. Du hast mehr für mich getan als alle anderen Menschen zusammen.«


				Wieder machte er den Versuch, aufzustehen. Diesmal gelang es. Er stand schwankend da und streckte die Arme nach Kalathee aus.


				Die schlanke, schmale Gestalt schlüpfte in seine Arme und preßte sich an Luxons Brust. Mit zitternden Fingern strich Luxon über Kalathees hellgoldene Locken.


				»Ich werde noch mehr für dich tun, Liebster!« flüsterte sie.


				Er schüttelte ungläubig den Kopf und sagte:


				»Das ist nicht möglich, Liebste. Ich bin nicht mehr Luxon, den du kennst. Ich habe mich…«


				Sie verschloß ihm mit bebender Hand den Mund und sagte eindringlich:


				»Ich werde dir dazu verhelfen, auf den Thron des Shallad zu kommen. Er ist für dich da! Nur du verdienst es, dein Recht zu bekommen. Zusammen werden wir den falschen Shallad Hadamur ausschalten.


				Vertrau mir! Überlasse dein Schicksal mir. Ich habe bisher alles für dein Leben tun können… auch weiterhin werde ich dich beschützen. Du hast es miterlebt.«


				»Ja. Ich habe es miterlebt«, murmelte Luxon dumpf und noch immer unter dem Eindruck des grenzenlosen Staunens.


				Nur langsam stellte sich in seinem Innern ein Teil jener kühlen Überlegung ein, die sein Leben bisher gekennzeichnet hatte. Die Verwirrung war auf die Spitze getrieben worden. Von Berife verraten, von Kalathee auf diese dramatische und wunderbare Weise gerettet!


				Kalathee, deren Stolz von Luxon sicherlich gekränkt worden war, denn er hatte sie aus seinen Gedanken verloren, tauchte wieder auf, nachdem sie sich so lange seinen Blicken entzogen hatte. Und sie tat dies in einem Augenblick, an dem er ihre Hilfe ebenso dringend brauchte wie die Luft zum Atmen. Wieder legte er seine Arme um ihre Schultern und spürte die Wärme ihres Körpers.


				»Du weißt mehr als ich«, sagte Luxon schließlich. »Woher wußtest du, daß ich in der Salzsäule…?«


				»Ich habe es auf seltsame Art erfahren«, flüsterte sie an seiner Brust. Luxon, der gerade in diesem Augenblick den Kopf hob, sah, wie der schwere Vorhang zur Seite gezogen wurde. Eine Gestalt schob sich in das Gelaß hinein, die den gleichen Mantel und ebenfalls eine Kapuze trug, dieselbe Größe und Figur hatte wie Kalathee.


				Sie kam mit wenigen Schritten näher und blieb bei dem Paar stehen.


				Luxons Herzschlag setzte aus. Er versuchte, das Gesicht unter der weit vorgezogenen Kapuze zu erkennen. Aber er sah nur eine schwarze, leicht schimmernde Fläche, in der winzige, kristallene Funken leuchteten.


				»Wer…?« keuchte er auf. Diesmal war die Stimme nicht körperlos und nur in seinen Gedanken vorhanden, sondern schneidend und scharf… und wirklich.


				»Ich bin dein Herzpfänder, Luxon!«


				»Ich habe es geahnt!«


				Kalathee schwieg. Der unbekannte Herzpfänder hob drohend einen Arm und deutete auf den Kopf Luxons.


				»Sohn des Shallad!« sagte er mit klarer, bösartiger Stimme. »Aus mir spricht Achar, der Dämon der Rache. Wir kennen uns. Du bist mein Feind, und du erkennst jetzt, daß ich alle Möglichkeiten besitze, dich unnennbare Qualen leiden zu lassen. Meiner Rache kannst du nicht entkommen, auch nicht mit Kalathees Hilfe.«


				Kalathees zärtliche Arme zogen ihn näher. Sie preßte Luxon an sich und flüsterte in sein Ohr:


				»Was in meiner Macht steht, werde ich tun - alles wird sich zum Guten wenden. Glaube mir, Luxon!«


				Kalathee und der Herzpfänder waren einander auf unbegreifliche Weise ähnlich, schoß es durch Luxons verwirrten Verstand.


				»Ich werde versuchen…«, begann er und unterbrach sich selbst. »Was habe ich eigentlich getan, daß mich deine Rache so treffen muß? Ich verstehe nicht. Ich bin mir keiner so großen Schuld bewußt! Aber ich will wiedergutmachen, was ich…«


				Der Herzpfänder schnitt ihm mit einer barschen Geste das Wort ab und rief:


				»Die Stunde deines endgültigen Falles in meine Macht steht unmittelbar bevor. Niemand wird dich retten können. Du nicht, keine Macht der Welt, und auch Kalathee nicht. Glaube mir!«


				Und zum Zeichen seiner Stärke preßten die eiskalten, unsichtbaren Finger des Pfänders Luxons Herz zusammen. Luxon taumelte aus den Armen Kalathees, und vor seinen Augen begannen sich die Wände zu drehen. Die Flammen der Fackeln beschrieben leuchtende Kreise.


				Wieder schüttelte nackte Furcht den Sohn des Shallad.
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				5.


				VERGANGENHEIT:


				Das Flüstern von links erfüllte ihn, Wort um Wort, mit neu aufflammender Hoffnung. Sokar wisperte:


				»Es gibt jemand, wirklich, der es mehr als gut mit dir meint, Luxon.«


				Dunkelheit umgab Luxon. Sein Mut war auf eine Schwelle gesunken, die keinen Raum mehr für die winzigste Hoffnung ließ. Aus der rechten Aushöhlung des Salzobelisken flüsterte Escubar:


				»Jemand liebt dich, Luxon, und er wird dich retten. Glaube uns!«


				Der Herzpfänder hatte sich vor einigen Stunden wieder mit schrecklichen Drohungen bei ihm gemeldet. Immer wieder hatte ihm Achar, der Dämon der Rache, durch die Stimme des Herzpfänders versichert, daß die entscheidende Wende nahe war. Stets, wenn Luxons Herzschlag angehalten wurde, wenn Schrecken und Schock durch seinen Körper fuhren wie ein nie gekannter Schmerz, wußte er, daß wieder ein Zeitabschnitt weniger ihn von einem unvorstellbar schrecklichen Ende trennte.


				Seine Zeit lief ab.


				Ich kann euch nicht glauben, dachte er voller Qualen. Aber schon drangen wieder die einschmeichelnden Stimmen des rätselhaften Dienerpaars von rechts und links an seine Ohren. Neue Hoffnung? Er wußte es nicht. Er wagte nicht mehr zu hoffen. Und dennoch erkannte er, daß sein Leben nur allein deshalb noch weiterging, weil er für eine Abrechnung gebraucht wurde.


				»Bald wird sich für dich dein eingeschlossenes Leben ändern, Luxon«, kam es von rechts. Und von links ertönte die Bestätigung:


				»Jemand, der dich liebt, wird dich befreien. Aber noch ist es nicht soweit.«


				Die Stimmen und deren Träger entfernten sich. Wieder war er allein. In der letzten Zeit - es mußten inzwischen einige Tage vergangen sein, denn er vermochte die Zeit durch Necrons Augen besser abzuschätzen! - war die Steinsäule, in der er eingeschlossen war wie eine der anderen Gestalten in Berifes Salzwurmhöhle, nicht bewegt worden.


				Er stand aufrecht da; die Säule, sagte er sich, war senkrecht aufgestellt worden. Dessen war er sicher.


				Wieder verging ein Stück Zeit.


				Er war der lautlosen Folter seiner Gedanken und Empfindungen wieder ausgesetzt. Schon wieder. Immer noch. Ein wesenloses Jahrhundert von lautlosen Schmerzen des Verstandes und, mit wenigen Einschränkungen, des Körpers, lag hinter ihm. Es war das schlimmste Erlebnis seines an Abenteuern nicht armen Lebens. Es hatte ihn verändert, restlos und gründlich und auf eine Weise, die ihm fremd gewesen war. Vor der Größe dieser Veränderung versagte seine Fähigkeit, Gedanken in Worte zu kleiden.


				Was hatte er noch zu erwarten?


				Hin und wieder wurde er halb besinnungslos. Es war wie ein Schlaf, durch den unglaubliche Träume geisterten. Er verlor in diesen Abschnitten der Dämmerung nicht nur jedes Zeitgefühl, sondern überhaupt jedes Gefühl. Vielleicht wehrte sich sein Verstand auf diese Weise gegen den beginnenden Wahnsinn.


				Und wieder wurde er wach.


				Diesmal waren es nicht die Stimmen der seltsamen Diener, die ihn geweckt hatten, sondern ein Traum. Nur ein Traum?


				Nein.


				Es war mehr als ein Traum. Es war der Schatten der Wirklichkeit. Da näherte sich etwas, jemand… ein Mensch. Eine starke Aura ging von diesem Fremden aus; Wohlwollen und Freundschaft wurden Luxon vorgegaukelt. Er horchte hinaus in die rätselhafte Umgebung des Salzblocks. Dort war jemand, ein Wesen mit starker Persönlichkeit. Es wartete auf ihn, es wollte ihm etwas sagen. Wiederum Nein!


				Der Fremde sprach nicht. Nach langem Zögern, während dem sich nichts veränderte, erkannte Luxon mit der Gewißheit des anfangenden Irrsinns, daß dieses Wesen dort in der anderen, der beweglichen und farbigen Welt, ihm Liebe entgegenbrachte. Berife?


				Er glaubte nicht daran, nicht mehr… längst nicht mehr. Sein Herz war also doch noch nicht ganz tot. Er fühlte, wie ihn neue Hoffnung durchströmte wie ein magisches Lebenselixier.


				Ein liebendes Wesen stand dort draußen und… was tat dieses unbegreiflich Fremde? War es jemand, den er kannte? Ein Mensch, der ihm irgendwann im Laufe seines Lebens begegnet war? Ein Mädchen, eine Frau? Seine geschundenen Gedanken überschlugen sich; dieses Wesen dort draußen war bereit, ihm, ausgerechnet ihm, dem Gefangenen des Salzes, alle Liebe zu schenken, dessen es fähig war.


				Die Ausstrahlung, die bisher unverändert stark gewesen war, verstärkte sich noch mehr. Das liebende Fremde stand unmittelbar vor der Salzsäule. Dann ließ die Aura der Liebe langsam nach - Luxon begriff.


				Das unbekannte Wesen dort draußen entfernte sich langsam von der Säule aus Salz und von Luxon.


				Verzweifelt horchte er, ob er irgendeinen Laut wahrnehmen konnte, der ihm die wahre Natur dieses Wesens verraten konnte. Aber das ferne Land außerhalb des Salzes blieb stumm.


				Aber nicht lange dauerte diese von vager Hoffnung erfüllte Ruhe.


				Wieder habe ich gewartet, spottete schrill die Gedankenstimme des Herzpfänders. Du bist voller Hoffnung, weil du denkst, du könntest noch gerettet werden. Wisse, daß mir niemand entkommen kann. Keiner, der jemals in meiner Macht war, konnte sich freikaufen, und Achar kennt keine Erfolglosigkeit.


				Noch ist der Zeitpunkt der Abrechnung nicht gekommen!


				Aus dem tiefsten Abgrund der Hoffnungslosigkeit hast du dich wieder herauf gerettet in die Welt, die dich hoffen läßt. Glaube nicht daran, mein Feind Luxon!


				Warte nur!


				Der Weg deiner Leiden ist noch nicht beendet. Daß du hören kannst, was außerhalb deiner Welt im Salz geschieht, ist nur ein weiterer Spielzug der Qualen, von mir ersonnen, von Achar erdacht.


				Du wirst noch größere Qualen sehenden Auges erleben. Du kannst es dir nicht vorstellen, noch mehr zu leiden?


				Du brauchst nur zu warten - du wirst es auf schreckliche Weise erleben! Warte, Luxon, warte… bald bin ich wieder ganz bei dir…


				Die Stimme hinterließ ein dröhnendes Echo in seinem Schädel. Wieder begann sein Sturz in den Schlund des Dahinvegetierens ohne jeden Funken Hoffnung.


				Stunden vergingen.


				Tage schienen einander abzuwechseln.


				Wie lange dauerte die Zeit? Waren es Viertelmonde? Oder noch länger?


				Dutzende Male griff er nach den Augen seines Augenbruders Necron. Manchmal war es tiefe Nacht, und Necron schlief: Dunkelheit auch dort. Dann wieder sah Luxon Menschen, Dinge, Ereignisse und Umgebungen, die ihm zeigten, daß Necron wohlauf war. Aber nichts, was er erblicken konnte durch diese geliehenen Augäpfel, hatte mit ihm selbst und seinen abgrundtiefen Leiden zu tun.


				Zeit verstrich lautlos, langsam und voller Qual.


				Und wieder geschah etwas.


				Ein schabendes, kratzendes Geräusch ertönte!


				Sokar und Escubar waren bei ihm und schienen wieder eine neue Öffnung für einen seiner Sinne zu schaffen. Waren es die Augen? Sah er endlich, wo er war?


				Von links sagte Escubar:


				»Wir sind wieder bei dir, Luxon. Auf Geheiß dessen, der dich liebt, sollen wir dich ein wenig mehr aus der kristallenen Fessel des Salzes befreien.«


				»Aber es wird noch lange dauern«, schwächte Sokar von rechts ab, »bis du über all deine Sinne verfügen kannst.«


				Das Kratzen, Schürfen und Schaben hielt an. Die beiden Hohlräume vor seinen Ohren verstärkten die knisternden Laute. Aber er hörte sie, obwohl sie lauter und lauter wurden, voller freudiger Erwartung. Er hoffte mit schweigender Inbrunst - wieder hoffte er, wieder durfte er hoffen! -, daß sich das undurchdringliche Dunkel seiner kristallverkrusteten Augen endlich lichten würde.


				Kratzen und Schaben… immer mehr, immer lauter.


				Und nach einer abermals langen Zeitspanne spürte er auf der Oberlippe einen feinen Luftzug, dann einen Hauch auf der Unterlippe, schließlich am Kinn. Es gab keinen Zweifel mehr. Er bewegte die Lippen und brachte zuerst ein tonloses Krächzen hervor. Aber er würde reden können!


				Von rechts ertönte die schmeichelnde Stimme des ersten Dieners:


				»Dies taten wir, damit du dich mit jenem Wesen unterhalten kannst, der dir soviel an Liebe entgegenbringt.«


				»Mit deinem unbekannten Gönner wirst du dich bald unterhalten können, Freund Luxon!«


				Langsam formten Lippen und Kehlkopf ein paar Worte.


				»Ich kann sprechen!«


				»Zweifellos. Nichts anderes bezweckten wir mit dieser Arbeit.«


				»Wir tun alles nur, weil uns dein Gönner dies befohlen hat.«


				»Wann werde ich ihn sehen können?«


				Ein zweistimmiges Kichern ertönte gleichzeitig von rechts und links.


				»Das liegt nicht bei uns. Ein anderer trifft diese Entscheidung.«


				Er stöhnte auf.


				»Wer ist es?«


				Eine kurze, wilde Freude flackerte in ihm auf. Er konnte sprechen! Er würde sich mit jedem, der vor der Salzsäule stand, verständigen können. Er würde erklären…


				»Das dürfen wir dir nicht sagen. Noch nicht.«


				»Warum nicht?«


				»Du mußt erst langsam wieder an das Leben außerhalb der Salzfesseln gewöhnt werden.«


				Die Antworten kamen, wie gewohnt, einmal von rechts, dann von links. Hastig fragte er, als ob er wisse, daß diese Gelegenheit allzu rasch wieder verstreichen würde:


				»Und… wann werde ich wieder sehen dürfen?«


				Soklar: »Alles braucht seine Zeit, Luxon!«


				Escubar: »Du mußt erst wieder die Festigkeit des Geistes vollkommen erlangt haben, Luxon!«


				»Aber«, wagte er einzuwenden, »wenn ich meine Augen gebrauchen kann, tritt die Gesundung schneller ein.«


				»Derjenige, der dich liebt und uns befiehlt, denkt anders darüber.«


				»So und nicht anders ist es.«


				Aus seinem Röcheln und Stottern war inzwischen eine fast flüssige Sprache geworden. Er spürte schwach seine Gesichtsmuskeln. Er genoß jedes neue Wort, das er hervorbrachte. Er würde seine Stimme bald wieder voll in seiner Gewalt haben.


				»Geht nicht, Escubar, Sokar!«


				»Noch gehen wir nicht«, meinte Sokar verschmitzt. Er schien derjenige zu sein, der einen bestimmten Humor verbreitete, »denn wir müssen unserem Herrn, deinem Gönner, genau berichten.«


				»Was berichten?«


				»Wir werden ihm sagen, wann du bereit bist, mit ihm zu sprechen. Alles braucht Zeit, und noch lange nicht kannst du über dich frei verfügen, Luxon.«


				»Wie wahr!« seufzte er.


				»Für kurze Zeit verlassen wir dich«, sagte Escubar trocken. Und Sokar fügte hinzu:


				»Aber wenn der Befehl uns erreicht, sind wir bald wieder bei dir.«


				Ihre Schritte wurden leiser, und ohne daß eine Tür zugefallen wäre, verschwanden sie lautlos in jener Welt, die Luxon vielleicht irgendwann auch mit den eigenen Augen würde sehen dürfen. Verwirrt blieb er zurück, wieder von neuer Hoffnung voll und voll von der unumstößlichen Gewißheit, daß bald wieder der Herzpfänder ihn zurückstoßen würde in die Marter der Verzweiflung.


				*


				Ein leichter Ruck am Zügel, und der starkknochige Rappe hielt an und warf mit dumpfem Wiehern den kantigen Schädel hoch. Die Haare der pechschwarzen Mähne peitschten Necron ins Gesicht. Aber er lachte nur leise und straffte seine Schultern.


				»Noch ein Schritt, mein Schwarzer, und wir sind wieder in der Düsterzone!« sagte er beruhigend.


				Er stand genau an der Trennlinie von Helligkeit und Schatten. Hinter ihm befand sich das Licht der normalen Welt, vor ihm und südlich der Mauer der Alten Welt breitete sich die neblige Kulisse der schattenlosen Zone aus.


				»Auf zum Amboßsee!« sagte er und kitzelte den Hengst mit den Sporen. Necron vermochte nicht zu sagen, warum er sich freute, aber angesichts der Düsterzone fühlte er, wie seine Lebensgeister abermals einen fröhlichen Tanz aufzuführen schienen. Die Momente seiner ersten Begeisterung lagen schon hinter ihm, als er bemerkt hatte, wie gut die Alptraumritter von Ash’Caron für ihn gesorgt hatten. Auch sie waren der sicheren Meinung, daß sich alles in Hadam entscheiden würde.


				Das Pferd war stark und schnell. Jedes Stück der Ausrüstung befand sich im besten Zustand. Die Schneiden des Schwertes und der Dolche waren haarscharf geschliffen worden. Die Armbrust frisch geölt, der Köcher voll gefiederter Bolzen, der Sattel leidlich neu und der Weinschlauch prall von dickem, roten Wein, der die Sorgen verscheuchte wie ein Wind die Stechmücken.


				Es war ein guter, schneller Ritt gewesen von Ash’Caron bis hierher.


				Schräg verlief der Pfad in die Richtung des Amboßsees. Dort, hatten die Kuriere bestätigt, lagerten die Yarls - es sollten angeblich zwei Dutzend sein! - mit dem Palast und den unzähligen Schlackenhelm-Kriegern.


				»Los!« rief Necron, und als er sich im Sattel zurechtsetzte, merkte er, daß Luxon seine Augen benutzte. Also sah der Augenbruder, daß sich Necron in seine alte Heimat zurückbegab, und bald würde Luxon auch Prinz Odam sehen können. Dumpf trommelten die Hufe des Hengstes auf dem trockenen Savannenboden, leicht ging der Atem des breitbrüstigen Tieres. Schon nach zwei Dutzend Sprüngen im leichten Kantergalopp verblich das Sonnenlicht, schwanden die scharfen Schatten des Mittags, wurde alles zu einem vertrauten Einerlei, und schnell stellte sich Necrons Blick darauf ein. Fahl loderten die riesigen Blüten von Shulm-Bäumen, deren Schmarotzergewächse mit dornigen, fast unzerreißbaren Ranken nach dem einsamen Reiter griffen. Aber Steinmann Necron erinnerte sich an diese leidlich geringe Gefahr ebenso schnell wie an den Willkürlichen Deich der Pilzfelder, der zum Amboßsee führte, und auch der Trochen entsann er sich, die in den Pilzfeldern hausten. Der Rappenhengst folgte jedem Schenkeldruck, und über das dämpfende Polster des abgeworfenen Laubes, im vorsichtigen Zickzack zwischen den Shulmen hindurch, drangen sie in die Düsterwelt ein.


				Als gehe ein lautloser Wind, bewegten sich die kleineren Äste der Shulmen. Sie gaben mit ihren Dornen und Widerhaken ein raschelndes Wispern von sich. Unablässig verfolgten sie wie dünne Schlangen den Mann und das Pferd. Necron wußte, daß sie von Bewegungen und der Wärme angezogen wurden, die von den Körpern lebender Wesen ausstrahlten. Mit einem schnellen Ruck zog er das lange Krummschwert aus der Scheide, die er über der rechten Schulter trug. Er hielt es schlagbereit quer über dem Sattel, um den Schmarotzerspiralen begegnen zu können.


				Aber das Pferd wich ebenso geschickt aus wie Necron, der sich immer wieder duckte, nach rechts und links aus dem Sattel lehnte und ab und zu den kalten Stahl des Schwertes hochwirbelte.


				Zwischen den dunklen Palisaden der Stämme tauchten die ersten Wasserflächen auf. Sie waren durch dünenartige Deiche voneinander getrennt. In dem Wassertümpel wucherten rundköpfige Pilze, die nur für Insekten und die Trochen eßbar waren.


				Necron lenkte den Rappen auf den nächstgelegenen Deich zu.


				Der Deich wanderte langsam; dies stellte eine weitere Seltsamkeit der Düsterzone dar. Schon oft war Necron, als er noch als Alleshändler fungierte, mit seinem Schrein und den Graupferden hier unterwegs gewesen. Auf jeder Reise befanden sich die Dünen an anderer Stelle, beschrieben andere Kurven und Windungen, tauchten tiefer zum Wasserspiegel der faulig riechenden Teiche hinunter oder beschrieben fragile, brückenartige Aufwölbungen.


				Necron verlagerte sein Gewicht im Sattel und rutschte dicht hinter den Hals des Rappen. Die Hufe des Reittiers berührten den Deich. Seine Oberfläche war von dunklem, langfasrigem Moos bedeckt. Fast augenblicklich hörte das dumpfe Trommeln des Hufschlags auf, und der Hengst wirbelte im kurzen Galopp über die schlangengleichen Windungen des ersten Deiches. Die letzten Äste der Shulmen zitterten noch einmal gierig, dann war diese Gefahr vorüber.


				Während Necron argwöhnisch nach vorn blickte, um notfalls eine willkürliche Veränderung deshalb lebendigen Sanddeichs zu erkennen, dachte er über Luxon nach. Luxon lebte zweifellos, und wenn er sich an die vielen Augenkontakte erinnerte, dann würde Luxon über den bisherigen Weg und die wichtigsten Vorkommnisse in dieser Zeit Bescheid wissen. Noch aber konnte er nicht ahnen, daß Necron auf dem Weg zum Treffen mit Prinz Odam war, und noch weniger, daß er mit dem Alptraumritter Odam nach Hadam aufbrechen würde.


				Rechts und links des Deiches breiteten sich die ersten Pilzteiche aus. Der Deich federte unter den Huftritten. Hinter dem Pferd schien es unter dem Moos zu kochen und zu brodeln. Die Sandkörner bewegten sich - niemand wußte, welche geheimen Kräfte die wilden Bewegungen lenkten oder hervorriefen. Langsam schob sich der Deich an jene Stelle, wo er den festen Boden berührte, nach rechts. Es war, als rolle eine große Brandungswelle ganz langsam, fast erstarrt, auf die bleichen Köpfe der meist kniehohen Pilze zu. Das Summen der Insekten wurde lauter und bissiger.


				Die Pilze zitterten, ihre runden Köpfe neigten sich hierhin und dorthin. In dem leuchtenden Schleim, der sie wie Honig überzog, krochen Myriaden von schwarzen Insekten hin und her, flogen auf und ließen sich auf anderen Pilzen wieder nieder. Ununterbrochen summten die Tiere zwischen der Umgebung außerhalb der Teiche und den Pilzen hin und her. Der Rappe hob und senkte den Hals und peitschte die Luft mit der Mähne, und ebenso wütend peitschte der lange Schweif hin und her.


				Zwischen den Stengeln der Pilze krochen die Trochen und lebten ihr seltsames Leben. Ab und zu hob sich eine der kleinen Gestalten insektenumschwirrt hoch und spähte aus großen, runden Augen hinüber zu dem einzelnen Reiter, der hoch über ihnen auf dem moosigen Deich tiefer in die Düsterzone hineinritt.


				Necron wußte:


				Die Trochen griffen größere Wesen, als sie selbst waren, nicht an. Sie lebten zurückgezogen und ernährten sich von den Insekten, die über die Pilze schwärmten, und von Aas. Aber sie waren dadurch, daß sie sich unaufhörlich mit dem Schleim der Pilze bedeckten, giftig. Wenn sie sich auf kleine Tiere stürzten, so starben diese bald, fielen zwischen die Pilze und bildeten neue Nahrung für diese seltsamen Wirte und ihre noch seltsameren Hausgenossen.


				Necron wandte sich um und sah, wie sich der Willkürliche Deich zu verändern begann. Dort, wo sich der Sand zurückzog, tauchte ein Streifen trockenes Land auf. Sie schwirrten hoch und suchten ein Ziel für ihre Wut.


				Die meisten Schwärme stürzten sich auf die Trochen, die sich zwischen die Pilze flüchteten und unter Wasser tauchten.


				Necron ahnte, was kommen würde, und setzte die Sporen ein.


				Der Rappe wurde schneller und näherte sich dem Punkt, an dem sich zwei Deiche kreuzten. Die Köpfe der unzähligen Pilze schüttelten sich, als würde überall der Boden beben. Noch mehr Insekten schwirrten zornig auf. Die Luft war von ihrem wütenden Summen erfüllt. Necron begann sich zu fürchten - nicht vor den ekelerregenden Insekten, sondern vor dem Gift an ihren Stacheln und Kiefern. Er fürchtete um sein Leben und um das des Tieres. Deswegen ließ er die Enden des Zügels auf die Flanken des Rappen klatschen und schrie auf.


				»Schneller! Es geht ums eigene Fell!«


				Sofort schnellte sich der Hengst vorwärts und stürmte über den Kreuzungspunkt der beiden Deiche. Die Dämme aus Sand füllten sich mehr und drängender mit unsichtbarem Leben. Leichte Zuckungen durchliefen sie der Länge nach. Das Tier spürte sie und wurde noch unruhiger. Necron hob sich in den Steigbügeln und federte die Galoppstöße mit den Knien ab. Durch das Summen der Insekten, das Rauschen des Wassers und die vielfältigen, scharrenden Geräusche aus den wogenden Pilzfeldern stob das Pferd mit seinem unsicher gewordenen Reiter.


				Es schien, als ob die Unsicherheit der Menschen in der normalen Welt, als ob sich Rebellion und Aufruhr gegen Hadam auf diese Gewächse und Tiere nahe der Hell-Dunkel-Grenze übertrugen.


				Von einem Galoppsprung zum anderen nahm die Unruhe zu.


				Aber der Weg durch die Pilzfelder war der kürzeste, der direkt zum Amboßsee führte. Deswegen hatte Necron sich auf die Willkürlichen Deiche gewagt.


				Der Deich rollte wie ein unendlich langsamer Erdrutsch einmal nach links, nach einigen Dutzenden Schritten wieder nach rechts. Dadurch veränderte sich sein Verlauf, der einmal geradeaus und dann nach rechts führte, zunächst nach links und dann wieder nach geradeaus, auf eine natürliche Brücke zu, die ebenfalls aus Gestein, Sand und Moos bestand.


				Ein dichter Schwarm bösartiger, großer Insekten verfolgte den Reiter. Das stechende Surren trieb das Pferd stärker an als die Sporen und die anfeuernden Rufe Necrons. Der Rappe galoppierte ein Stück über die Krone des Deiches, dann rutschte er ab, riß sich selbst aber wieder schräg den Hang hinauf und schleuderte mit den Hufen der Hinterhand Moosfetzen und Sand weit hinter sich. Der Sand prasselte in den dichten Schwarm der Insekten hinein und brachte ihn vorübergehend auseinander.


				Von rechts und links und aus den hinter ihnen liegenden Pilzfeldern, die so groß waren wie Dorfplätze, kamen gluckernde Laute. Immer wieder hoben sich die runden Gesichter der Trochen über die Pilze, und ihre Gesichter drückten Ärger über die Störung aus, verzerrten sich vor Wut, und die Hände der ersten Trochen suchten im schlüpfrigen Grund nach kantigen Steinen und anderen Wurfgeschossen.


				»Schneller!« keuchte Necron. »Wir sind erst sicher, wenn wir die Yarls von Prinz Odam sehen.«


				Die Entfernung zwischen den Willkürlichen Deichen und dem Amboßsee betrug rund einen Vierteltagesritt.


				Knapp die Hälfte der merkwürdigen Straßen, die durch das Sumpfgebiet und die Pilztümpel führten, lag noch vor Roß und Reiter.


				Die Insekten hatten sich nur zum Teil ablenken lassen.


				Noch immer schwirrten große Mengen an beiden Seiten des rumpelnden und schwankenden Deiches hoch. Faulige Knochen wurden aus dem Schlamm gefischt, über den Pilzen geschwungen und nach dem Störenfried geschleudert. Necron wurde auf die Geschosse aufmerksam, als sie über ihn hinwegflogen, seine Haut mit stinkenden Schlammspritzern trafen und klatschend in die Pilzkolonien einschlugen. Einige Trochen wurden von verirrten Knochen und Steinen getroffen und schnatterten wütend auf. Sie begannen ihrerseits, irgendwelche Dinge aus dem Schlick zu holen und zu schleudern.


				Vor dem Reiter hob sich der Damm in einzelnen Abschnitten. Das Moos faltete sich auf, unsichtbare Fäuste stießen große Massen von Erde und Gestein aufwärts. Der Rappe übersprang die ersten, kleineren Hindernisse im vollen Galopp. Dann kam er auf die ersten Abschnitte, die sich steil vor ihm auftürmten. Er wieherte dumpf, nahm die Herausforderung an und fühlte, wie Necron versuchte, sich auf dem Rücken leichter und beweglicher zu machen. Mit kurzen Sprüngen und immer wieder wütend auskeilend, sprang und stolperte der Rappenhengst auf der zusehends spitzer werdenden Krone des Deiches. Wieder ein Stück Weg in einem gestreckten Galopp, mitten hindurch einen Hagel von Knochen, Schlamm und Steinen, auf einen Fliegenschwarm zu und mit angelegten Ohren, wild peitschendem Schwanz und bockend hindurch!


				Ein gerader, sich kaum verändernder Abschnitt folgte.


				Der Körper des Pferdes streckte sich, die Hufe griffen tief ein, und in einem rasenden Wirbel der Läufe bewegte sich der Rappe über ein großes Stück des Deiches. Necron hing weit nach vorn neben dem auf und nieder schlagenden Hals des Rappen. In seinem Nacken schrillten die Flügel unzähliger Insekten. Ein Stein hatte ihn an der Schulter getroffen, ein anderer, größerer, war von der Scheide des Schwertes abgeprallt.


				Wieder gabelte sich der Deich. An einigen Stellen wuchs am Hang des Dammes trockenes, lederblättriges Gesträuch. Gelber Schlamm stob in großen Flocken vom Gebiß des Rappen. Seine Lungen gingen schwer und keuchend. Aber unverändert war sein Galopp schnell und sicher.


				Necron wählte die rechts liegende Abzweigung.


				Der Deich unter dem Pferd kam wieder zur Ruhe. Aus den Pilzansammlungen ertönten stöhnende, langgezogene Laute. Dichter Nebel wallte zwischen den leuchtenden Kuppen der Gewächse auf. Das Pferd streifte die Zweige der Gewächse, als es hindurchgaloppierte. Necron schwankte zwischen unausgesetzter Furcht und dem Bewußtsein, diesen wahnsinnigen Ritt schon überstanden zu haben, als er wenige Bogenschüsse weit vor sich bestürzende Beobachtungen im grauen Dunst der Düsterzone machen mußte.


				Der letzte Abschnitt der Willkürlichen Deiche, der wieder zurück auf den sicheren Boden zwischen uralten Bäumen führte, hatte sich erschreckend verändert.


				»Verdammt!« keuchte Necron auf. »Ich hätte doch in der normalen Welt bleiben sollen!«


				Zu spät! Er war wieder in der Düsterzone mit ihren bedrohlichen Eigenschaften. Vorsichtig setzte er Zügel und Schenkelhilfen ein. Der Rappe wurde langsamer und ging in einen leichten Kanter über. Er riß den Kopf hoch und starrte mit wild rollenden Augen auf den Deich. Dann sprang der Hengst wieder los und blieb erst stehen, als sich der Deich abwärts in den Schlamm senkte.


				Auf einer Strecke von mehr als einem Bogenschuß führte der überflutete Deich, der sich so drastisch verändert hatte, mitten durch ein Feld kleinerer Pilze hindurch, die zwischen den Resten abgestorbener Büsche wucherten. Als Necron am Zügel zog, holten die Insekten den Reiter ein und ließen sich auf jedem freien Fleck nieder.


				Jetzt packte die Angst, durch das Pilzgift zu siechen und zu sterben, auch Necron. Er versuchte blitzschnell, die Möglichkeiten zum Überleben abzuschätzen. Hinter dem nächsten Deich, der quer verlief, schimmerte matt eine Wasserfläche.


				Necron entschloß sich.


				Er schob das Schwert zurück in die Scheide. Dann wischte er die Fliegen, Mücken und Käfer von seinem Gesicht. Als er die straff angezogenen Zügel freigab, ließ er die flache Hand auf die Kruppe des Pferdes hinunterzucken und stieß einen gellenden Schrei aus.


				Der Hengst sprang geradeaus.


				Mit vier, fünf Sprüngen war er den Hang abwärts galoppiert, dann tauchten die Vorderläufe in den fauligen Schlamm ein. Riesige Stücke zerbrechender Pilze wirbelten umher. Schritt um Schritt kämpfte sich das Tier durch ein Chaos aus Wasser und spritzendem Schlamm, durch fadenziehenden Schleim, durch kippende und berstende Pilze, die einen gelben Nebel absonderten, durch riesige Schwärme von winzigen Tieren, die aus allen Richtungen aufstiegen, vorbei an kreischenden und schnatternden Trochen, die ihre nassen Körper in Sicherheit zu bringen versuchten, bis zum Bauch und tiefer in der Nässe.


				»Gleich haben wir’s geschafft!« schrie Necron und unterstützte den Rappen. Sein Plan, entsprang der Angst und der Not und besaß den Vorteil der Einfachheit. Sie befanden sich mitten in dem Bereich des schleichenden, schleimigen Giftes und kämpften sich wütend dem jenseitigen Hang des untergegangenen Deiches entgegen.


				Die Hufe und Läufe des Rappen schleuderten Pilztrümmer nach allen Seiten.


				Der Reiter war in giftigen Wolken des Pilzstaubs eingehüllt, hustete und würgte, aber er sah das Wasser am Ende des Deiches durch die schlammbespritzten Augen. Das dumpfe Wiehern und Keuchen, das sich aus der Kehle des Hengstes löste, zeigte die rasende Aufregung, in der sich das starke Tier befand. Es beruhigte sich fast schlagartig, als die Vorderhufe festeren Grund unter sich fanden, den schweren Körper aus dem Schlamm zerrten und schließlich freikamen.


				Mit einem letzten Zittern, einer letzten Anstrengung, stemmten die Hinterläufe des Pferdes das Tier aus dem Morast.


				Dann hetzte der Rappe das gerade Stück des Dammes entlang, wurde immer schneller, und am Ende der Barriere befand er sich wieder im Galopp. Mit einem einzigen Satz sprang der Hengst grell wiehernd ins aufspritzende Wasser. Necron ließ sich erleichtert aus dem Sattel kippen und tauchte tief unter.


				Das Brennen auf seiner Haut ließ sofort nach.


				Das Wasser verdünnte das Gift der Pilze, wusch es von der Haut, aus den Augen und aus der schlammbespritzten Kleidung. Necron schüttelte sich und tauchte neben dem Kopf des Pferdes auf. Er zog das prustende und schnaubende Tier hinter sich her und schwamm ein kurzes Stück, bis er festen Boden unter den Füßen spürte. Wenn sich die Insekten wieder auf ihn stürzten, tauchten er und das Pferd abermals unter Wasser.


				Zuerst wusch sich Necron den Schleim, zerquetschte Insekten und den Schlamm aus dem Haar, dem Gesicht und der Haut, dann säuberte er Ohren, Nüstern und Augen des Pferdes. Immer wieder leckte die Zunge des Rappen über Necrons Hand. Langsam zogen sich das Tier und der Reiter aus dem kühlen Wasser zurück und näherten sich dem jenseitigen Rand des Teiches.


				»Der Schaden scheint gering zu sein«, brummte Necron und schüttelte sich. Das Pferd und er troffen vor Nässe.


				Er zog den Rappen hinter sich her, durch die Büsche und in den fragwürdigen Schutz tiefhängender Äste. Es begann zu dunkeln; bald würde sich das Land zwischen dem Gebüsch hier und dem Rand des Amboßsees in Finsternis tauchen.


				Langsam trottete das Tier mit hängendem Kopf und keuchend hinter Necron her. Die Flanken des Rappen bewegten sich auf und nieder. Necron zog ein nasses Tuch aus der nassen Satteltasche und wrang es aus. Dann wischte er sein Gesicht damit ab. Er fühlte Durst und Hunger und hoffte, bald die Fackeln der kleinen Häuser, Zinnen und Türme auf den Rücken der Yarls zu sehen. Aber dort zwischen den Bäumen gab es kein einziges Licht.


				»Wir müssen noch weiter«, brummte er und kämmte mit den Fingern Schmutz und Laub aus der Mähne des Tieres. »Aber so schlimm wird es nicht mehr werden, denke ich.«


				Er ließ den Zügel los, und der Rappe begann sofort im Gras und an kleinen Sträuchern zu fressen. Necron lehnte sich gegen einen dicken Stamm und beruhigte sich selbst, in dem er nichts anderes tat, als seine Umgebung wachsam zu betrachten.


				»Nun denn«, murmelte Necron, leerte schließlich die Satteltaschen aus, versuchte sie so gut zu säubern, wie es ging, aß eine Kleinigkeit und trocknete das Fell des Rappen unter der Satteldecke ab.


				Er saß auf und ritt im leichten Trab weiter. Er versuchte, das letzte abendliche Licht oder vielmehr diejenige Menge der Dämmerung auszunutzen, die es noch gab. Er ritt auf einem kaum sichtbaren Pfad und versuchte, sich genau zu erinnern, wie es zu dem Ufer des Amboßsees ging.


				Als er nach mehr als einer Stunde, inzwischen in fast vollkommener Dunkelheit, die charakteristischen Laute hörte, wußte er, daß ihn seine Erinnerung nicht im Stich gelassen hatte.


				Im gleichen Moment griff Luxon nach Necrons Augen und sah undeutliche Konturen in der Finsternis.


				*


				Zwischen dem breiten Hang des Ufers und dem Wegweiser des Irrsinns, an dem Necron den müden Rappen anhielt, erstreckte sich ein nahezu flaches Stück der Düsterzone.


				Der Amboßsee hatte seinen Wasserspiegel zweifellos gesenkt, denn sonst würde Necron nicht die klirrenden, weithin hallenden Geräusche hören können, die der unsichtbare Hammer auf dem Amboß erzeugte.


				Zwischen den Baumstämmen glaubte er undeutliche Bewegungen ausmachen zu können. Als er noch einmal in dieselbe Richtung starrte, sah er das erste, winzige Licht.


				»Prinz Odam!« sagte er voller Erleichterung.


				Auf dem Wegweiser, der zweifellos in die Irre führen sollte, glaubte Necron einen abgetrennten, riesigen Unterarm mit sieben Fingern zu sehen, eine Menge weißer Knochen, die mit straff gespannter Haut bedeckt waren. Zwischen den Fingern hing tatsächlich ein Hammer, aus Holz geschnitzt. Und ebenso natürlich war es, daß der Arm in die Richtung deutete, in der der Amboßsee nicht lag. Necron grinste grimmig in sich hinein - wieder erkannte er, daß er sich die Gesetzmäßigkeiten der Düsterzone noch immer zunutze machen konnte. Er lenkte das dahintrottende Tier in die entgegengesetzte Richtung und blieb auf dem Pfad, den er mehr ahnen als sehen konnte.


				Ein zweites Licht tauchte auf.


				Dann ein drittes. Der Rappe hob den Schädel, zog witternd und geräuschvoll die Luft ein und wurde von allein schneller. Das Tier spürte die Nähe der anderen Tiere, dieser riesigen Kolosse, die von den Schlackenhelm-Kriegern gelenkt und bewohnt waren.


				Necron beruhigte den Rappen und ließ die Zügel fahren. Der Hengst würde seinen Weg dorthin allein finden, und das Tier war müde geworden. Er überließ es dem Pferd, die Strecke auf seine Weise zurückzulegen. Das Dröhnen und Klirren des unsichtbaren Hammers auf den riesigen Amboß, der in unregelmäßiger Folge aus dem Meer tauchte und dann von selbst zu klingen begann, wurden lauter. Diese Laute zogen den Rappenhengst bis ins Ziel.


				Necron zog einen nassen Fuß aus dem Steigbügel und legte den Stiefel aufs Sattelhorn. Er bemerkte zufrieden, daß immer mehr Lichter hinter der Baumreihe zu sehen waren. Es war von rund zwei Dutzend Yarls die Rede gewesen. Noch sah er keine Krieger; sie würden ihn in kurzer Zeit anhalten und dann, hoffte er, zu Prinz Odam bringen. Auch er war müde, und an vielen Stellen juckte seine Haut. Das Gift der Pilze hatte also doch einige Spuren hinterlassen.


				Unerwartet früh tauchten zwischen den Bäumen bewaffnete Männer auf. Kurze Kommandos ertönten. Dann loderten einige Fackeln auf, und die Krieger in ihren schrecklichen Helmen aus wachsendem Staub drängten sich in einem Kreis um Necron. Einer rief mit lauter Stimme, die hohl aus dem Mundloch seiner gezackten Kopfmaske hallte:


				»Du bist an der Grenze unseres Lagers, Fremder! Was suchst du hier?«


				Ein anderer Mann fiel dem Pferd in den Zügel und hielt den Rappen an. Aber der Hengst fühlte die Sicherheit seines Reiters und wurde nicht unruhig.


				»Ich suche Prinz Odam und komme geradewegs aus Ash’Caron. Shaer O’Ghallun schickt mich!« erwiderte Necron ruhig. »Schon einmal habt ihr mich mit euch genommen, nachdem eure Tierchen meinen Schrein zertrümmert und den Samt meiner Kleidung in den Dreck gestampft hatten.«


				»Ist dein Name Necron? Der Alleshändler? Der Feind Luxons?«


				Necron stieß ein grimmiges Gelächter aus.


				»Fragt Odam! Heute bin ich Luxons bester Freund. Bringt mich zu eurem Herrscher!«


				Und er setzte hinzu:


				»Wenn ihr eure Gastfreundschaft mit Erfolg krönen wollt, dann kümmert euch um mein Pferd. Wir haben schlimme Abenteuer hinter uns. Er braucht Ruhe und jemanden, der ihn abreibt!«


				»Kümmere dich nicht darum. Hier geht es entlang.«


				Jetzt sah Necron auch die riesigen Yarls. Von den Kanten ihrer Panzer hingen Strickleitern herunter. Die Tiere standen ruhig da, einige hatten ihre riesigen Schädel halb in den See versenkt und soffen gewaltige Massen Wasser. Ununterbrochen ertönte das helle Klingeln vom eisernen Hammer auf eisernem Amboß.


				»Ist Prinz Odam bei euch? Ein Kurier von ihm traf in Ash’Caron ein.«


				»Wir warten nur auf dich«, sagte ein Anführer. »Dann geht es nach Hadam. Man hört wilde Gerüchte von dort? Was weißt du?«


				»Eher weniger als ihr«, entgegnete Necron. Eine lange Zugbrücke führte von einem Yarl zum Rand des nächsten Panzers. Unter den säulenartigen Beinen der Tiergiganten liefen Krieger hin und her und füllten Wasserschläuche. Ein paar Pferde standen da und fraßen ihr Futter. Ein halbes Dutzend Feuerstellen befand sich nahe dem Ufer. Mehrere Krieger nahmen den Sattel vom Rücken des Rappen und führten das Tier zum Futter. Zwischen Fackelträgern stapfte Necron unsicher unter dem Körper eines Yarls auf den Palast des Prinzen zu und unterhielt sich mit den Kriegern der Düsterzone.


				»Wie lange braucht ihr nach Hadam?«


				»Nicht länger, als bis sich der Mond unsichtbar macht.«


				»Also eine Handvoll Tage.«


				»So ist es. Odam hat befohlen, daß wir aufbrechen, nachdem du bei uns bist.«


				»Das ist«, erwiderte Necron zufrieden, »auch im Sinn des Obersten Alptraumritters.«


				Daß Prinz Odam nicht laut verkündete, nun auch zu den Alptraumrittern zu gehören, verstand Necron. Aber auch dem letzten Krieger seiner Yarl-Karawane mußte es aufgefallen sein, daß der Dämon den Prinzen nicht mehr peinigte. Die Menge der Fackeln und Feuer nahm zu. Der Krieger deutete geradeaus und sagte:


				»Klettere die breite Leiter hinauf, und dort oben, im Yarl-Palast, erwartet dich Prinz Odam, unser Herrscher.«


				Necron drehte sich langsam herum. Er fing an, die Yarls zu zählen. Die Unterschalen der Panzer bildeten eine niedrige, dunkle Decke aus zerklüftetem Horn und gewaltigen Knochen über ihm. Darunter bewegten sich ohne Scheu die Krieger mit ihren aus Staub gewachsenen Waffen und den gezackten, spitzen Helmen über den Köpfen, die ihnen ein Aussehen gaben, das sie zu wahren Bewohnern der Düsterzone machte. Nach Necrons überschlägiger Rechnung in der Dunkelheit waren es zwanzig Yarls unterschiedlicher, aber beachtlicher Größe. Er zog sich an der untersten Sprosse hoch, stellte seinen feuchten Stiefel auf das breite Holzbrett und kletterte die schwankende Leiter hinauf, bis er zwischen den Zinnen auftauchte, die wie eine mehrfache Reihe einer echten Mauer die riesige Schale des Rückenpanzers umzogen.


				Es war ihm, als tauche er aus dunklem Wasser in eine ganz andere Welt auf. Schon einmal war er auf diesem Yarl gewesen, und er erkannte Teile der winzigen Siedlung wieder. Überall loderten große Fackeln mit rußigen Rauchfahnen. In zahllosen Nischen standen Krüge und mehrschnablige Öllampen. Prächtige Vorhänge wehten, und überall patrouillierten Krieger mit und ohne ihre bizarren Helme. Necron hob grüßend den Arm und wartete, bis er von einigen Dienern umringt war.


				»Bringt mich zu Prinz Odam!« bat er. »Er erwartet mich, denke ich, als Kurier von Shaer O’Ghallun.«


				»Nicht nur der Prinz wartet auf dich!«


				Die Diener und, soweit Necron dies sehen konnte, auch die Krieger, trugen freundliche und fröhliche Gesichter zur Schau. Sie geleiteten ihn über schmale Gänge hinter der Brustwehr, über Treppen und Rampen hinauf in den Teil des Palasts, der sich in der Mitte aller Bauwerke in graziler Form erhob.


				Schließlich befand er sich vor einem breiten Portal, das von mehreren Vorhängen verschlossen war. Ein Diener meldete ihn an, und dann wurden die Vorhänge zur Seite gezogen. Necron trat in einen kleinen, hell erleuchteten Saal. Prinzessin Shezad und Prinz Odam saßen, zusammen mit anderen Frauen und Männern, an der langen Tafel und hoben die Becher und Pokale als Necron eintrat.


				Der Alptraumritter ging mit quietschenden Stiefelsohlen über den Boden, der wie polierter Stein wirkte, verbeugte sich und hielt bei der Begrüßung seine Hand dergestalt, daß Prinz Odam den einfachen Ring sehen mußte.


				»Es freut mich, dich wiederzusehen, Necron«, sagte der Prinz. Die Prinzessin lächelte den Zeugen jener furchtbaren Nacht freundlich an, in der Prinz Odam von den Alptraumrittern von seinem schrecklichen Dämon befreit worden war. »Du weißt, daß uns der Weg nach Hadam führt?«


				»Und dir ist bewußt, daß deine zwanzig Yarls in Hadam vielleicht eine wichtige Entscheidung herbeiführen werden?«


				»Ich sehe«, sagte Odam, »daß du weißt, worum es geht. Wir alle kennen nicht viel mehr als eine Menge Gerüchte. Erst in Hadam werden wir die Wahrheit erfahren. Und ich denke, sie ist für keinen von uns angenehm.«


				»Das befürchtet auch der Shaer.«


				»Setz dich zu uns, iß und trinke mit uns - morgen brechen wir auf!« sagte Prinzessin Shezad. »Ich sehe, daß du ein Bad genommen hast; ein unfreiwilliges, wie die Gräser und der Schlamm mir zeigen. Hier.«


				Eine Dienerin brachte ihm einen Pokal, schwer und wertvoll, voll dunkelrotem, herrlich duftendem Wein. Necron setzte sich und hob den Pokal. Er lachte kurz und nahm einen tiefen Schluck.


				»Es war ein unfreiwilliges Bad«, sagte er. »Auf dem Weg von Ash’Caron zu unserem Treffpunkt. Irre ich, oder hat dir der letzte Aufenthalt in Ash’Caron Glück gebracht, Prinz?«


				»Bisher war das Glück ungetrübt. Warten wir, wie es nach unserem Eintreffen in Hadam aussieht.«


				Für Necron war es mehr als deutlich, daß zwischen Prinzessin Shezad und Prinz Odam ungetrübtes Glück herrschte. Beide strahlten nicht nur Jugend und Schönheit, sondern in weit höherem Maß innere Zufriedenheit aus.


				»Richtig. Wir müssen abwarten. Wo ist mein Platz in deiner Yarl-Karawane, Prinz?« erkundigte sich Necron und unterdrückte ein Gähnen. Als er den Pokal absetzte, verlor er wieder die Gewalt über seine Augen.


				Luxon nahm die hellen, freundlichen Bilder im Innern des Palast-Yarls wahr.


				Er ließ sich Zeit und betrachtete besonders lange die Prinzessin und den Prinzen. Offensichtlich, dachte Necron unsicher, hatte dies besondere Gründe. Aber, so sagte sich der Alleshändler, es war besser, wenn Luxon auch einige wichtige Tatsachen schriftlich mitgeteilt erhielt. Morgen würde er dafür sorgen.


				Schließlich löste sich Luxon aus dieser Szene. Necron stand auf und ließ die Schultern hängen.


				»Mein Pferd wird von deinen Kriegern versorgt und frißt sein Futter in Ruhe. Was für den Rappen gilt, möchte auch ich genießen. Darf ich mich zurückziehen?«


				Die Prinzessin wandte sich an ihre Dienerinnen, flüsterte etwas, und der Prinz lachte breit.


				»Bringt ihn in seine Kammer!« befahl er. »Und gebt ihm, was er braucht. Laßt ihn schlafen, denn wir brechen früh auf.«


				»Ich danke euch«, versicherte der Steinmann. »Auf dem langen Weg nach Hadam werden wir über die vielen offenen Fragen sprechen können, in guter Ruhe.«


				»So soll es sein!« bekräftigte der Prinz.


				Die Dienerinnen trugen Wein und Essen hinter Necron her. Eine junge Frau, die ihn mit unergründlich aufforderndem Lächeln betrachtete, zeigte ihm den Weg. Seine geräumige Kammer, wie alles hier aus dem wuchernden Staub gewachsen, besaß ein großes Fenster, durch das die rauchige Luft der Düsterzone hereinwehte. Necron ließ sich auf das Lager fallen und nahm den Pokal aus den Fingern einer Dienerin.


				»Vielleicht habt ihr in diesem herrlichen Palast ein paar trockene Tücher und etwas Kleidung, auch einigermaßen trocken. Es ist lästig, inmitten von soviel Pracht naß dazusitzen wie ein frisch gefangener Fisch.«


				Die Frau, die ihm den Weg über Treppen und durch zahlreiche schmale Korridore hindurch gezeigt hatte, entgegnete halblaut:


				»Ich werde dir alles bringen, was du brauchst, Necron. Später…«


				»Wenn deine Großzügigkeit nur annähernd deiner Schönheit entspricht«, meinte Necron lächelnd, »dann habe ich Grund, mich darauf zu freuen. Sei bedankt, Schönste.«


				Die hölzerne Tür schloß sich. Necron zog den Vorhang des Fensters auf, nahm den Pokal in die Finger und starrte hinaus ins Dunkel. Der Weg der Yarls führte geradewegs nach Hadam.


				Wie würde die Entscheidung aussehen?


				Und welche Rolle würde er, Necron, dabei spielen?
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				Zufällig und fern von Hadam waren sie zusammengetroffen. Drei höchst ungleiche Männer kauerten, irgendwo am Rand der Düsterzone, um ein kleines Feuer. Bleich und riesenhaft hob der volle Mond sein zerfurchtes Antlitz über die zerzausten Wipfel der Bäume, herbstlich vergilbtes Laub wurde von einem stoßweise heulenden Sturm zwischen knarrenden Stämmen und Ästen hindurchgefegt. Flammen und Glut änderten ununterbrochen ihre Farbe. Funken und Rauch wirbelten nach den Köpfen der Männer. Keiner von ihnen kannte den Namen des anderen. Auf geschälten Ruten, die über der Glut zitterten, waren Fleischstücke, weißer Lauch und gelbe Pilze gespießt worden. Der Bettler zog, als der Geruch des Bratens in seine Nase drang, den löchrigen Mantel um seine mageren Schultern zusammen. Mit heiserer Stimme murmelte er:


				»Seit der Kult von Achar herrscht, werden die Almosen von Tag zu Tag spärlicher.«


				Der Orhakoreiter saß auf seinem Sattel und kraulte die Federn am Hals seines Reitvogels. Das Tier stand im Windschutz dichter Büsche und senkte immer wieder den Kopf.


				»Und in Hadam, sagt man, breitet sich der Kult des Rachedämons seit mehr als drei Monaten mehr und mehr aus.«


				Der Zweifler, dunkelhäutig und mit narbenübersätem Gesicht, starrte die Augenklappe des Bettlers und dessen zerschlissene Kleidung an. Der Fremde strahlte etwas Geheimnisvolles aus; er wirkte, als sei er abgrundtief fanatisch. Seine Worte indes schienen das Gegenteil zu beweisen.


				»Die Dämonen kommen und gehen. Nicht anders ist es mit den Mächtigen.«


				Der Reiter antwortete zerstreut und müde:


				»Wir haben den Auftrag, Luxon zu suchen, oder Arruf, wie er sich auch nennt. Ich hörte, er sei vor drei Monaten an den ›Ufern der Tränen‹ gesehen worden. Aber dann hat niemand mehr von ihm gehört. Auch seit drei vollen Monden.« Der Zweifler: »Alles ist veränderlich. Selbst die Macht Hadamurs schwindet, scheint’s mir. Und nicht nur mir. Stimmt’s, Reiter?«


				»Es kommen aus Hadam wirre Nachrichten. Spione berichten, daß sie aus Logghard die Mumie des Shallad Rhiad bringen wollen.«


				Der Bettler bewegte die Rute hin und her, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er sagte:


				»Die Mumie soll Hadam des Meuchelmordes anklagen, habe ich erfahren. Welch eine irrsinnige Zeit! Es gibt keine Sicherheit, kein Gesetz - und das alles im zweiten Jahr Licht, wie sie in Logghard sagen.«


				Der Soldat:


				»Noch hat das Jahr zwei nicht begonnen. Aber es wird sich nichts ändern.«


				Bald waren die Bratenstücke gar. Der Zweifler griff über seine Schulter und hielt den beiden anderen den Weinschlauch entgegen. Sie tranken gierig, aber auch der Wein wärmte sie nicht.


				*


				VERGANGENHEIT:


				Der hünenhafte Heerführer zügelte scharf sein Pferd, hob den Arm und zeigte dann auf das wirre Muster des tiefer liegenden Landes.


				»Hier werden sich unsere Wege trennen müssen, wie wir es lange besprochen haben, Freund Necron!«


				Necron nickte müde. Sie waren ebenso erschöpft wie die Graupferde, deren Fell struppig und voller Staub war. Uinahos Ziel war ebenso klar wie das des einstigen Alleshändlers. Der haarlose, breitschultrige Heerführer, der schlaff und vornübergebeugt im zerschrammten Sattel hing, wollte wieder zu seinen zehntausend Ay-Kriegern des Hochzeitszugs. Er war diesen Männern und seinem Auftrag verpflichtet. Schon mehrmals hatte er sie vorübergehend verlassen, um seinen Freunden zu helfen. Jetzt, kurz vor dem Ziel, das Hadam hieß, würde er sich wieder um die keineswegs leichte Aufgabe kümmern müssen.


				Necrons selbstgestellte Mission bestand darin, die Runenrolle nach Ash’Caron zu bringen. Die Alptraumritter, zu denen er sich nun zählen durfte, würden wohl die Runen vollständig entziffern können; jene Rolle aus Metall, die in dem ellenlangen, handgelenkdicken Zylinder steckte. Necron trug diesen Fund aus dem Tal der Schmetterlinge unter seinem rostigen, zerschlitzten Kettenhemd.


				»Damit sie mich nicht aufhalten«, erklärte Necron mit einer Stimme, die vor Müdigkeit rauh war wie Fels, »reite ich hinter dem Zug vorbei und weiter nach der Ruinenstadt.«


				»Lasse dir gebührend Zeit!« mahnte Uinaho.


				»Mit dem müden Graupferd werde ich schwerlich wie ein Pfeil dahinschießen«, knurrte Necron.


				»Gib auf dich acht. Alt-Voldanien war voller Gefahren, und das Land, das vor dir liegt, ist ebenso wild, wie seine Bewohner unberechenbar sind.«


				»Ich weiß es!« sagte Necron.


				Sie würden sich, wenn das Schicksal es nicht allzu schlecht mit ihnen meinte, irgendwann in Hadam wieder treffen. Necron wollte von der Gigantenstadt aus den Weg nach Hadam nehmen, und die Ays mitsamt Prinz lugon hatten ohnehin dieses Ziel. Die beiden Männer, hinter denen eine lange Kette wilder Abenteuer, einige Siege und ebenso viele Niederlagen eine undeutliche Spur zeichneten, warfen einander aus staubverkrusteten, bärtigen Gesichtern einen langen Blick zu. Schweiß hatte breite Bahnen in den Schmutz gegraben. Necron nahm die Hände von den Zügeln, ließ sich aus dem Sattel rutschen und ging auf Uinaho zu.


				»Danke für alles«, murmelte er. »Mache deine Sache gut, Uinaho. Denke an Luxon!«


				»Wie du weißt, denke ich sehr oft an Luxon«, entgegnete Uinaho. »Du weißt, wie man Gefahren ausweicht, Necron.«


				»In meinem Zustand bleibt mir wenig anderes übrig«, murmelte Necron und schüttelte die Hand des Freundes. »Heute nacht, denke ich, werde ich ein Versteck suchen und lange schlafen müssen.«


				Uinaho wechselte seinen vollen Wasserschlauch gegen den leeren Necrons aus, hob kurz die Hand und gab die Zügel frei. Langsam, in einem stolpernden Trab, bewegte sich das Graupferd den Hang hinunter. Necron sah dem Freund einige lange Augenblicke nach, dann zog er sich wieder in den Sattel und schlug den Weg ein, von dem er glaubte, daß er ihn nach Ash’Caron führte.


				Während er ritt, schweigend um sich blickte und versuchte, eine Gefahr schon zu erkennen, bevor sie ihn erreichte, dachte er an Luxon und sich selbst, an das, was vor ihnen zu liegen schien. Für ihn gab es die Probleme des Hochzeitszugs nicht; jene Ay-Krieger, deren Reittiere verendet waren, jene Männer, die halbwegs entschlossen waren, den Aufruhr und die bewaffnete Rebellion nach Hadam zu bringen, zugleich mit fünftausendfünfhundertfünfundfünfzig Edelsteinen, mit Prinz lugon, dessen Leibwächter Luxon einem tragischen Schicksal anheimgefallen war. Ebenso, wie es zwischen den Edelsteinen eine Menge von Similisteine gab, war es auch denkbar, daß Luxons Schicksal anders aussah, als es Necron, sein Augenbruder, vermuten mußte.


				Obwohl sie wie die flüchtenden Verfolgten geritten und allen möglichen Zusammenstößen ausgewichen waren, hatten Uinaho und er Gerüchte gehört.


				Konnte es sein, daß Logghards Magier versuchten, Shallad Rhiads Mumie nach Hadam zu bringen?


				War es denkbar, daß die Alptraumritter der Gigantenstadt ihm, Necron, halfen? Falls sie die Runen entziffern und den Text deuten konnten, von dem er nur wenige Bruchstücke hatte lesen können, würden sie vielleicht handeln.


				Immer wieder hatte Necron versucht, durch Luxons Augen zu sehen.


				Man hatte Luxon geblendet. Oder er lag in totenähnlichem Schlaf. Oder er war gefesselt, und seine Augen waren verbunden worden. Oder Dämonen hatten sich seiner bemächtigt. Jedenfalls lebte Luxon-Arruf noch. Denn er blickte von Zeit zu Zeit durch Necrons Augen. Er erlebte einige Abenteuer mit und konnte mit ansehen, daß Necrons Ritt nach der Gigantenstadt Ash’Caron an der Mauer der Alten Welt in großer Geschwindigkeit vonstatten ging. Necron und Uinaho brauchten keine Pfader.


				Der Alleshändler ritt langsam weiter, darauf bedacht, das Tier zu schonen. Er befand sich, nachdem er die Heerstraße überquert hatte, wieder in Horien, im bergigen Land der wandernden Nomadenstämme. Zunächst folgte er einem schmalen Pfad, dann bog er nach links ab und ritt solange am Rand eines Wäldchens entlang, bis er an untrüglichen, jedoch winzigen Zeichen erkannte, daß eine Quelle nahe war.


				Schließlich fand er sich in dem Halbdunkel einer Ansammlung von Büschen und Bäumen wieder. Zuerst spähte er die Umgebung aus, aber er sah nur die Spuren kleinerer Tiere. Auch sein Graupferd blieb ruhig. Er sattelte es ab, füllte zunächst seinen Wasservorrat auf und trank selbst, dann schöpfte er Wasser und reinigte striegelnd das Fell des Tieres, das in dem klaren Wasser stand und trank. Er nahm Zügel und Trense ab und legte eine lockere Schlinge um den Hals des Tieres.


				Als er schließlich, nachdem er gegessen hatte, zwischen seine Decken und in den Schutz dornenbesetzter Ranken glitt, fraß das müde Tier ruhig an Gräsern und den spitzen Blättern der Büsche. Zweimal wurde Necron nachts wach, als er Schreie aus dem Wald hörte, aber er schlief weit in den Vormittag hinein und genoß dann das reinigende Vergnügen eines Bades in der kalten Quelle.


				Er ritzte in den feuchten Lehm an einer Seite des Quelltümpels hinein:


				Ich reite nach Ash’Caron!


				Ich bin in Horien!


				Er wartete, während er seine Kleidung und Ausrüstung so gut wie möglich reinigte und in Ordnung brachte, auf einen einzigen Moment: wenn Luxon wieder einmal versuchte, durch seine Augen zu blicken.


				Guinhans Runenrolle, offensichtlich eine Niederschrift der Abenteuer oder Erinnerungen des Hochritters, der sich auch als Hoherritter bezeichnete, steckte bald wieder in seinem Gürtel; Necron wußte, daß er sie nötigenfalls mit seinem Leben würde verteidigen müssen. Der Inhalt dieser Metallrolle, die sich erst auf den Druck der beiden Ringe geöffnet hatte, war zweifellos von größter Bedeutung für die Alptraumritter Ash’Carons.


				Plötzlich merkte Necron, wie für einen winzigen Augenblick Blindheit seinen Blick einschränkte. Sofort wirbelte er herum, senkte den Kopf und starrte die Worte an. Luxon las sie, zudem drehte sich Necron einmal um sich selbst und ließ Luxon die Umgebung genau erkennen. Der Augenkontakt erlosch.


				Und wieder wußte Necron nicht, was mit Luxon war.


				Es gab keinerlei Empfinden, keine noch so seltsam geartete Antwort, nichts, aus dem er hätte erkennen können, wo sich Luxon befand, und wie es ihm erging. Nur eines: er lebte.


				Necron zog die Schultern hoch und schnallte sich den Schwertgürtel um.


				Ein Ritt, der sicherlich nicht kürzer dauerte als einen halben Mond, lag vor ihm. Er konnte die Strecke, die durch Savannen, über Hügel und durch Täler führte, durch das Land der Horier und über seine Nomadenpfade, nicht in gestrecktem Galopp hinter sich bringen. Das Graupferd würde nach zwei Tagen elend verenden. Da er den Ring der Alptraumritter trug - wie auch Luxon -, würden ihm die Nomaden keinerlei Hindernisse in den Weg legen. Er sattelte das Pferd, führte es am Zügel hinaus ins freie Land und schwang sich ächzend in den Sattel.


				Er ritt nach Süden.


				Das Land war leer, so weit er sehen konnte.


				Zuerst ließ er das Graupferd im leichten Trab gehen, dann wechselte er zurück in Schrittempo. Irgendwo dort vorn, vor der hoch aufragenden Mauer der Dunkelzone, lag sein Ziel.


				*


				Der Abend brachte strudelartige, heiße Winde. Sie rasten über die Steppe, rissen Staub und Sand mit sich, fegten Blätter von den knarrenden Ästen und drehten sich zu graubraunen Spiralen zusammen. Sie schwankten hin und her, vorwärts und zurück und schienen direkt auf die wenigen Lebewesen zuzurasen, die sich auf der Savanne befanden.


				Weit voraus sah Necron ein Feuer und dessen Rauch.


				Auch die Rauchsäule schwankte und drehte sich, als besäße sie eigenes Leben. Ganz von selbst fiel das Graupferd in einen holprigen Galopp. Eine Sandhexe - so nannten die nomadisierenden Horier diese Strudelwinde - torkelte den Hang eines Hügels hinunter und griff nach Necron. Der Alleshändler fluchte und versuchte sich an seine Zeit in der Düsterzone zu erinnern. Er kramte aus seiner Erinnerung einen Zauber hervor, den angelernten Zauber der Vorübergehenden Unverletztlichkeit. Er konzentrierte sich scharf, während er sich tief im Sattel vorbeugte, dem Tier den Galopp leichter zu machen versuchte, auf die Formel und die Gedanken, die er dazu brauchte.


				Die Sandhexe blieb auf seiner Spur. Immer wieder warf er einen schnellen Blick über die Schulter zurück.


				Die Vorübergehende Unverletzlichkeit… der winzige Schutzwall zwischen ihm selbst und einer Gefahr, die natürlicher Art war, baute sich nicht auf. Er verzweifelte nicht; noch nicht.


				Die wenigen Zauber, die er in der Düsterzone gelernt und benutzt hatte, waren kein sicherer Schutz gegen Unbill und Gefahr. Aber meist wirkten sie in seinem Sinn und auch so lange, bis er durch Schnelligkeit und Gewandheit sich der Überraschung entzogen hatte. Noch immer verfolgte ihn die Staubhexe. Sie war schneller als das dahingaloppierende Pferd, dessen Flanken von Schweiß troffen, und dem gelber Schaum vom Gebiß flockte. Aber sie bewegte sich hin und her und folgte dem Reiter im Zickzack - deshalb war er noch nicht eingeholt worden.


				Ein weiterer Staubwirbel, der aus einem Taleinschnitt auftauchte und quer zu seinem Weg dahineilte, hüllte nach zwei Dutzend Schritten einen zitternden Baum ein, riß sämtliche Blätter von seinen Ästen und löste sich in einer herunterprasselnden Wolke aus Sand und Staub auf.


				Wieder nahm Necron alle seine Sinne zusammen, dachte an nichts anderes als an den schnell wirkenden Zauber und schloß zur Erhöhung der Konzentration sogar seine Augen. Er fühlte einen seltsamen Strom der Kraft, der in ihn mündete und von ihm geformt werden konnte. Aber noch ehe ihn das Bewußtsein erfaßte, daß er sich wehren konnte, ließ die undeutliche Kraft wieder nach.


				Ein Blick hinter sich: Die Staubsäule drehte sich wütender, schneller, wurde dünner und eilte ihm nach.


				»Der Zauber versagt! Verdammte normale Welt!« keuchte Necron auf. Jetzt spürte er dieselbe Angst, die auch das erschöpfte Graupferd vorwärts trieb.


				Er hatte es immer geahnt! Außerhalb der Düsterzone, seinem ureigenen Lebensraum, taugte kein Zauber mehr etwas. Von Viertelmond zu Viertelmond hatte er mehr und mehr dieser Fähigkeiten verloren. Er, Steinmann Necron, war in der normalen Welt aus Licht und Schatten nicht mehr als einer ihrer normalen Bürger.


				Das Feuer und damit das Lager einer Nomadengruppe kam näher.


				Zwischen Necron und das Lager schob sich, als er in halsbrecherischem Galopp im Zickzack zwischen einzeln stehenden Dornenbäumen hindurchsprengte, die grüne Zunge eines Wäldchens, das einen flachen Hang abwärts wucherte und von etlichen Felsbrocken, riesigen, graugeäderten erratischen Blöcken, durchsetzt war. Einer blitzschnellen


				Eingebung folgend, ritt Necron schräg darauf zu. Er brauchte das Tier nicht mehr anzutreiben.


				Das Pferd suchte sich von selbst den besten Weg zwischen Büschen und knorrigen Baumstämmen hindurch, schrammte haarscharf an einem Felsen vorbei und sprang über einen niedrigen Graben voller Laub und modernden Holzresten.


				Der fauchende, jaulende Sandwirbel traf auf den Felsen, wurde abgelenkt und entlud sich prasselnd und peitschend im Geäst der zitternden Bäume. Sand und Staub rauschten wie ein Regenguß über Necron und das dampfende Pferd nieder. Dann brach sich die letzte Wucht der Sandhexe an einem wuchtigen Stamm, und ein hohles, fauchendes Geräusch ertönte im Innern des kleinen Wäldchens. Der Schwung trug das Pferd auf der anderen Seite der Gewächse wieder ins Freie hinaus.


				Einen Bogenschuß weit entfernt war das Lager der Nomaden.


				Necron klopfte den Hals des Graupferdes, sprang aus dem Sattel und führte das vollkommen erschöpfte Tier in die Nähe der Zelte. Irgendein Krieger, der ihn nicht unfreundlich musterte, rief ihm zu:


				»Dort drüben ist Wasser, Fremdling.«


				»Hab Dank, Nomade. Bevor du fragst - ich bin ein Freund von Brahid Elejid und auf dem Weg nach Ash’Caron.«


				»Oh! Ich denke, du bist an unserem Feuer willkommen.«


				Necron, der versuchte, seinen letzten Schrecken abzuschütteln, sah nach dem Stand der Sonne. Noch rund drei Stunden bis zur Abenddämmerung. Es wäre Schinderei, das Tier weiter zu reiten. Er löste Sattel und Zügel und setzte sich an den Rand eines großen, hölzernen Troges. Ein paar Nomadenkrieger kamen herbei und umringten ihn. Kinder liefen hin und her, sammelten Feuerholz, und die Frauen gingen, wie überall bei den Nomaden, schweigend und mit verhüllten Gesichtern der schweren Arbeit nach. Necron zählte nicht mehr als ein Dutzend Zelte und zwei Urs, die nahe den schweren Wagen weideten.


				»Es ist noch weit nach der Gigantenstadt!« sagte ein Nomade. »Und der Weg ist nicht leicht.«


				»Ich kenne ihn«, antwortete Necron und wischte Schweiß und Dreck aus dem Gesicht, ehe er mit beiden Händen Wasser schöpfte. »Necron heiße ich, und ich habe das Land Horien schon einmal durchritten.«


				»Du bist müde!« erklärte ein Nomade sachlich. »Wie dein Pferd.«


				»Ich würde es gern gegen ein frisches, starkes Tier austauschen. Laßt mich mit dem Brahiden sprechen!«


				»Ich bin Landor, der Brahide«, antwortete der Nomade. »Bleibe diese Nacht bei uns, und erzähle, was du erlebt hast.«


				Necron wußte jetzt endgültig, daß seine Düsterzone-Zauber im normalen Land nicht mehr wirkten. Er hatte seine Fähigkeiten verloren. Er lachte dennoch kurz und gab zurück:


				»Um alles zu erzählen, würde ich einen Mond lang bei euch bleiben müssen. Einverstanden. Ich muß jedoch bei Sonnenaufgang aufbrechen.«


				»Bis dahin ist viel Zeit.«


				Es war ein kleiner, aber nicht ärmlicher Stamm. Die Männer setzten sich um das Feuer, es wurde Wein gebracht, und die Kinder brachten dem Graupferd Futter und striegelten es. Necron entspannte sich langsam und ließ sich geradezu andächtig den kühlen Wein schmecken. Der Stamm war unterwegs nach Westen und rastete noch einen Tag lang an dieser Stelle, geschützt von Wald und Felsen, nahe einem Wasserloch. Schweigende Frauen brachten Essen und huschten wieder davon. Der Brahide zerteilte den Braten und trieb einige Hunde mit Fußtritten vom Feuer weg.


				»Ist es wahr«, fragte Necron, als das feurige Rot der Sonne die Landschaft überflutete, »daß es überall in Shalladad gärt, daß sich die Menschen abkehren von den Befehlen Hadamurs?«


				Landor hob die Arme und erwiderte:


				»Es mag so sein, Fremder Necron. Wir hören vieles, aber wir wissen auch nicht, wie wahr die Wahrheit ist. Aber in der Tat sollen schauerliche Dinge in Hadam vor sich gehen. Man munkelt, daß von Logghart die Mumie des alten Shallad Rhiad nach Hadam gebracht wird. Wer weiß, ob es stimmt?«


				»Niemand weiß es - offensichtlich!« brummte Necron unzufrieden.


				Die Nomaden machten einen Schlafplatz im Zelt für ihn frei. Sorgenlos streckte er sich aus und merkte, als er einen letzten, schläfrigen Blick auf die Männer am Feuer warf, daß Luxon durch seine Augen blickte.


				*


				Als er den Zügel anzog und den Arm hob, blickte er - zufällig - auf den einfachen Ring. Das Zeichen seiner Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Alptraumritter; vielleicht würde er es in der nächsten Stunde brauchen.


				Necron warf einen schnellen, zweiten Blick auf die Schriftzeichen des riesigen Steines, setzte dann die Sporen leicht ein und galoppierte auf die ersten senkrechten Einschnitte in den Quadern der Gigantenstadt zu. Die Hufe des Rappen klapperten auf den Steinen des Weges zwischen dem auffallenden Eingangsbezirk und der Insel riesenhafter Bäume, einem anderen Wahrzeichen am Wall der Alten Welt.


				»Die Hochburg der letzten Alptraumritter, Necron«, murmelte er und stellte sich in den Steigbügeln auf, »du hast sie lebend erreicht.«


				Eigentlich, sagte er sich, müßte sich gerade jetzt wieder Luxon seiner Augen bemächtigen. Er ritt weiter und hörte wieder das seltsame Geräusch, das sich auf Hufschlag, Echos, zwiefachem Widerhall und gespenstischen anderen Lauten zusammensetzte. Er versuchte sich genau zu erinnern, welchen Weg er bis zu jenem Stadtteil nehmen mußte, in dem Luxon und er zu Alptraumrittern geschlagen worden waren. Mehr unbewußt als scharf überlegend fand er schmale und breite Einschnitte in den Felsen, ritt über eine Rampe, entlang an Säulenkolonaden, unter einer Galerie von Bögen hindurch und schließlich auf die steinernen Kaskaden des Palasts zu.


				Die Menschen in Ash’Caron schienen ihn zu kennen, wiederzuerkennen…


				Sie schauten ihn an, nickten ihm zu, hin und wieder sah er in ihren Gesichtern ein erstes Lächeln.


				Die Stadt mit ihrer steinernen Pracht, die im mittäglichen Sonnenlicht und den schwarzen Schatten lag, vermittelte ihm Sicherheit.


				Schließlich zog er am Zügel und stieg vor einer steinernen Brücke, die über den Abgrund tiefer liegender Stadtteile voller Nomaden mit ihren Lasttieren führte, aus dem Sattel. Er befand sich vor dem Ziel seines langen Rittes.


				Ein junger Knappe kam aus einem Seitengang, verbeugte sich kurz und sagte zu Necrons Verwunderung:


				»Ich darf dein Pferd versorgen, Necron.«


				»Es freut mich«, gab der Alleshändler nach einigen Momenten zurück, »daß mein Name in Ash’Caron nicht vergessen wurde.«


				Der Knappe reichte ihm das staubüberpuderte Gepäck und deutete auf den Eingang zu dem System der Hallen, Kammern, Gänge und Räume.


				»Shaer O’Ghallun und seine Ritter wissen, daß du kommst. Sie warten auf dich. Es dünkt ihnen, es sei wichtig, was du mit dir trägst.«


				Wieder war es an Necron, sich zu wundern. Aber dann rief er sich selbst zur Ordnung und meinte, daß er die Möglichkeiten der Ritter wohl besser hätte einschätzen sollen. Wer es schaffte, einen Dämon aus Prinz Odam auszutreiben, besaß mehr als nur Weitblick und die Fähigkeit, Beobachtungen richtig auszuwerten. Necron grinste kurz und hob den Arm, um den beiden Rittern zuzuwinken.


				Sie kamen mit langsamen Schritten aus einem der breiten Eingänge hervor und auf ihn zu. Necron griff unter sein Wams und zog die schlanke Metallhülse hervor.


				»Dies ist«, sagte er selbstbewußt, »die Runenrolle des Hoheritters Guinhan. Luxon und ich fanden sie im Tal der Schmetterlinge. Dort stehen, vielleicht weiß es der Shaer, die Ruinen der Burg Comboss.«


				»Komm, Ritter Necron«, sagte der bärtige Mann, dessen Namen Necron nicht kannte, »der Shaer will mit dir sprechen und weiß sicher zu würdigen, was du mitgebracht hast.«


				»Ich will’s hoffen«, erwiderte Necron, gab dem anderen Alptraumritter die metallene Rolle und folgte den Rittern ins Innere der riesigen, ausgehöhlten Felsmasse. Der Geruch, an den er sich erst jetzt wieder erinnerte, empfing ihn - eine Mischung aus dem erkalteten Rauch von Feuern, den Ausdünstungen der uralten Steinkavernen, der Menschen und der Pferde und vieler anderer Bestandteile dieser seltsamen Felsenstadt.


				Aus riesigen Löchern der Decken fiel Sonnenlicht schräg in die Gänge. Dumpf hallten die Schritte der drei Alptraumritter. An vielen Stellen zogen sich zungenförmige Spuren von fettem Ruß über Wände und Decken und verliehen einigen Gestalten in den Friesen und Reliefs ein düsteres Aussehen.


				Der Shaer wartete in einem kleinen, hellen Raum auf Necron. Er musterte ihn zuerst schweigend und prüfend, dann lachte er kurz und schüttelte lange seine Hand.


				»Willkommen zum zweitenmal in Ash’Caron«, sagte er, nahm aus der Hand des anderen Ritters die Rolle und zog Necron hinaus auf eine kleine Terrasse. Sie stellte das flache Dach einer kantigen Felskanzel dar. »Du siehst aus, als ob nicht gerade ein Leben in Sorglosigkeit hinter dir liegt.«


				»Keineswegs, O’Ghallun«, murmelte Necron. »Es ist eine lange Geschichte, voller merkwürdiger Abenteuer. Ich glaube, es ist wichtig, was die Runen dieser Rolle zeigen.«


				Er preßte den Stein seines Ringes in die Vertiefung. Der Shaer hob seine Hand und löste mit Hilfe seines eigenen Ringes die zweite Sperre. Mit einem schnappenden Laut öffnete sich die Kapsel, und vor den Augen der Ritter lag im hellen Licht die pergamentdünne Sammlung von Runen.


				»Ich habe nur einige Wörter lesen und ein wenig vom Sinn verstehen können«, sagte Necron, als ob er sich entschuldigen wollte. Der Shaer nickte und gab den beiden Rittern die Runenrolle.


				»Es wird nicht leicht sein, die Runen einer Sprache zu entziffern«, sagte er mit Bestimmtheit, »die schon vor so vielen Jahren gesprochen und geschrieben worden ist. Hochritter Guinhan… Burg Comboss… es beschwört sagenhafte Erinnerung aus der frühen Zeit der Alptraumritter hervor. Es wird dauern, bis die Runen entziffert sind und ihr Sinn uns offenbar ist.


				»Berichte, was du erlebt hast, Ritter Necron.«


				Necron versuchte, kurz und dennoch inhaltsvoll zu berichten, was Luxon und er bis zum Augenblick ihrer Trennung erlebt hatten. Dann, nachdem er erzählt hatte, was er von Luxons Schicksal wirklich wußte und was die Gerüchte sagten, stützte er sich schwer auf die Kante des Tisches und sagte eindringlich:


				»Du mußt ihm helfen, Shaer O’Ghallun. Nicht nur du! Alle Alptraumritter…« Er unterbrach sich und fuhr dann lauter und drängender fort:


				»Luxon, der rechtmäßige Shallad, der Alptraumritter, als einer der unseren, ist in größter Gefahr. Versammle ein Heer aus Rittern und deren Knappen, Shaer O’Ghallun!«


				Seit dem Auffinden der Runenrolle, spätestens seit dem ersten Versuch, durch Luxons Augen zu schauen, war es Necrons Ziel gewesen, Ash’Caron zu erreichen und hier von besseren Männern zu erfahren, wie er sich verhalten sollte. Aber der Shaer schüttelte schweigend den Kopf.


				»Ich glaube es dir, vielmehr kenne ich Gerüchte, die besagen, daß der Shallad Luxon in größter Gefahr ist«, antwortete O’Ghallun schließlich.


				»Warum willst du nicht helfen?«


				»Erinnere dich daran, was wir besprachen, als Luxon und du zum erstenmal in Ash’Caron wart. Nicht ohne euch besonnen zu erklären, was die Alptraumritter wirklich sind, haben wir euch zu den Unseren gemacht. Es ist nicht die Aufgabe der Ritterschaft, sich offen in die Machtverhältnisse einzumischen. Wir kämpfen mit Schwert und Magie gegen die Dämonen!«


				»Wenn Luxon in Gefahr geriet, dann durch Einflüsse der Dunkelmächte!« beharrte Necron. Er hätte es sich früher niemals träumen lassen, für seinen einstigen Feind so zu sprechen. Aber mehr als nur das magische Band der Augenbruderschaft einigte Luxon und ihn jetzt.


				»Weißt du dies mit unumstößlicher Gewißheit?«


				»Nein«, bekannte Necron leise.


				»Nun denn. Es gibt einen Ausweg: Prinz Odam, der Fürst der Düsternis. Er hätte die Möglichkeit, mit seinen Yarl-Truppen in Hadam einzuziehen.«


				»Natürlich!« Necron schlug sich gegen die Stirn. »Du sagst es, Shaer! Er könnte Hadamur, der immerhin der Vater der lieblichen Shezad ist, seine Aufwartung machen.«


				»Shezads Schwester wird Prinz lugon heiraten. Ein weiterer Vorwand, an den Feierlichkeiten teilzunehmen!« warf der Shaer ein.


				»So ist es. Soraise und lugon, die Ay-Krieger unter Uinaho… Mir eröffnen sich größere Zusammenhänge.«


				»Selbst wenn das der einzige Erfolg deines Besuches in den Hallen der Ritterschaft sein sollte«, entgegnete O’Ghallun mit mildem Spott. »Ich hingegen kann dir sagen, daß auch eine Karawane von Logghard unterwegs nach Hadam ist. Sie wandelt auf vergessenen Pfaden, denn Shallad Rhiads Mumie reitet nach Hadam.«


				»Ich beginne zu verstehen«, murmelte Necron nach einer langen Pause tiefen Nachdenkens. »Alles strebt nach Hadam. Dort wird sich manches Schicksal erfüllen.«


				»Und weil das so ist, brauchen wir Alptraumritter nicht als gepanzertes Heer uns einzumischen und zu versuchen, die Geschichte zu verändern. Alles geschieht nach Gesetzmäßigkeiten, die so gewaltig sind, daß wir sie nicht oder in viel zu geringem Maß beeinflussen können. Wisse dies, Ritter Necron, ehe du handelst.«


				Necron senkte den Kopf.


				Uinahos und seine Gedanken während des wilden Rittes hatten einander geähnelt. Immer wieder hatten sie über alles gesprochen. Und dabei war stets herausgekommen, daß sowohl einzelne Gruppen als auch Entwicklungen, die sie erkannten (und solche, von denen sie nichts wußten) nur ein Ziel zu kennen schienen: Hadam!


				Die folgenden Worte des Shaer unterstrichen seine neuen Erkenntnisse noch. Mit seiner volltönenden Stimme erklärte O’Ghallun, während er dem Knappen winkte und auf die leeren Weinbecher deutete:


				»Von Logghard geht auch die neue Zeitrechnung aus. Bald beginnt das Jahr Zwei Licht, oder wie immer sie es nennen. Vor rund zweihundertdreißig Jahren zog der Hoheritter Guinhan aus. Sein Name hat hier in Ash’Caron einen guten Klang. Aber seit er seine Burg Comboss verließ, um gegen die Dunkelmächte in den Kampf zu ziehen, hörte man nichts mehr von ihm. Wir werden warten, bis jede einzelne Rune entziffert ist.«


				»Und dann schickst du mich zu Prinz Odam?«


				»Erst dann, wenn wir von den Nomaden wissen, an welcher Stelle du ihn und seine Yarls treffen kannst.«


				»Und vielleicht«, sagte Necron mit schwachem Lächeln, »habt ihr auch ein paar neue Kleider für mich. Sieh mich an. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge und zurück, auf den Spuren der Königslegende, war voller Dornen und spitzer Dolche.«


				»Keine Sorge, Necron. Alles, was du brauchst, wirst du erhalten.«


				»Alles?«


				»Fast alles«, schränkte O’Ghallun listig ein, »was du willst. Aber sicherlich alles, was du brauchst; eingeschlossen die Ratschläge der klügsten Alptraumritter.«


				»Dann bin ich zufrieden«, sagte Necron, hob den Becher und streckte seine schmerzenden Beine auf der schattigen Terrasse aus. Im selben Moment bemächtigte sich Luxon wieder seines Augenlichts.
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				6.


				GEGENWART:


				Immer wieder suchten ihn dieselben Träume heim. Die Träume kamen in Abständen, die kürzer wurden. Jeder Traum schien den vorhergehenden an Eindringlichkeit übertreffen zu wollen. Die düstere Wolke über Hadam, seiner Residenzstadt, wurde größer und dunkler, und ihre Ausläufer hingen herunter wie leere, schlaffe Häute.


				Shallad Hadamur saß auf dem untersten Absatz der riesigen Palasttreppe.


				An vergoldeten Säulen und bändergeschmückten Zeltstangen war ein Sonnensegel aus gelber Seide ausgespannt. Die Sonne über Hadam versteckte sich hinter der schauerlichen Wolke, aber unter der Seide mit ihren schwer herunterhängenden Troddeln meinte der Shallad, das Sonnenlicht sehen zu können.


				Hadam hob den Kopf und blickte schweigend über einen Teil der Stadt hinweg. Dann erfaßten seine Augen den Kommandanten der Garde, der bewegungslos dastand und wartete.


				»Habt ihr neue Gerüchte gehört? Oder einen Spion gefangen oder gefoltert? Kennt ihr das Geheimnis der Mumie?«


				»Nein, Shallad. Wir haben keine Gewißheit. Aber immer wieder hören wir dasselbe Gerücht.«


				»Sie bringen also die Mumie hierher?«


				»So sagt man. Wir überwachen jeden Pfad, jedes Tor, jeden Weg.«


				»Dann gehe zurück zu deinen Leuten. Du bist einer von denen, wenn du versagst«, schrie Hadam mit überkippender, fistelnder Stimme und zeigte auf die Gehenkten.


				Die ersten Zelte der Ay-Krieger, die den Hochzeitszug begleiteten, bildeten weit vor den Stadtmauern kleine Gruppen. Zwischen ihnen stiegen die dünnen Rauchsäulen der Feuer in den Himmel, der ohne Wind war.


				»Ich gehe, Shallad!« rief der Kommandant, schlug seinen Unterarm an die Brüstung und lief die Treppe herunter, als wären Dämonen hinter ihm her. Heute oder morgen würden Prinz lugon und seine Begleiter feierlich in die Stadt geleitet werden.


				»Her mit dem Anführer der Patrouillenreiter!« keuchte Hadamur und winkte schlaff. Die Sklavinnen brachten ihm Wein, in den aufmunternde Essenzen, wertvolle Gewürze und kräftespendende magische Zutaten verrührt waren. Noch wirkte der Wein - er allein schaffte es, die Alpträume zurückzudrängen und sicherte so dem Shallad jede Nacht ein paar Stunden Schlaf.


				Aus dem Hintergrund drängte sich ein Orhakoreiter mit zerschlissenem Mantel durch die Reihen der Sklaven und des Palastgesindes.


				Er warf sich vier Schritte vor Hadamurs Thron zu Boden.


				Jedermann, der zu dieser Zeit auf dem Platz stand oder den Platz vor den Palasttreppen überquerte, konnte sehen, wie Hadamur Hof hielt. Immer wieder wagten sich einzelne Bewohner die lange Treppe hinauf, um zuzuhören. Die Stadt war von ihrem gewohnten Leben erfüllt - so schien es, trotz der Wolke, trotz der geschlossenen Stadttore und des bewachten Hafens.


				»Was gibt es aus Gorounor?« fragte der Shallad aufgeregt. Sein riesiger Körper zitterte unter den kostbaren Gewändern, die ihn bedeckten.


				»Unsere Reiter sind unterwegs. Sie haben ständige Kämpfe gegen die Rebellen zu bestehen. Überall erheben sich die Krieger gegen den Shallad«, stotterte der braungesichtige, hagere Krieger, dessen narbiges Gesicht von seiner Tapferkeit zeugte.


				»Rebellion? Weißt du, was du da sagst?« keuchte Hadamur wütend auf und verschluckte sich an dem kostbaren Getränk.


				»Ich weiß nicht, wie es anders zu bezeichnen wäre«, verteidigte sich der Krieger. »In Gomaliland fingen wir Krieger, die von Rebellen aus Jahand unterstützt und aufgestachelt worden sind.«


				»Was braut sich dort zusammen?«


				Auf den breiten Wehrgängen der Stadtmauern erhoben sich an vielen Stellen hölzerne Galgen und Gerüste. Mehr als zwei Dutzend Krieger, die der Shallad als Verräter und Rebellen bezeichnet hatte, hingen dort und drehten sich unendlich langsam in den Seilen. Auf den Querbalken der Gestelle hockten schwarze Vögel, die hin und wieder aufflatterten. Sie waren satt und fett geworden. Einige erhoben sich in der Morgendämmerung und flogen davon. Andere kamen von weither und nahmen den Platz dieser Aasvögel ein.


				»Ich berichte, was ich erlebt habe, und was ich hörte, o Shallad«, beteuerte der Orhakoreiter. »Aus dem Norden kommen Rebellen aus Jahand. Du selbst hast ihren Anführer hinrichten lassen.


				Gomaliland, Nordalia und Rousund gären im Aufruhr!


				Nicht überall, nicht in allen Städten. Aber unsere Forts und Garnisonen werden angegriffen. Zwar sind deine Orhaken-Reiter, Shallad Hadamur, die kühnsten Krieger unter der Sonne«, er schielte am gelben Segel vorbei auf die lastende Wolke, »aber auch sie vermögen keine Wunder zu wirken.«


				»Wie ist die Lage?«


				»Immer wieder muß ich um frische Truppen, Ausrüstung und Waffen zittern. Wir werden ununterbrochen in Kämpfe verwickelt. Das Shallad ist so groß, und wir können nicht überall zur gleichen Zeit sein, Herrscher.«


				Wieder griff die Angst nach Hadamur; mit dieser schwarzen Stimmung des nahenden Endes war er inzwischen vertraut. Aber er sagte sich, daß es selbst im tiefsten Elend noch eine Möglichkeit gab, zu überleben. Noch hatte er diese Möglichkeit nicht kennengelernt. Und noch etwas drohte unmittelbar:


				In einem verschwiegenen Gemach des Palasts erwartete ihn in einer Stunde Algajar, der Hohepriester des Rachedämons.


				War es denkbar, daß sich Rhiads Mumie bereits unerkannt in Hadam befand?


				Die Stadt war voller möglicher Verstecke.


				Und was hatte es mit dem Gemurmel und Gewisper des Gerüchtes auf sich, daß Luxon nach Hadam kommen würde?


				Vor dieser Konfrontation fürchtete sich Hadamur nicht weniger.


				Alles, was jetzt geschah, war zum Fürchten. Er hatte den Mann vor sich vergessen gehabt, jetzt wandte er sich ihm wieder zu.


				»Du wirst in einigen Tagen Verstärkung erhalten. Geh hinaus zu den Vogelreitern, die beim Hochzeitszug sind. Sie sollen sich neu ausrüsten und meine Befehle abwarten. Geh zu Garban, dem Inshaler.«


				»Ich danke dir, Shallad.«


				Krieger und Kuriere hatten gemeldet, daß eine riesige Karawane von Yarls aus der Düsterzone hierher unterwegs war. Kurz darauf traf ein Mann des Prinzen Odam ein, der einen Brief überbrachte. Prinzessin Shezad schrieb, daß sie zur Hochzeit ihrer Schwester kommen und an den Feierlichkeiten mit großer Freude teilnehmen würde, und daß der Palastyarl ihres Gatten voll herrlicher Geschenke für den Shallad und das neue Brautpaar sei.


				»Auch das noch!« flüsterte der Shallad und nahm wieder einen Schluck. »Träger! Bringt mich in den Saal der Wunder!«


				So wurde in Hadams Palast jener Saal genannt, in dem sich Pergamentrollen, Schrifttafeln, die Karten der bekannten Welt und die gezeichneten Landschaften des Shallad befanden, vielerlei unerklärliche Funde aus allen Teilen der Länder, die Modelle der Bauwerke ebenso wie jene Schränke, die Rezepte enthielten und Teile des Schatzes von unermeßlichem Wert, den Hadamur gesammelt hatte.


				»Los! Schneller!« drängte er.


				Die Peitsche knallte und pfiff. Die schweren Wedel bewegten sich und erzeugten einen trügerisch kühlenden Lufthauch. Sklavinnen verspritzten parfümiertes Wasser auf die Rücken der Träger. Die verzierten Stangen wurden unter den muschelförmigen Thronsessel geschoben, ächzend hoben die Sklaven den Thron hoch, drehten ihn und trugen ihn davon. Sie waren bei gräßlichen Strafen dazu angehalten, den Shallad die Bewegungen nicht spüren zu lassen und nicht zu stocken und zu stolpern.


				Der Sessel wurde die Stufen hinaufgetragen, durch einen prunkvollen Korridor geschleppt, er passierte mehrere Portale, deren Türen aus duftendem Holz vor dem Shallad lautlos aufschwangen, er schwebte förmlich durch einige große Säle und wurde dann, nachdem der angekettete Wächter die Türen aufgeschlossen hatte, in den Saal der Wunder geschleppt und behutsam und leicht wie eine Feder abgesetzt.


				»Hinaus! Ich rufe euch, wenn ich zurückgebracht werden will!« stöhnte Hadamur und ließ sich von den Sklavinnen aus dem Sessel heben. Dann stand er auf eigenen, zitternden Beinen vor den Säulen, die das Fenster umrahmten.


				Von hier aus konnte er den Hafen und, weit davor, den mächtigen dunklen Turm seines Mausoleums sehen.


				Des Tempels, der jetzt dem Rachedämon gehörte.


				Ein Rascheln kam von der entgegengesetzten Wand des Raumes. Schwankend fuhr Hadamur herum.


				»Algajar!« flüsterte er.


				Obwohl er sich hier mit dem Hohepriester treffen sollte, war er ängstlich und überrascht. Wie kam Algajar ungesehen und unbemerkt hierher? Um sich keine Blöße zu geben, schwieg er.


				»Algajar, der Hohepriester Achars, entbietet dir seine Grüße und die seines mächtigen Herrn«, ertönte die dumpfe Stimme des ehemaligen Heerführers. Sein Kopf trug die schauerliche Maske des Rachedämons. Unter der Maske war die Haut des Antlitzes wie von einer Glasschicht überzogen; ein unverwechselbares Zeichen für die Dämonisierung des Heerführers. »Du bist pünktlich, mächtiger Shallad.«


				Schierer Zynismus troff aus der dunklen, rauhen Stimme. Schweigend starrte Hadamur die vierundzwanzig kleinen Arme und Tentakel, Scheren und Krallen an, die Waffen und dämonische Zeichen umkrampft hielten. Diese Arme strebten nach allen Seiten von dem dunklen, schillernden Kopfschutz weg.


				»Dein Götze und du«, brachte der angstgepeinigte Koloß schließlich hervor, »ihr bemächtigt euch mehr und mehr der Stadt und des Landes, Algajar.«


				»Es ist meine Aufgabe«, erwiderte der Priester trocken, »dafür zu sorgen, daß Achars Macht wächst.«


				»Sie wächst, weil sie meine Macht und meinen Einfluß verdrängt«, behauptete Hadamur und wischte sich mit dem golddurchwirkten Ärmel den triefenden Schweiß aus dem heißen, roten Gesicht.


				»Das muß nicht sein!« betonte Algajar.


				Er stand regungslos an der Wand aus bearbeitetem Stein. Hinter ihm verschmolz das Dämmerlicht über der Stadt die Konturen der kostbaren Friese miteinander. Stumpf leuchteten die Darstellungen auf den Bildtafeln, die aus dickem Holz bestanden oder aus schwerem Metall. Die schlanke, regungslose Gestalt des Hohenpriesters strahlte unverhohlene Macht und Gefahr aus, die Achar bedeutete.


				»Je mehr ich mich der Macht Achars unterstelle«, keuchte Hadamur, »desto mehr nehme ich mir selbst von meinem Einfluß.«


				»Der Tausch würde dein Vorteil sein!«


				Hadamur wußte, daß er sich selbst den Todesstoß versetzen würde, wenn er sich zum Abhängigen Achars machen würde. Gleichermaßen aber nahm ihm der neue Kult jeden Tag ein wenig mehr von seiner bisher uneingeschränkten Macht. Noch wurde jeder Befehl von ihm bedingungslos befolgt - aber nicht von den Rebellen draußen im Shalladad, nicht von den Bewohnern Hadamurs, die zu den neuen Anhängern Achars zählten, und nicht von seinen eingeschworenen Feinden.


				»Ich gebe alles auf und erhalte nichts«, ereiferte sich Shallad. »Was erhielt ich dafür, daß ich mein Mausoleum zum Tempel Achars werden ließ?«


				»Das Wohlwollen meines Herrschers!« betonte Algajar.


				Welch ein Wandel, sagte sich der Shallad wieder einmal. Noch vor wenigen Monden war dieser unbarmherzige Mann mein bester Heerführer gewesen; schnell, tüchtig und weitsichtig. Und heute ist er, weil er Achars Kult gehorcht, mein direkter Feind. Trotzdem darf ich ihn nicht angreifen. Allein der Versuch würde mich den Rest meiner Macht kosten.


				Als habe Algajar seine Gedanken erraten, sagte er lauernd:


				»Das Wohl des Shallad und deine Macht sind, wie du weißt, in Gefahr. Während überall in deinem Reich sich die Rebellen zusammenrotten und deine Vogelreiter angreifen, bilden die Kultstätten Achars kleine Stätten der Ruhe. Das ist auch in Hadam nicht anders, obwohl ich weiß, daß Luxon dich bedroht.«


				Shallad Hadamur stöhnte auf. Ein Schwindelanfall schüttelte seinen Körper. In seinen Knien fühlte er ein starkes Zittern; ihm war, als müsse er sofort zu Boden sinken und dort liegenbleiben, unfähig, ohne fremde Hilfe wieder aufzustehen.


				»Was weißt du von Luxon?«


				»Ich spreche nur darüber, was Achar weiß. Und mein Herrscher weiß alles.«


				»Achar! Was kann mir Achar über Luxon sagen? Lebt er? Wo ist er?«


				Algajar gab einen Laut von sich, der schwer zu deuten war. Es klang wie ein sarkastisches Gelächter, das Hadamur in neue Ängste stürzte.


				»Schon einmal hat Achar dir durch mich sagen lassen, daß Luxon nach Hadam kommen wird. Du scheinst gewisse Scheu vor diesem Zusammentreffen zu haben, obwohl es sich zu einem wahren Triumph gestalten wird. Nun kann ich dir sagen, daß der Dämon der Rache über Luxon verfügt. Er besitzt ein Pfand, das wertvoll ist wie das Leben. Noch bevor das zweite Jahr Licht in Logghard anbricht, wird in Hadam der endgültige Triumph der Macht stattfinden.«


				»Ein Triumph der Macht für… mich?« fragte der Shallad.


				Algajar breitete seine langen Arme aus und erwiderte mehrdeutig:


				»Macht für den Mächtigsten!«


				Obwohl diese Antwort auf mehrere Arten zu deuten war, fühlte Hadamur abermals, wie die Schwäche sich ausbreitete. Dieses Mal war es keine körperliche Schwäche als Zeichen der Unterlegenheit, sondern das Bewußtsein, daß die Macht Achars einzig und allein auf seine Kosten wuchs und gedieh.


				»Mir scheint, der Dämon der Rache ist heute der Mächtigste im Shalladad.«


				»Damit hast du wahre Worte gesprochen, Shallad Hadamur. An den Zellen der Rebellion und des mehr oder minder offenen Aufruhrs trägst du am meisten Schuld, wie dir bekannt sein sollte.«


				Hadamur wankte hinüber zum Tisch und klammerte sich mit beiden Händen an die Platte. Der Vorwurf traf ihn wie ein vergifteter Pfeil. Erschrocken flüsterte er:


				»Ich? Selbst schuld?«


				Unter der Maske kam es hervor:


				»Die Völker, die du mit der Gewalt von Heeren und Waffen ins Shalladad eingliedertest, hast du geknechtet. Im Namen des Lichtboten verlangtest du zu hohe Abgaben und hast mit kalter Willkür geherrscht.


				Krieger haben deine Macht und deinen Anspruch durchgesetzt. Solange du dein Herrschaftsgebiet mit Waffengewalt ausgedehnt hast, handeltest du wie ein Bogenschütze. Du spanntest den Bogen weit über das zuträgliche Maß hinaus. Deine Methode, die Herrscher der einzelnen Stämme dadurch an dich zu binden, daß du sie mit einer deiner überaus zahlreichen Töchter verheiratest, wirkt in den letzten Jahren nicht mehr so gut und stark wie zur Frühzeit deiner Herrschaft. Nicht einmal die Auswirkungen der Königslegende hat dein Herr, haben deine Orhako-Reiter verhindern können.


				Und dazu kommt noch, daß Logghard trotz deiner erbarmungslosen Belagerung noch immer eine Insel der sogenannten Freiheit ist. Hast du die Gerüchte richtig gedeutet? Man sagt, daß die Magier sogar den Ring deiner Krieger durchbrochen und die Mumie Shallad Rhiads hierher gebracht haben. Sprich mir also nicht laut und lange von deiner Macht, Shallad Hadamur!«


				Voller Bestürzung mußte der Shallad erkennen, daß aus dem Mund des Hohepriesters der Dämon furchtbare Wahrheiten aussprach. Tatsächlich machten die Boten Gamheds des Silbernen aus Logghard im gesamten Land die Menschen zu Abtrünnigen des Shallad. Die Gräber der Shallads und das Grabmal des Lichtboten befanden sich, dies bezweifelte niemand, nun einmal in Logghard.


				Bewußt hatte Hadamur zur Rettung der Stadt nichts unternommen, denn er wollte Hadam zu seiner neuen Hauptstadt machen und das verhaßte Logghard entthronen.


				Nach einer kleinen Pause versuchte Algajar, dem Shallad mit der letzten unangenehmen Wahrheit zu schaden. Er sagte knarrend:


				»Die Mächte des Dunkels, sagt man in Logghard, haben nach Hadam gegriffen. Was dir nutzt, schadet den anderen, sagen die Anhänger Gamheds. Deine Schuld ist es, wenn sich mehr und mehr Menschen von Hadam und von dir abkehren.


				Du kannst die Flamme des Aufruhrs nicht ersticken - außer, du stellst dich in den Schutz Achars.


				Dies willst du nicht wagen, weil du um den Rest deiner Macht fürchtest.


				Also wirst du die Folgen deines Handelns selbst tragen müssen - ohne die Hilfe des Dämons der Rache, der in Wirklichkeit dein Freund ist.«


				Schwer lehnte sich Hadamur an den Tisch. Ohne wirklich zu sehen, was sie wahrnahmen, glitten seine Augen über die Ausstattung des Raumes. Dann stieß er hervor:


				»Du meinst, ich bin am Ende?«


				»Nur dann, wenn du nicht bedingungslos Achars Kult vollziehst!«


				»Noch lange bin ich nicht machtlos! Sage dies deinem Achar. Das ist mein letztes Wort.«


				Algajar stieß ein hohles Gelächter aus. Dann hob er die Arme, als wolle er eine Beschwörung beginnen. Er deutete an Hadamur vorbei und auf den mächtigen Turm des Tempels, der sich auf der Felseninsel weit vor der Hafenausfahrt erhob.


				»Achar hat dein letztes Wort vernommen. Vielleicht ist es wirklich dein letztes Wort, das noch etwas Gewicht hat.«


				Algajar ließ seine Arme sinken.


				Fassungslos starrte Hadamur ihn an. Um den Hohepriester bildete sich ein grauer Nebel. Ohne sich wirklich zu bewegen, ging Algajar rückwärts bis zu einem der vielen Vorhänge des Saales der Wunder… und dann verschwand er plötzlich. Ein kalter Lufthauch fegte durch den Raum. Shallad Hadamur war allein und schüttelte sich. Jedes Ereignis der letzten Tage war wie ein einzelner wuchtiger Hammerschlag, der die Waffe schmiedete, die ihn tötete. Er hatte grauenhafte Angst.


				Es gab ein treffliches Mittel, Angst und daraus entstandene Angriffslust abzubauen. Er mußte handeln.


				Um an der Macht bleiben zu können, mußte er unzählige Entscheidungen treffen. Er holte tief Luft und wischte abermals den kalten Angstschweiß von seiner Stirn. Dann rief er seinen Trägersklaven.


				Würde er die Sturzflut der Ereignisse aufhalten können?


				Denn es war sicher, daß sich diese Flut ihm in rasender Eile näherte.
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				2.


				GEGENWART:


				Für ihn hatte sich scheinbar nichts geändert. In Wirklichkeit aber hatte sich alles verändert. Alles!


				Ächzend hob Shallad Hadamur den Kopf. Sein Nacken schmerzte, als sich die kleinen, tief unter Fett und Falten verborgenen Augen auf die fahle, dunkle Wolke richteten. Seit wieviel Tagen schon schwebte sie, einmal dichter und größer werdend, dann wieder dünner scheinend und ihre Form verändernd, über der Bucht, dem Tempelmausoleum des Acharkults und über Hadam? Stadt und Umland waren in Dunkelheit gehüllt, in ein fahles, dämmeriges Zwielicht, das die Herzen der Menschen mit Dämonenfurcht erfüllte.


				Auch er, Hadamur, fürchtete sich.


				Er verfluchte den einzigen entscheidenden Augenblick, tief im Labyrinth des Bauwerks, das er als sein Mausoleum hatte erbauen lassen. Sein Gespräch mit dem Dämon der Rache, mit Achar - und sein Versprechen. Dies war der erste Schritt auf den Untergang zu gewesen.


				Hadamur ergriff die Tafeln, die vor ihm auf der Tischplatte lagen. Es konnte keine guten Neuigkeiten geben. Was berichteten die Boten und die Spione?


				Der Achar-Dämonenkult beherrschte nicht nur Hadam, sondern griff mit gierigen Fingern ins Land hinaus. Überall errichtete man Altäre und brachte schauerliche Opfer dar, vollzog ebensolche magischen Riten. Der Götze mit den unzähligen Armen trat mit kleinen, sicheren Schritten seine Herrschaft über das Shalladad an.


				Logghard?


				Es lag eine Meldung der Spione vor. Es war sicher, daß die Magier Logghards tatsächlich die verdammte Mumie ausgegraben hatten. Mochten sie es versuchen, dachte Hadamur trotzig. Sie würden Rhiad niemals zum Sprechen bringen können! So stark war ihre Macht nicht. Oder doch?


				»Bringt Wein!« krächzte der Shallad.


				Augenblicklich kam erschreckte Bewegung in die Sklaven. Die schweren, goldstrotzenden Fächer bewegten sich schneller. Sklavinnen eilten hin und her. Aus kostbaren Krügen wurde Wein in einen schweren Pokal gegossen, Wasser hinzugefügt und lautlos umgerührt. Mit verschränkten Armen, die Peitsche in den Fingern, stand der Sklavenaufseher an eine Säule gelehnt.


				»Sind die Stadttore gesperrt?« fragte der Shallad finster. Er mußte Härte und Entschlossenheit zeigen, um wenigstens innerhalb der Stadt und des Palasts zu zeigen, daß seine Herrschaft unverändert bestand.


				Ein Bewaffneter mit Schild und Kettenhemd schob sich mit niedergeschlagenen Augen aus dem Hintergrund der wartenden Boten und sagte unterwürfig:


				»Du hast sie schließen lassen, Shallad. Jedermann, der Einlaß begehrt, wird von uns mit äußerster Genauigkeit durchsucht.«


				»Was habt ihr bisher gefunden?« schnarrte er.


				Für wenige Augenblicke konnte sich Shallad Hadamur von der Illusion ablenken lassen, er gälte noch etwas. Sicher, die Sklaven und die zahllosen Soldaten der Stadt gehorchten ihm aufs Wort. Aber ein einziger Blick hinauf zu der drohenden, unheilschwangeren Wolke zeigte ihm wieder die gräßliche Wirklichkeit. Überall bestanden die Zeichen Achars.


				»Nichts, das über ein paar Krüge Wein, ein paar Goldmünzen oder einzelne Taschendiebe hinausgeht, Shallad.«


				»Wann treffen die Ay-Krieger ein?«


				»In wenigen Tagen. Dann wird es schwierig, Herrscher. Es sind ihrer mehr als zehnmal Tausend. Sie werden in Hadam für Unruhe sorgen!«


				»Sie sollen vor der Stadt lagern!« befahl Hadamur und ließ sich den Rand des Pokals an die Lippen heben.


				»Ihre Kuriere sind mit ein paar Orhakoreitern aus Hadam auf dem Weg. Sie werden morgen oder am Tage danach vor deinem Thron stehen.«


				»Ihr sollt unverändert wachsam sein«, murmelte der Shallad. »Glaubt nicht den falschen Propheten, die Achars Kult predigen. Überall im Land, dies weiß ich«, er hob schwach einige Pergamentrollen mit prächtigen Siegeln hoch und ließ sie wieder auf die übersäte Platte fallen, »wird der Dämon bekämpft!«


				Es war ganz anders, gestand er sich ein!


				Natürlich brannte es überall im Shalladad. Aber es waren die aufflackernden Feuer der Rebellion, die sich weder um Hadamur noch um Achars Einfluß kümmerten. Nur noch Härte und gnadenlose Entschlossenheit hielten die aufrührerischen Völker in Schach. Zwar lehnten die meisten Völker des Shalladad den neuen Kult ab, der sich von Hadam ausbreitete, einzelne Gruppen jedoch waren anfällig für dieses Krebsgeschwür der Dämonen. Algajars schreckliche Herrschaft stritt mit derjenigen des Shallad. Und wenn er ganz ehrlich war, dann mußte er sich sagen, daß er selbst die Mumie des Rhiad zu fürchten begann. Sie erschien ihm in seinen Alpträumen.


				»Was gibt es sonst?« fragte er und blickte wieder hinauf zur tiefhängenden Wolke.


				»In der Stadt gehen die Vorbereitungen für die festliche Hochzeit deiner begehrenswerten Tochter, Shallad«, entgegnete der Zeremonienmeister, während er sich ehrerbietig auf das Knie niederließ, »unablässig weiter. Überall wird die Stadt geschmückt. Man arbeitet viel und freut sich auf die Tage des Festes.«


				Was ihn betraf, gestand er sich ängstlich und voller Mißmut ein, so galt dies nicht. Er hatte keinen Grund zur Freude, auch wenn es so aussah, als könne er durch diese Hochzeit wieder seine Macht vergrößern.


				»Achtet darauf, daß nicht etwa die Magier aus Logghard unentdeckt in die Stadt kommen«, keuchte er und trank einen Schluck Wein. »Wenn ihr sie faßt, legt sie in Fesseln und bringt sie zu mir, verstanden?«


				Der Hauptmann beugte seinen Oberkörper tief, legte seine Hand an den Schwertgriff und stapfte klirrend und rasselnd aus dem Raum jenseits der Säulen.


				»Wie es dir, dem Shallad, gefällt!«


				Obwohl jeder Sklave zitternd vor Angst jedem Befehl gehorchte, obwohl die schroffen Anordnungen und jede Laune des Shallad in Blitzesschnelle befolgt wurde, zitterte Hadamur innerlich vor Angst. Er konnte nicht mehr zurück. Eine viel zu große Menge von letzten Entscheidungen war ihm vom Schicksal und durch seinen verfluchten Bund mit Achar aus den Fingern gerissen worden. Diese Dinge würden sich ereignen oder nicht - auf alle Fälle ohne sein Zutun, entgegen seinen Befehlen, ohne auf ihn zu warten. Durch einen einzigen Augenblick der Schwäche hatte er sich letzten Endes seiner Macht beraubt. Nur weil er weiterherrschen wollte, hatte er seinen Pakt mit Achar geschlossen.


				Auch die Aussicht auf ein prunkvolles Hochzeitsfest, das seine Furcht vorübergehend betäuben und die Entwicklung aufhalten konnte, änderte nichts an seiner abgrundtiefen Stimmung. Matt bewegte er die Hand.


				»Mehr Wein!«


				In seiner Kehle zuerst, dann in den gewaltigen Tiefen seines riesigen Körpers breitete sich vorübergehend eine trügerische Hitze aus. Aber schon nach einigen Herzschlägen mußte er wieder an das Unheil denken, das sich über ihm zusammenbraute. Eisige Kälte ergriff ihn, und die Kälte kam nicht aus der Dunkelheit der dämonischen Wolke über Hadam.
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				Tempel der Rache


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Während Mythor nach dem »Duell am Hexenstern« nun ungeduldig auf den Moment wartet, da er Fronja, der Tochter des Kometen, gegenübertreten darf, verlassen wir die Szene in Vanga und blenden um nach Gorgan, der Welt der Männer.


				Dort naht für viele die Stunde der Entscheidung - für Hadamur, den falschen Shallad, ebenso wie für Luxon, den hilflosen Gefangenen. Er, der rechtmäßige Shallad, gelangt in den TEMPEL DER RACHE…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon - Ein Gefangener hofft auf seine Befreiung.


				Necron - Luxons Augenpartner.


				Hadamur - Der Shallad verliert an Macht.


				Algajar - Hohepriester des Rachedämons.


				Sokar und Escuber - Sie kümmern sich um Luxon.


				Odam - Der Prinz der Düsternis auf dem Weg nach Hadam.
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				7.


				VERGANGENHEIT:


				Mit leidlich sauberen Fingern strich er über die Wand und verwischte nacheinander die Schriftzüge. Er hatte lange darauf gewartet, bis Luxon sich seiner, Necrons, Augen erinnerte und endlich las, was er ihm sagen wollte.


				Die - Mumie - Shallad - Rhiads - soll - von - Logghard - nach - Hadam


				- gebracht - werden.


				In - Hadam - fallen -in- wenigen -Tagen - alle - wichtigen - Entscheidungen.


				Ich - wünschte -du- wärest - hier - oder - in - Hadam.


				Ich - bin - mit - Prinz - Odam - und - rund - eintausend - Kriegern - auf - dem - Weg - nach - Hadam.


				Gib - ein - Zeichen - wenn - du -kannst. 


				Oceida bewegte sich schwach an seiner Seite, öffnete die Augen aber nicht. Dennoch fragte sie schläfrig:


				»Was tust du?«


				»Ich habe meine wirren Gedanken in dürren Worten festgehalten«, sagte Necron, löschte die letzten Buchstaben und fügte geschmeidig hinzu: »Wirr waren sie, weil ich zu oft und zu lange in deine Augen geblickt habe, schönste Oceida.«


				»Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Necron«, murmelte sie.


				Die Yarls, an ihrer Spitze der Palast-Yarl des Prinzen der Düsternis, durcheilten das Land mit unglaublicher Geschwindigkeit. Ihre mächtigen Klauenfüße stampften durch das Gelände, und da sie sich zumindest jetzt auf einem Yarl-Pfad befanden, gab es so gut wie keine Hindernisse. Die Aufbauten des Palasts bewegten sich wie ein riesiges Schiff auf ruhiger See. Das leichte, schwingende Schaukeln war so unauffällig gewesen, daß selbst Necrons geschärfte Sinne ihn nicht in den ersten Stunden des neuen Tages geweckt hatten. Es war indes nicht sonderlich wichtig, und auch nicht unerklärlich, denn er lag in Oceidas weichen Armen.


				Die zwanzig Yarls liefen in nordwestlicher Richtung. Dies entsprach der direkten Linie zwischen dem Niemandsland südlich von Horien und der Mauer der Alten Welt und Hadam. Jetzt, nach einigen Stunden, befand sich der Zug der Riesentiere bereits wieder außerhalb der Düsterwelt. Wenn sich Necron die Karte des Shalladads in die Erinnerung rief, dann passierten sie wohl gerade das eigentliche Herrschaftsgebiet jenes Mannes, der sich einst Bodan genannt hatte und erst dann den Namen Odam angenommen hatte, nachdem er den früheren Herrscher der Düsterzone besiegt hatte.


				Necron gähnte und reckte, nachdem er einen langen Blick aus dem Fenster seiner Kammer ins Umland geworfen hatte, seine Muskeln. Er setzte sich an den Rand seines Lagers und schob seinen Arm unter Oceidas Schultern.


				»Du bist - ich wiederhole mich - ebenso schön wie leidenschaftlich«, sagte er leise und streichelte ihr langes, dunkles Haar mit den hellgrauen Streifen darin.


				»Das höre ich gern. Du warst sehr lange ohne Frau, nicht wahr?«


				»Zu lange«, erwiderte er und lachte schmerzlich. »Viel zu lange. Die letzten Monde bestanden nicht gerade aus einer Reihe ausgelassener Feste.«


				»Man sieht es dir an. Auch Shezad sprach zu mir darüber.«


				»Ich hoffe, nicht allzu deutlich«, murmelte Necron. Eine gewisse Zufriedenheit erfüllte ihn. Luxon, sein Augenpartner, kannte nicht nur seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort und das Ziel, sondern besaß auch einige andere Informationen. Was Necron nicht geschrieben hatte - nun, Luxon war klug genug, um sich den Rest denken zu können.


				Alles zielte nach Hadam!


				Und darüber hinaus waren einige überraschende Dinge geschehen. Auch sie trugen zu seiner Zufriedenheit und seiner seit langer Zeit wieder einmal ausgeglichenen Stimmung bei, mußte er sich gestehen.


				Von Müdigkeit halb übermannt, mit nasser Kleidung und fröstelnd hatte er in seiner Kammer gehockt und Wein getrunken, während er sich das klamme Zeug von der Haut streifte. Hin und wieder hörte er Fetzen von Gesprächen und aufbrandendes Gelächter aus anderen Teilen des bizarren Palasts aus Goldenem Staub. Musik schlug an seine Ohren und damit der Eindruck, in einer Welt der Sorgenlosigkeit und des Prunks zu sein - und in dieser Umgebung nicht mehr als ein Fremdkörper. Wut und Niedergeschlagenheit stritten sich lautlos in ihm, als er sein Wams und das Hemd an die Vorhangstange band und die nassen Stiefel daneben, mit den Sohlen nach oben. Sie stanken erbärmlich nach den zertrampelten Pilzen der Trochenteiche. Dann plötzlich mußte er lachen!


				Tödliche Gefahren, Magie und Abenteuer der Düsterzone, hohes Rittertum und Freundschaft bis zum Tod - alles lag so dicht beieinander! Das Schicksal des Shalladads und Luxons Zustand… und er saß hier, trank teuren Wein aus einem Pokal, für den ein Hufschmied ein Jahrzehnt würde arbeiten müssen, und trotz der Kenntnis über alle Zusammenhänge hockte er da wie ein nasser Vogel. Und dies im Palast des Prinzen der Düsternis, des Herrschers der Düsterzone!


				Welch eine Perlenschnur scheinbar unvereinbarer Gegensätze.


				Alptraumritter Necron, Steinmann und Alleshändler, sagte er sich, leicht betrunken und haarscharf an der Grenze des unverantwortlichen Leichtsinns, seit du aus der trügerischen, aber gewohnten Sicherheit der Düsterzone herausgerissen und in einen verwegenen Strudel von Abenteuern oder vielmehr einen Strudel verwegener und höchst verwirrender Abenteuer hineingeschleudert wurdest, fehlt dir die Fähigkeit, alles Geschehen richtig zu beurteilen. Weniger Wein! Mehr Ruhe! Denke nach! Es gibt Gesetzmäßigkeiten selbst in den unglaublichsten Abenteuern… Es ist ähnlich wie bei den Wegweisern des Irrsinns in der von dir so geschätzten Düsterzone.


				An diesem Punkt seiner durcheinanderwirbelnden Gedanken wurde die Tür zu seiner Kammer geöffnet.


				Drei Mägde oder Sklavinnen kamen schweigend herein und breiteten weiche Tücher und Schüsseln mit kaltem und warmem Wasser rund um ihn aus. Sie trugen zusammengefaltete Kleidungsstücke, die sie auf die Bretter am Kopfende des Lagers stapelten. Sie griffen wortlos, aber verlegen kichernd, nach seinen feuchten Gewändern und verschwanden erst, nachdem sie auch seine Stiefel und selbst das Schwertgehänge mitgenommen hatten.


				Die gesamte Zeit über lehnte jene aufregend schöne, aufreizende Frau an der Tür und sah den Mägden zu. Sie lächelte und schien Necrons Unsicherheit zu genießen - die Zeit, zu der er ähnliche Vorgänge als selbstverständlich abgetan hatte, lag in der fernsten und finstersten Vergangenheit unwiderruflich vergraben und verborgen.


				»Wer immer den Befehl gegeben hat«, sagte Necron und versenkte seinen Blick in die unergründlich grünen Augen der jungen Frau, »sage ihm, ich sei voll tiefen Dankes.«


				»Du kannst dich bei mir bedanken!« sagte sie leichthin und langte nach dem Schloß der Tür.


				»Dann danke ich dir«, entgegnete er. »Gesäubert, satt und der Sorge um saubere Kleidung enthoben… wie gut werde ich schlafen.«


				Sie lächelte ihm zu.


				»Die Kuriere der Alptraumritter sind augenscheinlich tapfere Krieger und Kämpfer, und eine schwache Frau erschauert, wenn sie von deren Abenteuern hört. Ich bin Oceida, und die Erzählungen von Kampf und Leiden beeindrucken mich nicht sonderlich.«


				Also hatte auch Prinz Odam geschwiegen. Necron sollte, wie er selbst, nichts darüber verlauten lassen, daß sie beide Alptraumritter aus Ash’Caron waren. Nun gut, er würde sich daran halten. Er griff nach dem Pokal und lehnte sich mit kaltem Rücken an den Teppich hinter dem Lager.


				»Ich will dich nicht beeindrucken«, sagte er und nahm einen Schluck. Der Wein stachelte seine Sinne auf. »Nichts liegt mir ferner. Wie du richtig sagst - ich bin nur ein widerstandsfähiger Kurier der Ritter aus der Stadt der Giganten.«


				Oceida streckte die Hand in den dunklen Korridor aus Goldenem Staub aus und schnalzte mit den Fingern. Wie durch Zauberei erschien in ihrer Hand eine kleine Öllampe. Sie kam herein und stellte das Gefäß mit der flackernden Flamme auf einen Hocker.


				»Fatalerweise«, sagte sie und bewegte halb lüsternd, halb verweigernd ihren wohlgerundeten Körper, »habe ich eine Schwäche für Männer, die sich nicht mit ihren Abenteuern brüsten.«


				Necron warf ihr einen Blick zu, von dem selbst Uinaho oder Luxon erschrocken wären. Er sagte kurz und entschieden:


				»Ich habe Augen, und ich bin ein Mann. Ich sehe, daß du schön und begehrenswert bist, und ich sehe ferner, daß du es selbst weißt.«


				»Dies trifft zu«, hauchte sie mit unergründlichem Lächeln.


				Er ließ sich nicht unterbrechen und sprach weiter.


				»Aber ich kann es nicht leiden, wenn sich Dienerinnen von Fürsten oder Prinzessinnen über mich lustig machen. Sage, was du willst. Geh oder bleibe! Aber verschwende nicht dein Spiel an einen Mann, der zu müde ist, um mitzuspielen - und zu klug, nebenbei.«


				Er zuckte die Schultern, goß heißes und kaltes Wasser in eine Schüssel und prüfte die Temperatur mit den Fingern. Dann schlug er die Decken seines Lagers zurück und entledigte sich des nassen Hemdes, das auf seiner Haut klebte. Er hörte noch das gurrende Lachen Oceidas und das Klicken des Riegels. Er reinigte sich schweigend und trocknete sich ab. Seit vielen Monden hatte sein Leben sich nach den Erfordernissen des Tages richte müssen. Frauen, besonders Frauen, die ihn begeisterten, hatte er bestenfalls von fern gesehen. In dieser Nacht auf dem Rückenpanzer eines Yarls war er über Begehren und Wünsche hinaus. Er schätzte galante Spiele, wenn es an der Zeit war, aber nicht heute. Nachdem er die Tücher in eine Ecke geworfen und die Decken bis zu seinem Kinn hochgezogen hatte, zögerte er noch, das Flämmchen der Öllampe auszublasen.


				Necron verschränkte die Arme hinter seinem Nacken, starrte blicklos an die dunkle Decke und lauschte auf die Geräusche, die vom Boden kamen und aus anderen Teilen des Palast-Yarls. Vermutlich, dachte er träge, während die Müdigkeit Besitz von seinem Körper nahm, folgten jetzt einige Tage der Ruhe. Da hatte er Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen und lange Gespräche mit Prinz Odam zu führen. Als er den Kopf drehen wollte, um das Flämmchen der Öllampe auszublasen, schlief er ein, als habe man ihm einen Schlag versetzt.


				Einige Hundert Atemzüge oder mehrere Stunden später brachte ein leichter Windhauch die flackernde Flamme zum Zucken und Rußen. Die Tür schwang leise auf und schloß sich wieder. Ein Körper huschte auf das Lager zu und schmiegte sich an ihn. An dem Geruch nach Narde und Zibet erkannte er Oceida. Schlagartig war Necron wach, und sein Herz schlug einen wilden Wirbel.


				»Kein Spiel, Oceida«, warnte er und legte seine Arme um sie. Sie erschauerte unter der Berührung seiner Finger und flüsterte zurück:


				»Nein. Kein Spiel. Ich bin keine Sklavin, und ich weiß, wie wichtig du für Odam bist«, erwiderte sie mit leuchtenden Augen. »Komm, Necron!«


				Er war verwirrt und hingerissen zugleich. Ihre Anwesenheit ließ ihn binnen weniger Herzschläge alles vergessen, was in der letzten Zeit auf ihn eingedrungen war; Schlimmes und Gutes.


				Eng aneinandergeschmiegt schliefen sie ein, und nicht einmal der Lärm des beginnenden Marsches der Yarl nach Hadam weckte sie auf.


				Und jetzt…


				… bewegte sich Oceida, stemmte sich hoch und lehnte sich gegen die Wand. Sie betrachtete Necron mit Augen, die trotz der frühen Stunde überraschend klar und leuchtend grün waren.


				»Auf dem Weg nach Hadam«, stellte Oceida fest. Er drehte sich um und blickte sie an.


				»Der Lichtbote weiß, was uns dort erwartet.«


				»Nichts Gutes, fürchte ich.«


				»Es kann nichts Gutes in einer Stadt sein«, murmelte er und sah sich nach etwas Trinkbarem um, »in der Shallad Hadamur herrscht. Gibt es etwas, das dich dorthin zieht?«


				Sie lächelte schmerzlich und erwiderte nach kurzem Zögern:


				»Nichts. Aber ich gehöre zur Familie des Prinzen. Du hast es gewußt, nicht wahr?«


				Necron schüttelte den Kopf und antwortete wahrheitsgemäß:


				»Nein. Aber ich ahnte, daß du nicht nur eine Dienerin der Prinzessin bist. Was geschieht nun?«


				Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sich grundlegend von ihrem Gesichtsausdruck des vergangenen späten Abends unterschied.


				»Nun werde ich dir ein liebevoll zubereitetes Essen bringen lassen. Und danach treffen wir uns dort, wo der Lenker des Palast-Yarls seiner Tätigkeit nachgeht. Auch der Prinz wird dort sein und dir jede Frage beantworten, Alptraumritter Necron!«


				Sie küßte seinen Nacken, zog sich schweigend und schnell an und huschte aus seiner Kammer hinaus.


				Necron blieb zurück; abermals verblüfft und in nicht geringem Maß verwirrt. Er sah, daß in den verstrichenen Stunden die Dienerinnen seine Kleidung, die Stiefel und die Waffen zurückgebracht hatten. Langsam und in tiefes Nachdenken zog er sich an und wählte zwischen den eigenen und den neuen Kleidungsstücken.


				Leider, bemerkte er mit einem melancholischen Gefühl, befanden sich keine Stücke aus schwarzem Samt darunter…


				Er aß, was ihm die Sklavinnen brachten.


				Dann schnallte er sich das Schwert um, schob die Dolche in den Gürtel und ging langsam nach vorn, zu der Stelle zwischen dem Panzer und der Öffnung des riesenhaften, faltigen Halses des Yarls.


				Die Helligkeit blendete ihn.


				Weit voraus schien sich die Sonne der »normalen Welt« im südlichen


				Ende des Salzspiegels zu brechen und das Land mit ihrem irren Glanz zu überschütten. In wenigen Tagen würden sie in Hadam sein.


				Er, Necron, hatte allen Grund, sich auf die Nächte zu freuen.


				*


				Unsicherheit und Verwirrung…


				Hoffnung und Enttäuschung, fieberhafte Gedanken und trostlose Empfindungen…


				Hin- und Hergerissenheit. Tausend Fragen. Keine Antworten.


				Ein Zustand der teuflischen Qualen, die nie zu enden schienen…


				Luxon fühlte wieder, daß sich der Salzsäule jemand näherte. Er hörte Schritte, und er spürte Personen. Dann vernahm er, wie eiserne oder harte Gegenstände aneinander klirrten. An seinem rechten Ohr sagte Sokars inzwischen vertraute Stimme:


				»Bald ist dein Bann aufgehoben, Luxon.«


				»In ganz kurzer Zeit wird dir ein überaus großes Geschenk zuteil werden«, flüsterte Escubar durch das Loch der anderen Seite. Dann fühlte Luxon in seiner abgrundtiefen Verzweiflung, wie etwas gegen das knirschende Salz prallte. Ein zweites Mal, ein drittes Mal. Vielleicht… es mußte ein Meißel sein oder ein Dolch, gegen den ein Hammer schlug. Unablässig knisterten die Salzkristalle. Luxon hörte, wie kleinere und größere Brocken auf einen steinernen Boden fielen und dort zersplitterten.


				Er »fühlte« das Geräusch direkt vor sich, in der Höhe seiner Wangen. Immer wieder klirrte der Hammer.


				»Du liebst deinen Retter, nicht wahr?« fragte Escubar lauernd.


				Luxon stöhnte auf und erwiderte:


				»Was sollte ich sonst tun? Ich muß denjenigen lieben, der mich aus dem Salzblock befreit, oder mich befreien läßt.«


				»Das Maß deiner Zuneigung entscheidet über deine Befreiung«, erklärte Sokar und hämmerte weiter.


				Luxon ahnte, daß sein Retter oder jener unsichtbare Herr der beiden Diener eine Frau war. Nicht nur deswegen, weil in seinem Leben die Frauen immer eine wichtige Rolle gespielt hatten. Nicht deshalb, weil auch der Schicksalsschmied ihm dies prophezeit hatte. Sondern auch deswegen, weil er es selbst nicht anders wußte. Es war zweifellos eine Frau.


				»Das Maß der Zuneigung wird sich vergrößern, wenn ich ganz frei bin!« sagte er trotzig und merkte, daß der Meißel um die Salzsäule herum eine tiefe Naht offenlegte. Der Einschnitt wurde immer tiefer.


				»Du hast schon so endlos lange warten müssen…«, kam es von rechts.


				»… die eine oder andere Stunde wird dich nicht umbringen!«


				Es dauerte viel zu lange!


				Immer wieder schlugen die Meißel gegen die Kristallstrukturen des undurchsichtigen Salzes. Er hörte die Schritte, die vielfältigen Geräusche, das Knirschen der Brocken, wenn einer der Diener auf die Bruchstücke trat. Dann schien es plötzlich, als ob der Block etwa in der Umgebung seines Halses in mehrere Trümmer zersprang. Hell knirschend bildeten sich lange Risse und Spalten.


				»Wann seid ihr endlich fertig?« flüsterte er, abermals neue Hoffnung schöpfend.


				»Warte nur!«


				Der Vorgang seiner Befreiung aus dem Salz ging qualvoll langsam vor sich. Daß alle seine Lebensfunktionen schlagartig angehalten worden waren, schrieb er der Schwarzen Magie zu, die ihn in Berifes Salzgewölbe überwältigt hatte. Jene Frau oder jenes Mädchen, das derart stark an seinem wenig beneidenswerten Schicksal interessiert war, hatte zweifellos gute Gründe für dieses vorsichtige Vorgehen.


				Welche Gründe?


				Wieder ging ein Ächzen und Knistern durch einen Teil des Salzblocks. Luxon hörte einen erschreckten Ausruf, dann kippte ein gezacktes Stück Salz nach außen weg. Sein linkes Auge wurde frei und von einer Lichtflut getroffen. Er vermochte es zu schließen und zwinkerte. Seine Tränendrüsen sonderten heiße Flüssigkeit ab, die das Salz aus dem Augenwinkel spülte. Der Zwang, die Hand hochzureißen und das Auge zu reiben, wurde übermächtig, aber er konnte den Arm nicht bewegen.


				»Vorsicht! Nimm du den anderen Brocken!«


				»Verletze ihn nicht an der scharfen Kante!«


				Wieder fiel ein Bruchstück, ein anderes folgte. Auch das rechte Auge wurde frei, und das stechende Brennen wiederholte sich. Aber Luxon kümmerte sich nicht darum; er wußte jetzt, daß er in wenigen Momenten, wenn sich das verschleierte Bild geklärt haben würde, endlich, endlich wieder seine Augen gebrauchen konnte.


				Und auch Necron würde sehen können, wo sich Luxon befand.


				Bisher wußte er nur, daß er, Luxon, lebte und Necrons Augen benutzte. Dies würde sich rasch ändern.


				Und jetzt nahmen sie die letzten Bruchstücke ab. An dem Hauch kühler, feuchter Luft fühlte der blinzelnde, weinende Luxon, daß er mit dem Kopf aus dem Block hervorsah. Die Fuge, an der Hammer und Skalpell gearbeitet hatten, verlief rund um seinen Hals. Sokar murmelte begeistert:


				»Sein Kopf! Er ist frei! Er kann sehen und riechen!«


				»Vorläufig nasses Salz«, sagte Luxon und merkte, daß sich das Bild vor seinen Augen klärte.


				Und dann sah er tatsächlich!


				Schweigend und konzentriert betrachtete er seine Umgebung. Sie erschloß sich ihm nur schrittweise und in kleinen Ausschnitten. Er mußte erst wieder lernen, richtig zu sehen. Vor ihm erkannte er riesige, dunkle Quader eines Bauwerks ohne Sonnenlicht. Zwischen den einzelnen Blöcken steckten flackernde Fackeln, die ein düsteres Licht abgaben.


				Auf säulenartigen Sockeln standen blakende Öllampen.


				Luxon vermochte noch nicht, seine Empfindungen in Worte zu kleiden. Geradezu gierig betrachtete er die Reihen der aufeinandergetürmten Quader. Die Salzsäule befand sich fast im Mittelpunkt einer mittelgroßen Kammer. Luxon sah zwei bogenförmige Ausgänge. Dann kam von links eine hellbraun gekleidete, kleine Gestalt in sein Blickfeld. Als der Mann zu sprechen anfing, wußte Luxon, daß es sich um Sokar handeln mußte.


				»Nun kannst du sehen, Luxon!« Er drehte sich herum und brachte einen polierten Metallschild mit einem Griff. Luxon starrte hinein und erkannte sich selbst zuerst nicht. Dann stotterte er überrascht: »Aber… mein Bart! Meine Haare!«


				»Es war das Salz, das dein Haar ausbleichte«, erklärte Escubar. Er war älter, massiger und größer als Sokar.


				Luxons Haar war schulterlang, feucht und verfilzt. Aber es hatte wieder seine ursprüngliche Farbe zurückerhalten und bot sich in dem polierten Metall wieder hell und ausgebleicht an, mehr weiß als goldblond. Und er besaß keinen Bart mehr! Jenen Bart, den er hatte wachsen lassen, und den er schwarz gefärbt hatte.


				»Das Salz hat ihn aufgelöst, deinen Bart. Keine Angst, er wird nachwachsen«, tröstete ihn Sokar.


				»Es ist nicht schade um meinen Bart«, sagte Luxon erleichtert und machte sich wieder mit seinem Gesicht vertraut. Immer wieder mußte er blinzeln, und seine Tränen liefen heiß über seine Wangen und an der Nase entlang.


				»Wo bin ich?« fragte er dann.


				»Das wird dir unsere Herrin sagen, wenn sie hierher kommt«, antwortete Escubar bedächtig. Aber Luxon hatte noch unzählige andere Fragen.


				»Ich war in der Salzsäule… ich bin noch immer darin gefesselt«, sagte er. »Wie ist dieser Block hierher gekommen?«


				»Eine lange Irrfahrt hat er hinter sich. Wir haben den Block auf dem Markt des Salzes zu Horai ersteigert.«


				»In Horai am Salzspiegel?«


				»Nachdem unsere Herrin erfahren hat, daß in den anderen Blöcken und Würfel niemand und nichts eingeschlossen ist. Es war alles andere als leicht, und meine Herrin zahlte einen hohen Preis.«


				Also doch eine Frau, bestätigte sich selbst der unbewegliche Mann. Luxon dachte eine Weile lang nach und fragte weiter:


				»Ich bin hier in einem Versteck? Oder zumindest darf mich niemand sehen.«


				»So ist es!«


				»Wann werde ich eure Herrin sehen können? Ich will ihr sagen, wie sehr ich ihr danke!«


				»Du mußt noch warten. Noch ist es nicht soweit. Es liegt nicht in der Hand unserer Herrin«, sagte Escubar und grinste verschmitzt.


				»Warum laßt ihr mich noch immer in tiefen Zweifeln? Und warum befreit ihr meinen Kopf und meine Augen? Wenn ich nicht sehen kann, wer mich befreit hat, und wo ich wirklich bin?«


				»Das alles ist nicht unsere Sache. Und auch jene Frau, die du bald sehen wirst, ist nicht mit aller Macht ausgestattet.«


				Sokar hob die Schultern und breitete seine Arme in einer vielsagenden Geste aus. Dann winkte er Escubar und ging langsam zu dem rechts gelegenen Ausgang hinüber.


				»Bleibt noch!« bat Luxon.


				»Wir kommen bald wieder!« versprachen sie und löschten die Flammen einiger Fackeln. Ein seltsames Zwielicht blieb zurück und erhellte das Gewölbe nur notdürftig. Die beiden Diener verschwanden, ein dichter feuchter Vorhang schwang hinter ihnen vor den Torbogen. Wieder war Luxon allein.


				»Verdammtes Salz! Verdammte Magie!« sagte er laut.


				Seine Worte erzeugten einen schwachen, dumpfen Nachhall in dem Gewölbe. Es gab nicht die geringste Einzelheit, die ihm verraten konnte, wo er sich befand. Er hoffte, daß auch Necron versuchen würde, durch seine Augen zu sehen - dann würde er wissen, daß Luxon wieder seine Augen bewegen und frei über sie verfügen konnte.


				Wieder wartete er.


				Es waren viele Stunden; er konnte es an dem schwindenden Ölvorrat der Lampen erkennen. Luxon fühlte sich doppelt einsam, denn jetzt besaß er weit mehr als in all den unendlich vielen Tagen die Illusion, bald wieder frei zu sein, ganz frei. Was blieb ihm anderes übrig, als zu warten, auf jedes Geräusch zu achten und Selbstgespräche zu führen?


				*


				Nur noch eine Öllampe brannte. Und auch diese Flamme war winzig und flackerte unentwegt, einen gekräuselten Rauchfaden zur Decke schickend. Auch die Decke bestand aus plattenförmigen Riesensteinen.


				Zwei unterschiedliche Empfindungen rissen Luxon hin und her.


				Er wollte aus dem Salz freikommen und alle seine Glieder wieder bewegen können. Und er wollte die Frau, die ihn gerettet hatte, auf deren Geheiß der Salzblock ersteigert worden war, in seine Arme schließen und ihr seine grenzenlose Zuneigung zeigen.


				Mir scheint, du verkennst deine Lage. Hier bin ich wieder, mein Feind. Ich, dein Herzpfänder.


				Die Stimme! Da war sie wieder. Der Peiniger, dieser höllische Abgesandte der Schwarzen Magie, der ihn in seinen Krallen hielt. Wieder setzte sein Herz einige Schläge lang aus, abermals packte ihn die nackte Todesfurcht.


				Du wirst noch mehr leiden, jetzt, da du wieder Hoffnung schöpfen kannst. Du hast schon einen Teil deiner scheinbaren Freiheit wieder. Wenn du ganz frei bist, werde ich zuschlagen und vollenden, was ich lange mit dir geplant habe. Du kannst es abwarten, denn du mußt es abwarten!


				Dein Retter wird dich nicht retten, denn auch er befindet sich in meiner Gewalt und ist von mir abhängig.


				Deine Leiden sind noch lange nicht beendet.


				Und wenn sie beendet sind, dann greift dein Herzpfänder nach dir und führt dich auf eine höhere Ebene der Qualen.


				Bald ist es soweit, Luxon, mein Feind…!


				Noch einmal packte die Lähmung das Herz Luxons, und er war sicher, sterben zu müssen. Aber der lange Herzkrampf verging, und auch der Pfänder sprach nicht mehr in seinen Gedanken. Mit schweißüberströmtem Gesicht blieb Luxon zurück und fragte sich - zum wievielten Mal? -, wer ihn mit einem solchen Haß verfolgte.


				Die einzelne Flamme schoß eine Handbreit hoch, zuckte und zitterte - und erlosch.


				Dunkelheit schlug über der kühlen, feuchten Kammer zusammen.


				Kurz danach merkte Luxon, wie Necron die Macht über seine Augen erhielt und ausnutzte. Verzweifelt sagte er sich aufstöhnend, daß abermals Necron nichts sah in dieser undurchdringlichen Finsternis. Er hoffte, daß gerade jetzt jemand hereinkommen würde, mit einer Fackel in der Hand…


				Schließlich senkte sich eine Art Besinnungslosigkeit über seinen Verstand. Er schloß die Augen und bemerkte nicht mehr, was um ihn herum war. Die Dunkelheit machte es ihm leicht, in einen Schlaf zu sinken, der kein Schlaf war und trotzdem voller Träume war.


				Er wurde von Licht und Geräuschen wach.


				 »Endlich!« rief er lallend aus, aus der Tiefe seiner Besinnungslosigkeit auftauchend.


				Escuber, im gelbem Wams, krempelte die Ärmel seines Hemdes in die Höhe, spuckte in die Handflächen und ergriff einen langstieligen Hammer. Sokar hielt einen kleineren Hammer in der Hand und zerrte einen hölzernen Sessel an der Lehne hinter sich her.


				»Endlich ist es soweit!« bestätigte Escubar. »Du wirst es kaum erwarten können.«


				»Das ist im Augenblick meine geringste Befürchtung«, brachte Luxon, innerlich fiebernd, hervor. »Fangt endlich an.«


				Mit dem spitzen Ende des Hammers schlug Escubar, kraftvoll und doch vorsichtig, auf die Salzsäule los. Große Brocken lösten sich und polterten zerbrechend nach allen Seiten. Mit dem kleineren Hammer schlug Sokar dort die Kanten und Trümmer weg, wo feinere Arbeit nötig war.


				Sie schienen von ihrer Herrin genau Befehle erhalten zu haben und waren vorsichtig. Stück um Stück löste sich die Umklammerung des Salzes. Immer wieder spürte Luxon die einzelnen Schläge und die nachlassende Spannung, wenn sich im Salz lange Spalten öffneten und die Bruchstücke seitlich wegkippten.


				»Was werdet ihr tun, wenn ihr fertig seid?« rief Luxon durch den Lärm der Hammerschläge.


				»Wir fangen dich auf, denn du wirst haltlos zur Seite kippen!«, beschied ihm Sokar. »So hat es uns die Herrin befohlen.«


				»Ihr ist daran gelegen«, scherzte Escubar und führte einen wuchtigen Schlag gegen das Salz in der Nähe von Luxons Hüfte, »dich unversehrt zu bekommen.«


				»Daran liegt auch mir nicht wenig«, murmelte er.


				Seine Schultern und der Hals waren frei. Dann lösten sich die Trümmer rund um seinen rechten Arm. Mit dem Salz fiel auch die Lähmung, die alle Lebensfunktionen hatte erstarren lassen. Nerven und Muskeln, Adern und die feinen Härchen auf der Haut begannen wie rasend zu jucken und zu prickeln. Aber für Luxon war dies ein Beweis, daß er wieder in das normale Leben zurückkehrte.


				Dann lösten sich die Krusten über der Brust und der rechten Hüfte. Der rechte Oberschenkel folgte, und bald standen Sokar und Escuber in einem kleinen Wall kantiger und gezackter Bruchstücke.


				Der große Hammer schlug in das Salz und erzeugte lange, vielfach verzweigte Sprünge. Der kleine Hammer, von der sicheren Hand des Dieners geführt, zerteilte die großen Brocken und schälte mehr und mehr von Luxons Körper aus der Umklammerung der massiven Salzkristalle. Unter der ausgeblichenen und zerschlissenen Kleidung Luxons brannte seine Haut; das erstarrte Blut kehrte in seine Adern zurück, und die Nerven zuckten und sandten nadelartige Schmerzen durch jeden Teil des Körpers. Schließlich zerbrachen die Reste des Blockes, und nur noch die Zehen Luxons waren im Salz gefangen.


				Er stöhnte auf und wäre gefallen, wenn ihn nicht die beiden kräftigen Männer gepackt, hochgehoben und dann zum Sessel geschleppt hätten, in den sie ihn vorsichtig, als sei er aus Glas, absetzten.


				Leise sagte Luxon:


				»Ich danke euch, Freunde. Ich meine, daß es auch für euch ein einmaliges Erlebnis ist, einen erstarrten Mann aus dem Salz zu schlagen und zu sehen - wie er wieder zu leben beginnt.«


				Halb wissend, halb mitleidig starrte Escubar ihn an und entgegnete:


				»Ich sehe, daß dein Körper mit Schmerzen wieder zum Leben erwacht. Aber der Schmerz vergeht, und bald wirst du springen und tanzen wie ein junger Hirsch.«


				Luxon brachte ein schmerzliches Lächeln zustande und dachte an die Drohungen des Herzpfänders.


				»Ich möchte endlich wissen, wem ich diese wunderbare und über alle Maßen erstaunliche Rettung zu verdanken habe.«


				Sokar, der eine frische Fackel an den Flammen einer heruntergebrannten entzündete, hob den Kopf und schien zu lauschen.


				»Irre ich?« fragte er laut. »Oder höre ich bereits die leichten Schritte meiner überaus schönen und zierlichen Herrin? Sie wird dich mit allem verwöhnen, was du brauchst. Zugegeben; es geschieht nicht alle Tage, daß ein Mann aus dem Salz wieder ins Leben zurückgerufen wird.«


				Luxon lag in dem Sessel und fühlte, wie eine Handbreit nach der anderen seines Körpers wieder »erwachte«.


				Jeder einzelne Nerv und jeder Muskel, jeder Knochen und jedes Organ schienen sich in loderndes Feuer verwandelt zu haben. Der Schmerz war nicht so stark, daß er schreien mußte, aber er ließ ihn immer wieder aufstöhnen. Hunger und Durst suchten ihn mit plötzlicher Dringlichkeit heim. Es war, als ob er in kochendem Wasser gesotten würde. Als die stechenden Schmerzen seine Fingerspitzen und die Zehen erreichten, wußte er, daß er wieder lebte.


				Aus völliger Lähmung und Erstarrung zurück in das Chaos der Schmerzen. Für ihn war es wie eine zweite Geburt; eine solche, die er mit wachen Sinnen und vollem Bewußtsein miterlebte.


				Und… dann schwang der Vorhang zur Seite. Eine mittelgroße, schlanke Gestalt huschte auf weichen Sohlen in das Gelaß hinein, blieb einige Schritte vor ihm stehen und zog dann die Kapuze eines dunklen Mantels von den Haaren.


				Luxons Augen traten aus ihren Höhlen.


				Die Gestalt trug zierliche Stiefel, deren Vorderseite in der Art der Sandalen durchbrochen war. Darüber ein helles Kleid mit Metallfäden in den Säumen, die im Fackellicht glänzten. Ein breiter Gürtel teilte das Kleid, und als die Frau den dunklen, weiten Mantel zurückschlug, enthüllte sie das lange, bis zu den Schultern in reichen Locken fallende Haar.


				»Kalathee!« stammelte Luxon. »Ich habe - es geahnt. Aber noch wagte ich nicht, daran zu denken.«


				Er wollte aufstehen, aber die Knie gaben unter ihm nach. Er starrte sie fassungslos an. Um ihren Hals hing eine Goldkette, und das Amulett an deren Ende zeigte die Umrisse eines Mammuts.


				Kalathee trat näher und blieb dicht vor ihm stehen. Fast unhörbar flüsterte sie:


				»Ich bin es wirklich, Luxon. Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben. Immer habe ich nur dich geliebt.«


				»Ich kann nicht aussprechen, was ich fühle«, sagte Luxon, bis ins Tiefste erschüttert. Er hatte die Wahrheit gesprochen. In seiner langen Zeit der Bewegungslosigkeit und der des Eingeschlossenseins im Salz hatte er mehr als reichlich Gelegenheit gehabt, über sein Leben nachzudenken. Und Kalathee war ein unverrückbarer Bestandteil seines Lebens gewesen.


				»Ist es wahr, was du den Dienern gesagt hast?«


				Er sah sich um; Sokar und Escubar waren lautlos aus dem Raum hinausgegangen. Er verstand und erwiderte:


				»Es ist die lautere Wahrheit, Kalathee. Meine ganze Liebe gehört nur dir. Du hast mein Leben gerettet. Du hast mehr für mich getan als alle anderen Menschen zusammen.«


				Wieder machte er den Versuch, aufzustehen. Diesmal gelang es. Er stand schwankend da und streckte die Arme nach Kalathee aus.


				Die schlanke, schmale Gestalt schlüpfte in seine Arme und preßte sich an Luxons Brust. Mit zitternden Fingern strich Luxon über Kalathees hellgoldene Locken.


				»Ich werde noch mehr für dich tun, Liebster!« flüsterte sie.


				Er schüttelte ungläubig den Kopf und sagte:


				»Das ist nicht möglich, Liebste. Ich bin nicht mehr Luxon, den du kennst. Ich habe mich…«


				Sie verschloß ihm mit bebender Hand den Mund und sagte eindringlich:


				»Ich werde dir dazu verhelfen, auf den Thron des Shallad zu kommen. Er ist für dich da! Nur du verdienst es, dein Recht zu bekommen. Zusammen werden wir den falschen Shallad Hadamur ausschalten.


				Vertrau mir! Überlasse dein Schicksal mir. Ich habe bisher alles für dein Leben tun können… auch weiterhin werde ich dich beschützen. Du hast es miterlebt.«


				»Ja. Ich habe es miterlebt«, murmelte Luxon dumpf und noch immer unter dem Eindruck des grenzenlosen Staunens.


				Nur langsam stellte sich in seinem Innern ein Teil jener kühlen Überlegung ein, die sein Leben bisher gekennzeichnet hatte. Die Verwirrung war auf die Spitze getrieben worden. Von Berife verraten, von Kalathee auf diese dramatische und wunderbare Weise gerettet!


				Kalathee, deren Stolz von Luxon sicherlich gekränkt worden war, denn er hatte sie aus seinen Gedanken verloren, tauchte wieder auf, nachdem sie sich so lange seinen Blicken entzogen hatte. Und sie tat dies in einem Augenblick, an dem er ihre Hilfe ebenso dringend brauchte wie die Luft zum Atmen. Wieder legte er seine Arme um ihre Schultern und spürte die Wärme ihres Körpers.


				»Du weißt mehr als ich«, sagte Luxon schließlich. »Woher wußtest du, daß ich in der Salzsäule…?«


				»Ich habe es auf seltsame Art erfahren«, flüsterte sie an seiner Brust. Luxon, der gerade in diesem Augenblick den Kopf hob, sah, wie der schwere Vorhang zur Seite gezogen wurde. Eine Gestalt schob sich in das Gelaß hinein, die den gleichen Mantel und ebenfalls eine Kapuze trug, dieselbe Größe und Figur hatte wie Kalathee.


				Sie kam mit wenigen Schritten näher und blieb bei dem Paar stehen.


				Luxons Herzschlag setzte aus. Er versuchte, das Gesicht unter der weit vorgezogenen Kapuze zu erkennen. Aber er sah nur eine schwarze, leicht schimmernde Fläche, in der winzige, kristallene Funken leuchteten.


				»Wer…?« keuchte er auf. Diesmal war die Stimme nicht körperlos und nur in seinen Gedanken vorhanden, sondern schneidend und scharf… und wirklich.


				»Ich bin dein Herzpfänder, Luxon!«


				»Ich habe es geahnt!«


				Kalathee schwieg. Der unbekannte Herzpfänder hob drohend einen Arm und deutete auf den Kopf Luxons.


				»Sohn des Shallad!« sagte er mit klarer, bösartiger Stimme. »Aus mir spricht Achar, der Dämon der Rache. Wir kennen uns. Du bist mein Feind, und du erkennst jetzt, daß ich alle Möglichkeiten besitze, dich unnennbare Qualen leiden zu lassen. Meiner Rache kannst du nicht entkommen, auch nicht mit Kalathees Hilfe.«


				Kalathees zärtliche Arme zogen ihn näher. Sie preßte Luxon an sich und flüsterte in sein Ohr:


				»Was in meiner Macht steht, werde ich tun - alles wird sich zum Guten wenden. Glaube mir, Luxon!«


				Kalathee und der Herzpfänder waren einander auf unbegreifliche Weise ähnlich, schoß es durch Luxons verwirrten Verstand.


				»Ich werde versuchen…«, begann er und unterbrach sich selbst. »Was habe ich eigentlich getan, daß mich deine Rache so treffen muß? Ich verstehe nicht. Ich bin mir keiner so großen Schuld bewußt! Aber ich will wiedergutmachen, was ich…«


				Der Herzpfänder schnitt ihm mit einer barschen Geste das Wort ab und rief:


				»Die Stunde deines endgültigen Falles in meine Macht steht unmittelbar bevor. Niemand wird dich retten können. Du nicht, keine Macht der Welt, und auch Kalathee nicht. Glaube mir!«


				Und zum Zeichen seiner Stärke preßten die eiskalten, unsichtbaren Finger des Pfänders Luxons Herz zusammen. Luxon taumelte aus den Armen Kalathees, und vor seinen Augen begannen sich die Wände zu drehen. Die Flammen der Fackeln beschrieben leuchtende Kreise.


				Wieder schüttelte nackte Furcht den Sohn des Shallad.
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				3.


				VERGANGENHEIT:


				Jegliches Zeitgefühl hatte ihn seit langem verlassen. Er wußte nicht, ob es Tag oder Nacht war.


				Er hatte nach einiger Zeit nicht mehr gewußt, wieviel Stunden vergangen waren, wieviel Tage oder Monde - er schwamm in der verstreichenden Zeit, ohne zu wissen, wie schnell er sich darin bewegte oder wie langsam.


				Für ihn gab es weder Dunkelheit noch Helligkeit.


				Aber er lebte.


				Luxons Augen sahen nichts, weil sie vom Salz eingeschlossen waren wie von massivem Stein. Wie oft hatte er gehofft, daß man die Salzsäule, in der er eingeschlossen war, auf ein Schiff brachte, das im Sturm unterging! Dann würde das Wasser das Salz auflösen und ihn entweder ersäufen oder befreien.


				Er hatte Bewegungen gespürt, dann wieder lange Zeiten der Unbeweglichkeit, dann abermals Schaukeln, Schwanken und andere Arten von Erschütterungen, die er nicht richtig deuten konnte.


				Die Säule aus kristallenem Salz, in die er seit einer Ewigkeit eingeschlossen war, hatte sich auf eine lange, dunkle Wanderschaft begeben. Mit ihm, der blind, stumm und taub war. Alles, was er besaß, waren finstere Gedanken voller Verzweiflung und der winzige Trost, die Augen seines Augenbruders, seines Augenpartners benutzen zu können. Wann immer es ihm gefiel: und nur so konnte er bestimmen, ob es dunkel oder hell war, Nacht oder Tag. Um ihn herum war es immer dunkel. Ständige Nacht.


				Selbst seine Lippen waren versiegelt.


				Er, der Sohn des Shallad Rhiad; der rechtmäßige Shallad von Logghard und Hadamur, der Alptraumritter, einst der König der Diebe von Sarphand, konnte nicht einmal Selbstgespräche führen!


				Wie lange dauerte seine Irrfahrt schon?


				Wohin wurde diese Salzsäule transportiert? Nach Logghard oder nach Hadam? Seit wieviel Tagen schleppten sie ihn im Land umher? Wer schleppte ihn? Auf wessen Auftrag hin war das Salz weggebracht worden? Immer wieder, unablässig peinigten ihn die gleichen Fragen.


				Luxons Leid war vielfältig.


				Er sagte sich immer wieder, daß Berife nicht bei Sinnen gewesen war, daß sie ihn ebenso wie ihre Liebhaber und Ehemänner behandelt hatte, daß sie ihn als Werkzeug benutzt hatte und benutzte - aber er vermochte sich nicht aus ihrem Bann zu lösen. Sie war schön, klug und jung, und sein Herz war schmerzhaft übervoll von ihr.


				Mein Herzpfänder, sagte er sich bewußt, vielmehr dachte er es intensiv, will, daß ich leide! Mutlosigkeit soll mich packen und niederdrücken, soll mich zermalmen wie einen hilflosen Wurm. Ich sollte mich aus tiefem Leid und aus der Einsicht heraus, mein Leben sei unwürdig und am Ende, selbst umbringen.


				Aber wie soll ich dies anfangen? Ich kann nicht einmal eine Wimper bewegen.


				Gerade, weil die Gedanken oder Worte des rätselhaften und unbekannten Herzpfänders in ihm wie ferne Echos nachschwangen, dachte Luxon an Hadam.


				Hadam!


				Augenblicke oder kleine Ewigkeiten, Monde oder Tage vergingen in absoluter Abgeschiedenheit und Eingeschlossenheit. Waren es die Entsprechungen von Atemzügen oder Tage, viele Tage oder ein Mond später…


				… plötzlich fühlte, spürte und erfuhr Luxon eine Änderung seines Zustands.


				Er hörte!


				Etwas oder jemand beschäftigte sich mit der Salzsäule. Seine Ohren, tief hinein von den Kristallen verkrustet und erfüllt, fingen knisternde und raspelnde Geräusche auf.


				Jemand kratzte am Salz!


				Luxon zuckte zusammen. Gleichzeitig merkte er, daß er sich nicht bewegen konnte - welch ein Irrsinn! Das Empfinden des Zusammenzuckens war etwas gewesen, das in seinem völlig unbeweglichen Körper vor sich gegangen war. Dennoch! Das Geräusch blieb. Jemand schabte, kratzte, entfernte knisternd und schürfend Salzkristalle in der Gegend seines rechten Ohres. Da er nicht einmal wußte, wie dick diese verdammte Säule aus salzigen Kristallen war, hatte seine Erregung keine Möglichkeit, sich in Hoffnung zu verwandeln.


				Er ahnte, nein, in seiner Verzweiflung wußte er es genau, daß dieses Kratzen und Schaben gleich wieder aufhören würde.


				Es gab keine Erlösung aus diesem absolut tiefsten Punkt seiner Erniedrigung.


				Verzweifelt dachte er:


				Gleich hört es auf. Sofort werden sie… wer? Sie?… Waren es Tiere, war es ein Mensch gewesen…? Es wird aufhören.


				Luxon fühlte, wie eisige und heiße Schauer durch seinen Körper rasten.


				Unverändert machte sich jemand an der Salzsäule zu schaffen. An seinem rechten Ohr. Das Geräusch wurde schärfer, lauter und deutlicher. Das konnte nur bedeuten, daß die Menge der Kristalle an dieser Stelle geringer wurde, daß die Schicht dünner wurde.


				Jemand hilft mir! dachte er.


				Und noch während er, halb offen und halb verzweifelt, diesem Geräusch lauschte und von inneren Zweifeln fast zerrissen wurde, ertönte genau das gleiche Geräusch nahe seinem linken Ohr.


				Dies konnte kein Zufall sein, kein Versehen.


				Er hoffte weiter.


				Bald darauf hatte der oder hatten die Fremden dort draußen, in der wirklichen Welt, in der Salzsäule zwei runde, hohle Kanäle ausgekratzt. Von rechts ertönte eine seltsam verfremdete Stimme:


				»Ich bin Escubar, der Diener deines Gönners.«


				Zu spät dachte er daran, daß jeder Laut - abgesehen von tiefen, rumpelnden Geräuschen während seiner langen Irrfahrt - für ihn fremd sein mußte.


				»Ich nenne mich Sokar. Auch ich bin Diener!« sagte eine andere, zweite Stimme durch den Hohlraum.


				Wie kann ich antworten? dachte Luxon. Nun war er sicher, daß zumindest einer seiner Sinne nicht mehr länger gelähmt war.


				Von rechts kamen die Worte:


				»Wir haben den Auftrag, dich hören zu lassen…«


				Links sagte Sogar:


				»… was um dich herum vorgeht. Wir wollen dich von all deinen Leiden befreien…«


				Rechts:


				»… im Auftrag dessen, dem wir dienen…«


				Links:


				»… der aber noch unerkannt bleiben will. Noch nennt dein Gönner nicht seinen Namen.«


				Seltsam, sagte sich Luxon. Aber schon schöpfte er mehr als nur ein wenig Hoffnung. Viel schlechter konnte es nicht mehr werden. Wollte Berife ihren schweren Fehler wieder rückgängig machen? Sicher war es so.


				Dennoch: noch mußte er warten.


				Er wartete förmlich darauf, daß ihm Sokar und Escubar mitteilten, wo er sich befand und in wessen Macht. Trotzdem hörte er das Flüstern von rechts.


				»Wir dürfen dir nichts sagen. Höre genau zu, und vieles wirst du erraten können!«


				»Lausche schweigend«, spottete die andere Stimme an seinem linken Ohr, »und denke daran, daß jemand dir durch uns hilft und schon geholfen hat.«


				Luxon hörte von links und rechts, wie sich leise Schritte matt entfernten. Dann war er wieder mit sich allein und spannte seine Sinne an. Sinne? Nur das Gehör konnte er einsetzen, nicht mehr… mehr noch nicht.


				Escubar und Sokar. Nun denn. Vielleicht erfuhr er noch, wer diese beiden Diener waren, und wem sie gehorchten.


				Schweigen. Eine weitere Ewigkeit fing für ihn an.


				Eine Zeit, in der er lebte und trotzdem nicht wußte, was alles sollte. Er nahm Laute und Geräusche wahr. Fremde Laute, unbekannte Geräusche, die er nicht verstand und trotz tiefer Bemühungen nicht entschlüsseln konnte.


				Plötzlich:


				Gleichzeitig mit dem ersten Wort oder Begriff, der sich in seinen Gedanken bildete, sah Luxon vor seinem inneren Auge eine kleine, schwarze Gestalt, nicht greifbar, seltsam wesenlos und nur als Phantom in seinem Verstand vorhanden.


				Der Herzpfänder.


				Du hast noch nicht genug gelitten, mein Freund, mein Feind, sagte die lautlose Stimme in eisiger Hartnäckigkeit. Noch scheint deine Seele, dein Herz und dein Verstand also, nicht gänzlich zerstört zu sein. Ich werde diese Zerstörung weiter vorantreiben, Luxon-Arruf! Ich habe dich nicht vergessen. Von Schritt zu Schritt, von Stufe zu Stufe abwärts, wirst du dich mehr und mehr dem Punkt nähern, an dem ich dich haben will.


				Noch wird viel Zeit vergehen!


				Vieles wird auf dich einstürmen. Du wirst zwischen Hoffnung und abgrundtiefer Verzweiflung hin und her gerissen werden wie ein dünnes Rohr im Sturm!


				Du wirst warten und zittern müssen!


				Lange! Niemand weiß, wie lange es sein wird. Wenn es allein nach mir ginge, würden deine Qualen äonenlang dauern. Aber die Wellen und Strömungen des Schicksals werden dich im Maß ihres ewigen Atems ans Ziel tragen. Das Ziel aber kenne ich. Und du sollst es kennenlernen, und schon sage ich dir, daß es die vollkommene Vernichtung von Luxon bedeutet.


				Erfreue dich daran, durch die Augen Necrons noch einen Blick auf die wirkliche Welt werfen zu können!


				Für eine kleine Ewigkeit wird dies das einzige sein, das du tun kannst, ohne dich in meinen Netzen der Angst, der Furcht und der Panik zu verstricken.


				Lebe wohl, Luxon. Dein Leben im Salzblock ist nur die erste Stufe des endgültigen Untergangs…


				Die Stimme des Herzpfänders schwieg.


				Ihm war, als greife eine eiserne Hand nach seinem Herzen und hielte es für einige Schläge an. Todesfurcht machte ihn halb besinnungslos. Es war ihm versagt, ganz sein Bewußtsein verlieren zu können!


				Wie würde es enden?


				Der Ratschlag des unbarmherzigen Pfänders des Herzens war alles, was aus dem Chaos seiner Gedanken hervorwuchs wie eine Frühlingsblume, die verwelkte, bevor sie richtig erblüht war.


				Luxon verkrampfte sich, griff wieder nach Necrons Augen und bemächtigte sich für lange Augenblicke dieses zweiten Sinnes, der für ihn mehr als nur eine willkommene Krücke war. Was er sah, versetzte ihn in gelindes Erstaunen.


				Necron!


				Aus dem einstigen Gegner war nicht nur ein echter Freund, sondern das einzige geworden, das stellvertretend für Luxon die Verbindung zu Formen und Farben, zu Licht und Bewegung darstellte, also zu einem lautlosen Abbild der wirklichen Welt, ohne Geräusche, ohne Gerüche und ohne andere Empfindungen.


				Es hätte nicht der herausgeschleuderten Anwürfe des Augenpfänders bedurft, um Luxon die Gewißheit zu vermitteln, daß er sich auf einem mörderischen Weg ohne Wiederkehr befand.


				Er würde bittere Tränen vergießen…


				Wenn er es vermocht hätte.
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				VERGANGENHEIT:


				Die riesige, dämmerige Halle füllte sich. Mit gewichtigen Schritten kamen einzelne Alptraumritter herein und setzten sich schweigend. Andere kamen in Gruppen, unterhielten sich und richteten immer wieder das Wort an Necron. Diesmal trugen die Männer keine Rüstungen und Waffen, und Necron fiel es auf, daß die Ritter durchaus nicht einheitlich gekleidet waren. Er stand mit O’Ghallun und den Rittern Kjarsgil und Gundlys im Zentrum der Halle. In ihrer Nähe befand sich ein großes Lesepult, das im hellen Licht der Sonne lag. Das Licht des Tagesgestirns wurde durch Schächte und spiegelnde Flächen hierher geworfen; in den leuchtenden Strahlenbalken tanzten Stäubchen und Ascheflocken eines längst erloschenen Feuers.


				»Es ist für uns nicht wichtig«, sagte der Shaer gerade, »aber auch du bestätigst, daß ein Mond, nachdem dein seltsamer Freund Mythor verschwunden war, in Logghard die neue Zeitrechnung angefangen hat.«


				Necron senkte den Kopf und bekräftigte:


				»So ist es. Ich selbst habe erlebt, daß in vielen Teilen der Welt nach diesem Maß gerechnet wird.«


				»Wir wissen auch, an welchem Platz du mit Prinz Odam und seinen Yarls zusammentreffen wirst!«


				»Und wenn ich deine Worte richtig deute«, meinte der ehemalige Alleshändler, »dann soll ich Ash’Caron verlassen, sobald wir alle den Text der Runenrolle kennen.«


				»Vorausgesetzt, du fühlst dich stark genug!« brummte der Shaer in versöhnlichem Spott.


				»Wie neugeboren fühlte ich mich in der Gemeinschaft der Alptraumritter«, gab Necron zurück. »Prinz Odam kann eingreifen, ohne sich als Alptraumritter zu erkennen zu geben. Das ist unser Vorteil.«


				Der Shaer blickte sich um. Fast alle Sitze der Halle, die halbkreisförmig vor dem Lesepult angeordnet waren, schienen besetzt zu sein. Einige Ritter standen noch in Gruppen zusammen. O’Ghallun ergriff einen Schlegel und berührte damit leicht die Fläche des riesigen Gonges. Ein hallender Schlag fuhr durch die Halle und die angrenzenden Korridore und Gemächer.


				In den vergangenen Tagen hatte Necron sich nicht nur erholt, sondern war mit offenen Augen durch Ash’Caron und noch viel aufmerksamer durch die Quartiere der Ritter gestreift. Sein wacher Verstand, geschult durch viele Jahre in der menschenfeindlichen Düsterzone, hatte eine Menge eigentümlicher Beobachtungen verarbeiten müssen. Dazu kam, daß er als Steinmann eine besondere Art der Betrachtungsweise pflegte. Abgesehen von anderen Erfahrungen, die er hier hatte machen müssen, wußte er eines nunmehr mit Sicherheit:


				Auch die Alptraumritter warteten darauf, eine einzige, große, übergreifende Aufgabe gestellt zu bekommen.


				Oder auch darauf, sich diese Aufgabe selbst zu stellen.


				Sie sammelten Kenntnisse und Erkenntnisse. Sie versuchten, das ihnen anheimgefallene Gebiet der Horier klug und weise zu verwalten. Sie lehrten die Nomaden viele Dinge des täglichen Lebens.


				Aber all jene Ritter mit ihren altertümlichen - für ihn ungewöhnlichen - Namen warteten wie ein Raubtier, das mit unruhigen Lichtern und gespannten Muskeln und Sehnen sich auf den Sprung vorbereitete. Was war das Ziel? Wer oder was war die Beute?


				Wenn sich dereinst diese Ritterschaft entschließen würde, war sie ein beachtlicher Faktor der Macht und der Durchschlagskraft.


				Unter diesen Voraussetzungen wartete Necron auf die Vorlesung der unzähligen Zeilen des Runentextes.


				Die Ritter setzten sich leise murmelnd in ihre hochlehnigen Sitze. Ritter V’Narngulf ging schweigend an O’Ghallun und Necron vorbei und stellte sich vor das Pult. Langsam zog er die dünnen metallenen Blätter auseinander und schob sie vorsichtig ins Licht. Dann zog er aus seinem Gürtel eine dicke Pergamentrolle und rollte sie über die ins Metall eingegrabenen Zeichen.


				»Habt ihr alles entschlüsseln und übersetzen können, V’Narngulf?«, fragte O’Ghallun und deutete auf den leeren Sessel neben sich. Necron setzte sich und blickte hinüber zum Lesepult.


				»Wir haben alles geschafft. Wir sind bereit, euch den Text vorzulesen!«


				»Dann beginnt damit!«


				»Dies sind die Runen, die vor zweihundertdreißig und ein paar Jahren geschrieben wurden. Guinhan, der Hochritter, schrieb sie. Mit seinen eigenen Fingern schrieb er sie. Es ist eine lange, grandiose Geschichte geworden.«


				»Wir hören!« sagte Shaer O’Ghallun.


				Ritter V’Narngulf, der zusammen mit Harmdyr den Text entschlüsselt hatte, holte tief Luft und begann langsam und mit eindringlicher Stimme zu lesen.


				»Klage führe ich, denn früher gab’s Helden zuhauf, und knirschend vor Kummer sage ich, daß Ritter und Recken seltener werden, je mehr das Jahr sich neigt.


				Einst waren wir viele; Ritter und Reiter. Alptraumritter nannten wir uns, und man fürchtete uns folglich. Fügsam waren wir nie, und der Ruhm ragte hoch in die Wolken. Fünfhundert Jahre erst, so weisen wir wissend, ist es her, daß Ritter Caeryll lebte und focht.


				Caeryll, der Besten einer, focht um diese Zeit, und er versammelte Helden und ihre Habschaft um sich, Horden von Heroen.


				Hundert waren es, hundert Helden kamen zuhauf.


				Ein Heer von Alptraumrittern versammelte sich um mich. Wir wappneten uns mit mannigfachen Waffen, rüsteten uns mit Mut und Entschlossenheit und sprachen miteinander wie folgt:


				Der Orden der Alptraumritter, ihm gebricht es an einer Aufgabe!


				Sitten und Kraft verfallen, und nur das gemeinsame Ziel wird uns einen. Unser loderndes Beispiel sei Caeryll, der vor fünf Jahrhunderten die flatternde Flagge schwang. Lang und laut lobten wir den Recken, der unser Beispiel ward.


				Einst zog Caeryll mit hundert Mannen gen Logghard.


				Da aber war keiner, der nicht ein riesiger Recke war, ein Schwertkämpfer ohnegleichen, ein Verächter der Schmerzen, der Wunden des Todes.


				Logghard war der Endpunkt des langen Rittes, denn dort hatte sich der Schlund des Bösen geöffnet, das schleimige Maul, das männermordende.


				In der Ewigen Stadt entstand der Trichter des Terrors, der schaurige Schlund. Dorthin wallten die Helden, nicht achtend der Gefahr, ein fröhliches Lied auf den Lippen, und dumpf wieherten die Rösser. Der schmierige Schleim des Trichters riß die Opfer in dämonische Tiefen. Dorthin ritt Caeryll, nicht achtend der Gefahren. Es waren die Jahre, zweihundertfünfzig Jahre waren es, bevor die Dunklen Mächte den Angriff auf Logghard begannen.


				Caeryll ließ, als er in Logghard war, ein Schiff errichten, eine Arche aus Ahorn, stark genug, um den Schlund zu befahren.


				Die Helden gingen an Bord und befuhren den Schleim.


				Forschen und fechten, das wollten sie; siegen über die Bösen, auf das Haupt schlagen mußten sie die Dämonen. Schon verschlang sie der Schlund. Lautlos glitten sie abwärts, und niemals hörte man von ihnen.


				Einhundert Recken gingen mit Caeryll, als ein Ritter zurückkam, nur einer der hundert. Niemand sprach mehr von Caeryll, und nur in Legenden lebte er lange. Aber da erschien Soerven, der Tapfere, ein Eisländer war er. Und niemand erkannte ihn mehr. Seine Rede war wirr, wild war er, und Wahnsinn sprach aus ihm.


				Sein Körper war voller Wunden und Blut.


				Sein Geist war verwirrt, er wankte und redete wirr. Aber er war wach und voll Wehmut, als er sah, daß er wieder im Licht der Sonne war.


				Wilde Worte sprach er.


				Seine Rede polterte unruhig. Er sprach irre, und nur wenige wollten ihn verstehen. Aber an einem Tage öffneten sich seine Augen, und sein Geist wurde klar wie Kristall. Also sprach er zu uns:


				Caeryll, vom Schlund verschlungen, schiffte ins Schattenreich.


				Mit ihm kamen die Knappen, die Ritter und Recken ruderten das Schiff. Aber die Dämonen des Schattenreichs töteten viele unter ihnen, und nur wenige konnten entkommen. Ich, Soerven, überlebte das Massaker.


				Irrfahrt war das Los der Lebenden, der Handvoll von Haudegen.


				Sie gingen hierhin und dorthin, und sie erreichten ein Land, eine Welt, in der die Frauen herrschten.


				Nur wenige Ritter, von Wunden übersät, wanderten ein in das Land der Frauen.«


				Der Vorleser machte eine kurze Pause und sah sich um.


				Die altertümliche Sprache, in vielen Teilen durch die Benutzung gleich anfangender Wörter eindringlich stabreimend, hatte jeden Zuhörer in den Bann geschlagen. Guinhan hatte die Geschichte Caerylls und Soervens erzählt, und es war, als wehe ein eisiger Hauch aus der Vergangenheit durch die Halle der Alptraumritter.


				Sie waren mit den Erlebnissen eines ihrer Ahnen konfrontiert worden.


				»Lies weiter, V’Narngulf!« sagte Shaer O’Ghallun mit leiser Stimme. Der Ritter strich das Pergament glatt und sprach:


				»Caeryll und seine Recken kamen zurück, und sie kamen in einer Burg in die Zone der Schatten, einer fliegenden Burg, einer schwebenden Feste.


				Carlumen nannten sie dieses Wunder.


				Carlumen schützte die Alptraumritter gegen die Dämonen. Sie aber fochten dennoch einen aussichtslosen Kampf. Geschwächt von Wunden und endlos langen Kämpfen starb einer der Tapferen nach dem anderen, und nur Soerven blieb zurück, um die Festung zu steuern.


				Nach Gorgan, in die Welt der Norder, kehrte er zurück, grau geworden vor Gram und Gefahr.


				Dort suchte er Recken und Ritter, suchte die Alptraumritter, denn er wollte die Zinnen der Feste Carlumen bemannen mit Furchtlosen. Aber jedermann, der seine Sage hörte, schüttelte sich und lachte darob. Es glaubte ihm niemand. Seine Wut wuchs, und er lud die Recken ein, zu ihm zur Feste zu kommen. Aber auch nun fand er keinen Glauben.


				Zum letztenmal bestieg er die Zinnen Carlumens, dann steuerte die Festung hinweg. Er hatte nicht zu hoffen aufgegeben, denn vielen beschrieb er, wo Carlumen zu finden sei - tief im Süden.


				Caeryll hatte den wenigen, die da sagten, daß sie ihm Glauben schenkten, berichtet:


				›Ich werde Carlumen an einem Ort niedersetzen, der sich alsbald Carlumen nennen wird. Es wird in der Schattenwelt sein, und ein kleines, zweites Logghard soll daraus werden. Nicht so prunkvoll und würdevoll wie Logghard, die Stadt des Lichts.‹


				Dies sagte Caeryll, und damit verschwanden er und die Feste.«


				Wieder hob V’Narngulf den Kopf, ließ seinen Blick über die versammelten Zuhöhrer schweifen und sagte:


				»Nun wird der Text etwas weniger altertümlich. Seid ihr zufrieden, wenn ich vorlese, wie nach Caerylls Schilderung Hochritter Guinhan seinen einsamen Weg nach Carlumen ging?«


				»Es wird wichtig sein, was er schrieb. Lies zu Ende, was du entziffert hast, Ritter!« bat O’Ghallun.


				»Nun denn. Ritter Guinhan schreibt:


				Ich sammelte die Legenden und Sagen überall und an allen Tagen des Jahres. Zweieinhalb Jahrhunderte nach dem rätselvollen Tag, an dem Ritter Caeryll mit Carlumen nach Carlumen flog, glaube ich, den Weg zu kennen.


				Ich muß also meine stolze Burg Comboss aufgeben und meines Weges ziehen.


				Ich verfolge die dünne Spur, die Ritter Caeryll hinterlassen hat. Sie windet sich wie eine Schlange durch Zeiten und Land. Ich suche jenen Ort, von dem mein Vorbild sagte, es sei nur für einen gewaltigen Recken möglich, ihn zu finden.


				Ein wehrhafter Ort, so sagte er.


				Ich werde die Küste westlich von Logghard suchen. Von dort werde ich mit der Mannschaft ausgesucht starker und mutiger Recken, die ich auf dem Weg an mich binden will, mit einem schönen und schnellen Schiff in die aufgewühlte See gehen.


				Der Kurs wird uns nach West führen, dem Sonnenuntergang entgegen, vorbei an den Hoffnungs-Inseln und zum sagenhaften Reich, das den Namen Wahnhall trägt.


				Dort, an der Grenze der Düsterzone und in dieses Land hineinragend, regiert der Wahnsinn, wie ich weiß. Zwischen den beiden Todespfeilern Exinn und Skyll wird das Schiff hindurchfahren, hinein in die Schattenzone.


				Von dort kam Caeryll zurück.


				Dort, sagte und schrieb er, starre die Welt von Gefahren. Gefahren und Bestien, die unvorstellbar sind, lauern auf den Mutigen, der sich in die Schattenwelt hineinwagt. Gleichviel: nicht nur Gefahren warten dort, sondern auch viele hilfreiche Wesen, die dem Unerschrockenen helfen.


				Carlumen in der Schattenzone ist mein Ziel.


				Ich werde es erreichen, und vielleicht erreicht mich der Tod dort im unbekannten Reich der Schatten.«


				V’Narngulf senkte den Kopf und sagte nach einigen Augenblicken der Besinnung:


				»Hochritter Guinhan ist, soweit wir es wissen, vor zweihundert und dreißig Jahren wirklich mit einem bemannten Schiff in See gestochen.«


				»Aber… kam er je zurück?« fragte Necron und merkte wieder, daß Luxon durch seine Augen blickte.


				Diesmal dauerte es lange, bis Luxon sich wieder von dem Bild löste, das gewaltige Stärke versinnbildlichte. Luxon schaute auf das Pult und mußte dort, so sagte sich Necron, unbedingt die Metallhülse und das dünne metallene Blatt voller Runen sehen. Dann also wußte er, daß Necron mit dem wichtigen Fund die Gigantenstadt erreicht und mit O’Ghallun gesprochen hatte.


				»Er kam nie zurück, auch keiner seiner mutigen Männer«, sagte V’Narngulf. »Aber…«


				»Ja?«


				»Man fand am Ufer einen versiegelten… nun, wir würden es einen Kürbis nennen, der mit Wachs und Pech abgedichtet wurde. In seinem Innern fand man ein dünnes Metallblatt, nicht so fein bearbeitet wie dieses hier. In Runenschrift stand darin, was wir schon wußten. Der Name des Schiffes. COMBOSS, wie die Burg Ritter Guinhans.


				Was wir nicht wußten, war, daß Guinhan tatsächlich den Weg in die Schattenzone gefunden hat. Mehr wissen wir nicht.«


				»Auch nicht, ob er Carlumen gefunden hat oder nicht?«


				»Keine Legende spricht davon, niemand konnte je diese Frage beantworten. Aber jetzt sind wir klüger. Viele einzelne Teile dieser langen, alten Geschichte kannten wir, jetzt vermögen wir sie zusammenzufügen.«


				»Es ist ein reizvoller Gedanke«, sagte der Shaer plötzlich, als wache er aus tiefem Nachsinnen auf, »eine Gruppe Alptraumritter und Helfer auszurüsten und dorthin zu senden. Vielleicht brechen wir eines Tages auf. Nun weißt du, Alptraumritter Necron, wie wichtig es war, diese Runen hierherzubringen.


				Ich denke, die Ritter von Ash’Caron werden dir ihre Zustimmung nicht versagen.«


				»Es war nicht zu schwierig…«, begann Necron zögernd, aber der Lärm hinter ihm unterbrach ihn. Die Ritter schlugen mit den Händen und


				Fäusten auf die Lehnen ihrer Sessel und stampften mit den Stiefeln auf. Necron stand auf und verbeugte sich kurz.


				»Dein Weg führt dich nach Hadam!« stellte der Shaer fest, nachdem der Beifall ausgeklungen war.


				»Auf dem Umweg, der mich zu Prinz Odam bringen soll«, bekräftigte Necron. »Ich bin bereit, morgen früh aufzubrechen.«


				»Du wirst ein gutes Pferd bekommen und genügend Ausrüstung. Deine Waffen sind geschärft worden. Du hast dich erholt, und den Ritt nach Hadam wirst du im Schutz der Schlackenhelm-Krieger überstehen.


				Die Entscheidung wird in Hadam fallen. Und es dauert nicht mehr lange, Alptraumritter Necron.«


				Shaer O’Ghallun schüttelte Necrons Hand und legte seine Hand auf die Schulter des jüngsten Alptraumritters von Ash’Caron.


				Necron aber wußte nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht -morgen schon war er wieder in dem geheimnisvollen Land der Düsterzone, in der es keine festen Regeln und nichts gab, das sich nicht unaufhörlich veränderte. Aber lange würde er dort nicht verweilen dürfen, denn sein Ziel hieß:


				Hadam, Stadt des Shallad Hadamur.
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				5.


				VERGANGENHEIT:


				Das Flüstern von links erfüllte ihn, Wort um Wort, mit neu aufflammender Hoffnung. Sokar wisperte:


				»Es gibt jemand, wirklich, der es mehr als gut mit dir meint, Luxon.«


				Dunkelheit umgab Luxon. Sein Mut war auf eine Schwelle gesunken, die keinen Raum mehr für die winzigste Hoffnung ließ. Aus der rechten Aushöhlung des Salzobelisken flüsterte Escubar:


				»Jemand liebt dich, Luxon, und er wird dich retten. Glaube uns!«


				Der Herzpfänder hatte sich vor einigen Stunden wieder mit schrecklichen Drohungen bei ihm gemeldet. Immer wieder hatte ihm Achar, der Dämon der Rache, durch die Stimme des Herzpfänders versichert, daß die entscheidende Wende nahe war. Stets, wenn Luxons Herzschlag angehalten wurde, wenn Schrecken und Schock durch seinen Körper fuhren wie ein nie gekannter Schmerz, wußte er, daß wieder ein Zeitabschnitt weniger ihn von einem unvorstellbar schrecklichen Ende trennte.


				Seine Zeit lief ab.


				Ich kann euch nicht glauben, dachte er voller Qualen. Aber schon drangen wieder die einschmeichelnden Stimmen des rätselhaften Dienerpaars von rechts und links an seine Ohren. Neue Hoffnung? Er wußte es nicht. Er wagte nicht mehr zu hoffen. Und dennoch erkannte er, daß sein Leben nur allein deshalb noch weiterging, weil er für eine Abrechnung gebraucht wurde.


				»Bald wird sich für dich dein eingeschlossenes Leben ändern, Luxon«, kam es von rechts. Und von links ertönte die Bestätigung:


				»Jemand, der dich liebt, wird dich befreien. Aber noch ist es nicht soweit.«


				Die Stimmen und deren Träger entfernten sich. Wieder war er allein. In der letzten Zeit - es mußten inzwischen einige Tage vergangen sein, denn er vermochte die Zeit durch Necrons Augen besser abzuschätzen! - war die Steinsäule, in der er eingeschlossen war wie eine der anderen Gestalten in Berifes Salzwurmhöhle, nicht bewegt worden.


				Er stand aufrecht da; die Säule, sagte er sich, war senkrecht aufgestellt worden. Dessen war er sicher.


				Wieder verging ein Stück Zeit.


				Er war der lautlosen Folter seiner Gedanken und Empfindungen wieder ausgesetzt. Schon wieder. Immer noch. Ein wesenloses Jahrhundert von lautlosen Schmerzen des Verstandes und, mit wenigen Einschränkungen, des Körpers, lag hinter ihm. Es war das schlimmste Erlebnis seines an Abenteuern nicht armen Lebens. Es hatte ihn verändert, restlos und gründlich und auf eine Weise, die ihm fremd gewesen war. Vor der Größe dieser Veränderung versagte seine Fähigkeit, Gedanken in Worte zu kleiden.


				Was hatte er noch zu erwarten?


				Hin und wieder wurde er halb besinnungslos. Es war wie ein Schlaf, durch den unglaubliche Träume geisterten. Er verlor in diesen Abschnitten der Dämmerung nicht nur jedes Zeitgefühl, sondern überhaupt jedes Gefühl. Vielleicht wehrte sich sein Verstand auf diese Weise gegen den beginnenden Wahnsinn.


				Und wieder wurde er wach.


				Diesmal waren es nicht die Stimmen der seltsamen Diener, die ihn geweckt hatten, sondern ein Traum. Nur ein Traum?


				Nein.


				Es war mehr als ein Traum. Es war der Schatten der Wirklichkeit. Da näherte sich etwas, jemand… ein Mensch. Eine starke Aura ging von diesem Fremden aus; Wohlwollen und Freundschaft wurden Luxon vorgegaukelt. Er horchte hinaus in die rätselhafte Umgebung des Salzblocks. Dort war jemand, ein Wesen mit starker Persönlichkeit. Es wartete auf ihn, es wollte ihm etwas sagen. Wiederum Nein!


				Der Fremde sprach nicht. Nach langem Zögern, während dem sich nichts veränderte, erkannte Luxon mit der Gewißheit des anfangenden Irrsinns, daß dieses Wesen dort in der anderen, der beweglichen und farbigen Welt, ihm Liebe entgegenbrachte. Berife?


				Er glaubte nicht daran, nicht mehr… längst nicht mehr. Sein Herz war also doch noch nicht ganz tot. Er fühlte, wie ihn neue Hoffnung durchströmte wie ein magisches Lebenselixier.


				Ein liebendes Wesen stand dort draußen und… was tat dieses unbegreiflich Fremde? War es jemand, den er kannte? Ein Mensch, der ihm irgendwann im Laufe seines Lebens begegnet war? Ein Mädchen, eine Frau? Seine geschundenen Gedanken überschlugen sich; dieses Wesen dort draußen war bereit, ihm, ausgerechnet ihm, dem Gefangenen des Salzes, alle Liebe zu schenken, dessen es fähig war.


				Die Ausstrahlung, die bisher unverändert stark gewesen war, verstärkte sich noch mehr. Das liebende Fremde stand unmittelbar vor der Salzsäule. Dann ließ die Aura der Liebe langsam nach - Luxon begriff.


				Das unbekannte Wesen dort draußen entfernte sich langsam von der Säule aus Salz und von Luxon.


				Verzweifelt horchte er, ob er irgendeinen Laut wahrnehmen konnte, der ihm die wahre Natur dieses Wesens verraten konnte. Aber das ferne Land außerhalb des Salzes blieb stumm.


				Aber nicht lange dauerte diese von vager Hoffnung erfüllte Ruhe.


				Wieder habe ich gewartet, spottete schrill die Gedankenstimme des Herzpfänders. Du bist voller Hoffnung, weil du denkst, du könntest noch gerettet werden. Wisse, daß mir niemand entkommen kann. Keiner, der jemals in meiner Macht war, konnte sich freikaufen, und Achar kennt keine Erfolglosigkeit.


				Noch ist der Zeitpunkt der Abrechnung nicht gekommen!


				Aus dem tiefsten Abgrund der Hoffnungslosigkeit hast du dich wieder herauf gerettet in die Welt, die dich hoffen läßt. Glaube nicht daran, mein Feind Luxon!


				Warte nur!


				Der Weg deiner Leiden ist noch nicht beendet. Daß du hören kannst, was außerhalb deiner Welt im Salz geschieht, ist nur ein weiterer Spielzug der Qualen, von mir ersonnen, von Achar erdacht.


				Du wirst noch größere Qualen sehenden Auges erleben. Du kannst es dir nicht vorstellen, noch mehr zu leiden?


				Du brauchst nur zu warten - du wirst es auf schreckliche Weise erleben! Warte, Luxon, warte… bald bin ich wieder ganz bei dir…


				Die Stimme hinterließ ein dröhnendes Echo in seinem Schädel. Wieder begann sein Sturz in den Schlund des Dahinvegetierens ohne jeden Funken Hoffnung.


				Stunden vergingen.


				Tage schienen einander abzuwechseln.


				Wie lange dauerte die Zeit? Waren es Viertelmonde? Oder noch länger?


				Dutzende Male griff er nach den Augen seines Augenbruders Necron. Manchmal war es tiefe Nacht, und Necron schlief: Dunkelheit auch dort. Dann wieder sah Luxon Menschen, Dinge, Ereignisse und Umgebungen, die ihm zeigten, daß Necron wohlauf war. Aber nichts, was er erblicken konnte durch diese geliehenen Augäpfel, hatte mit ihm selbst und seinen abgrundtiefen Leiden zu tun.


				Zeit verstrich lautlos, langsam und voller Qual.


				Und wieder geschah etwas.


				Ein schabendes, kratzendes Geräusch ertönte!


				Sokar und Escubar waren bei ihm und schienen wieder eine neue Öffnung für einen seiner Sinne zu schaffen. Waren es die Augen? Sah er endlich, wo er war?


				Von links sagte Escubar:


				»Wir sind wieder bei dir, Luxon. Auf Geheiß dessen, der dich liebt, sollen wir dich ein wenig mehr aus der kristallenen Fessel des Salzes befreien.«


				»Aber es wird noch lange dauern«, schwächte Sokar von rechts ab, »bis du über all deine Sinne verfügen kannst.«


				Das Kratzen, Schürfen und Schaben hielt an. Die beiden Hohlräume vor seinen Ohren verstärkten die knisternden Laute. Aber er hörte sie, obwohl sie lauter und lauter wurden, voller freudiger Erwartung. Er hoffte mit schweigender Inbrunst - wieder hoffte er, wieder durfte er hoffen! -, daß sich das undurchdringliche Dunkel seiner kristallverkrusteten Augen endlich lichten würde.


				Kratzen und Schaben… immer mehr, immer lauter.


				Und nach einer abermals langen Zeitspanne spürte er auf der Oberlippe einen feinen Luftzug, dann einen Hauch auf der Unterlippe, schließlich am Kinn. Es gab keinen Zweifel mehr. Er bewegte die Lippen und brachte zuerst ein tonloses Krächzen hervor. Aber er würde reden können!


				Von rechts ertönte die schmeichelnde Stimme des ersten Dieners:


				»Dies taten wir, damit du dich mit jenem Wesen unterhalten kannst, der dir soviel an Liebe entgegenbringt.«


				»Mit deinem unbekannten Gönner wirst du dich bald unterhalten können, Freund Luxon!«


				Langsam formten Lippen und Kehlkopf ein paar Worte.


				»Ich kann sprechen!«


				»Zweifellos. Nichts anderes bezweckten wir mit dieser Arbeit.«


				»Wir tun alles nur, weil uns dein Gönner dies befohlen hat.«


				»Wann werde ich ihn sehen können?«


				Ein zweistimmiges Kichern ertönte gleichzeitig von rechts und links.


				»Das liegt nicht bei uns. Ein anderer trifft diese Entscheidung.«


				Er stöhnte auf.


				»Wer ist es?«


				Eine kurze, wilde Freude flackerte in ihm auf. Er konnte sprechen! Er würde sich mit jedem, der vor der Salzsäule stand, verständigen können. Er würde erklären…


				»Das dürfen wir dir nicht sagen. Noch nicht.«


				»Warum nicht?«


				»Du mußt erst langsam wieder an das Leben außerhalb der Salzfesseln gewöhnt werden.«


				Die Antworten kamen, wie gewohnt, einmal von rechts, dann von links. Hastig fragte er, als ob er wisse, daß diese Gelegenheit allzu rasch wieder verstreichen würde:


				»Und… wann werde ich wieder sehen dürfen?«


				Soklar: »Alles braucht seine Zeit, Luxon!«


				Escubar: »Du mußt erst wieder die Festigkeit des Geistes vollkommen erlangt haben, Luxon!«


				»Aber«, wagte er einzuwenden, »wenn ich meine Augen gebrauchen kann, tritt die Gesundung schneller ein.«


				»Derjenige, der dich liebt und uns befiehlt, denkt anders darüber.«


				»So und nicht anders ist es.«


				Aus seinem Röcheln und Stottern war inzwischen eine fast flüssige Sprache geworden. Er spürte schwach seine Gesichtsmuskeln. Er genoß jedes neue Wort, das er hervorbrachte. Er würde seine Stimme bald wieder voll in seiner Gewalt haben.


				»Geht nicht, Escubar, Sokar!«


				»Noch gehen wir nicht«, meinte Sokar verschmitzt. Er schien derjenige zu sein, der einen bestimmten Humor verbreitete, »denn wir müssen unserem Herrn, deinem Gönner, genau berichten.«


				»Was berichten?«


				»Wir werden ihm sagen, wann du bereit bist, mit ihm zu sprechen. Alles braucht Zeit, und noch lange nicht kannst du über dich frei verfügen, Luxon.«


				»Wie wahr!« seufzte er.


				»Für kurze Zeit verlassen wir dich«, sagte Escubar trocken. Und Sokar fügte hinzu:


				»Aber wenn der Befehl uns erreicht, sind wir bald wieder bei dir.«


				Ihre Schritte wurden leiser, und ohne daß eine Tür zugefallen wäre, verschwanden sie lautlos in jener Welt, die Luxon vielleicht irgendwann auch mit den eigenen Augen würde sehen dürfen. Verwirrt blieb er zurück, wieder von neuer Hoffnung voll und voll von der unumstößlichen Gewißheit, daß bald wieder der Herzpfänder ihn zurückstoßen würde in die Marter der Verzweiflung.


				*


				Ein leichter Ruck am Zügel, und der starkknochige Rappe hielt an und warf mit dumpfem Wiehern den kantigen Schädel hoch. Die Haare der pechschwarzen Mähne peitschten Necron ins Gesicht. Aber er lachte nur leise und straffte seine Schultern.


				»Noch ein Schritt, mein Schwarzer, und wir sind wieder in der Düsterzone!« sagte er beruhigend.


				Er stand genau an der Trennlinie von Helligkeit und Schatten. Hinter ihm befand sich das Licht der normalen Welt, vor ihm und südlich der Mauer der Alten Welt breitete sich die neblige Kulisse der schattenlosen Zone aus.


				»Auf zum Amboßsee!« sagte er und kitzelte den Hengst mit den Sporen. Necron vermochte nicht zu sagen, warum er sich freute, aber angesichts der Düsterzone fühlte er, wie seine Lebensgeister abermals einen fröhlichen Tanz aufzuführen schienen. Die Momente seiner ersten Begeisterung lagen schon hinter ihm, als er bemerkt hatte, wie gut die Alptraumritter von Ash’Caron für ihn gesorgt hatten. Auch sie waren der sicheren Meinung, daß sich alles in Hadam entscheiden würde.


				Das Pferd war stark und schnell. Jedes Stück der Ausrüstung befand sich im besten Zustand. Die Schneiden des Schwertes und der Dolche waren haarscharf geschliffen worden. Die Armbrust frisch geölt, der Köcher voll gefiederter Bolzen, der Sattel leidlich neu und der Weinschlauch prall von dickem, roten Wein, der die Sorgen verscheuchte wie ein Wind die Stechmücken.


				Es war ein guter, schneller Ritt gewesen von Ash’Caron bis hierher.


				Schräg verlief der Pfad in die Richtung des Amboßsees. Dort, hatten die Kuriere bestätigt, lagerten die Yarls - es sollten angeblich zwei Dutzend sein! - mit dem Palast und den unzähligen Schlackenhelm-Kriegern.


				»Los!« rief Necron, und als er sich im Sattel zurechtsetzte, merkte er, daß Luxon seine Augen benutzte. Also sah der Augenbruder, daß sich Necron in seine alte Heimat zurückbegab, und bald würde Luxon auch Prinz Odam sehen können. Dumpf trommelten die Hufe des Hengstes auf dem trockenen Savannenboden, leicht ging der Atem des breitbrüstigen Tieres. Schon nach zwei Dutzend Sprüngen im leichten Kantergalopp verblich das Sonnenlicht, schwanden die scharfen Schatten des Mittags, wurde alles zu einem vertrauten Einerlei, und schnell stellte sich Necrons Blick darauf ein. Fahl loderten die riesigen Blüten von Shulm-Bäumen, deren Schmarotzergewächse mit dornigen, fast unzerreißbaren Ranken nach dem einsamen Reiter griffen. Aber Steinmann Necron erinnerte sich an diese leidlich geringe Gefahr ebenso schnell wie an den Willkürlichen Deich der Pilzfelder, der zum Amboßsee führte, und auch der Trochen entsann er sich, die in den Pilzfeldern hausten. Der Rappenhengst folgte jedem Schenkeldruck, und über das dämpfende Polster des abgeworfenen Laubes, im vorsichtigen Zickzack zwischen den Shulmen hindurch, drangen sie in die Düsterwelt ein.


				Als gehe ein lautloser Wind, bewegten sich die kleineren Äste der Shulmen. Sie gaben mit ihren Dornen und Widerhaken ein raschelndes Wispern von sich. Unablässig verfolgten sie wie dünne Schlangen den Mann und das Pferd. Necron wußte, daß sie von Bewegungen und der Wärme angezogen wurden, die von den Körpern lebender Wesen ausstrahlten. Mit einem schnellen Ruck zog er das lange Krummschwert aus der Scheide, die er über der rechten Schulter trug. Er hielt es schlagbereit quer über dem Sattel, um den Schmarotzerspiralen begegnen zu können.


				Aber das Pferd wich ebenso geschickt aus wie Necron, der sich immer wieder duckte, nach rechts und links aus dem Sattel lehnte und ab und zu den kalten Stahl des Schwertes hochwirbelte.


				Zwischen den dunklen Palisaden der Stämme tauchten die ersten Wasserflächen auf. Sie waren durch dünenartige Deiche voneinander getrennt. In dem Wassertümpel wucherten rundköpfige Pilze, die nur für Insekten und die Trochen eßbar waren.


				Necron lenkte den Rappen auf den nächstgelegenen Deich zu.


				Der Deich wanderte langsam; dies stellte eine weitere Seltsamkeit der Düsterzone dar. Schon oft war Necron, als er noch als Alleshändler fungierte, mit seinem Schrein und den Graupferden hier unterwegs gewesen. Auf jeder Reise befanden sich die Dünen an anderer Stelle, beschrieben andere Kurven und Windungen, tauchten tiefer zum Wasserspiegel der faulig riechenden Teiche hinunter oder beschrieben fragile, brückenartige Aufwölbungen.


				Necron verlagerte sein Gewicht im Sattel und rutschte dicht hinter den Hals des Rappen. Die Hufe des Reittiers berührten den Deich. Seine Oberfläche war von dunklem, langfasrigem Moos bedeckt. Fast augenblicklich hörte das dumpfe Trommeln des Hufschlags auf, und der Hengst wirbelte im kurzen Galopp über die schlangengleichen Windungen des ersten Deiches. Die letzten Äste der Shulmen zitterten noch einmal gierig, dann war diese Gefahr vorüber.


				Während Necron argwöhnisch nach vorn blickte, um notfalls eine willkürliche Veränderung deshalb lebendigen Sanddeichs zu erkennen, dachte er über Luxon nach. Luxon lebte zweifellos, und wenn er sich an die vielen Augenkontakte erinnerte, dann würde Luxon über den bisherigen Weg und die wichtigsten Vorkommnisse in dieser Zeit Bescheid wissen. Noch aber konnte er nicht ahnen, daß Necron auf dem Weg zum Treffen mit Prinz Odam war, und noch weniger, daß er mit dem Alptraumritter Odam nach Hadam aufbrechen würde.


				Rechts und links des Deiches breiteten sich die ersten Pilzteiche aus. Der Deich federte unter den Huftritten. Hinter dem Pferd schien es unter dem Moos zu kochen und zu brodeln. Die Sandkörner bewegten sich - niemand wußte, welche geheimen Kräfte die wilden Bewegungen lenkten oder hervorriefen. Langsam schob sich der Deich an jene Stelle, wo er den festen Boden berührte, nach rechts. Es war, als rolle eine große Brandungswelle ganz langsam, fast erstarrt, auf die bleichen Köpfe der meist kniehohen Pilze zu. Das Summen der Insekten wurde lauter und bissiger.


				Die Pilze zitterten, ihre runden Köpfe neigten sich hierhin und dorthin. In dem leuchtenden Schleim, der sie wie Honig überzog, krochen Myriaden von schwarzen Insekten hin und her, flogen auf und ließen sich auf anderen Pilzen wieder nieder. Ununterbrochen summten die Tiere zwischen der Umgebung außerhalb der Teiche und den Pilzen hin und her. Der Rappe hob und senkte den Hals und peitschte die Luft mit der Mähne, und ebenso wütend peitschte der lange Schweif hin und her.


				Zwischen den Stengeln der Pilze krochen die Trochen und lebten ihr seltsames Leben. Ab und zu hob sich eine der kleinen Gestalten insektenumschwirrt hoch und spähte aus großen, runden Augen hinüber zu dem einzelnen Reiter, der hoch über ihnen auf dem moosigen Deich tiefer in die Düsterzone hineinritt.


				Necron wußte:


				Die Trochen griffen größere Wesen, als sie selbst waren, nicht an. Sie lebten zurückgezogen und ernährten sich von den Insekten, die über die Pilze schwärmten, und von Aas. Aber sie waren dadurch, daß sie sich unaufhörlich mit dem Schleim der Pilze bedeckten, giftig. Wenn sie sich auf kleine Tiere stürzten, so starben diese bald, fielen zwischen die Pilze und bildeten neue Nahrung für diese seltsamen Wirte und ihre noch seltsameren Hausgenossen.


				Necron wandte sich um und sah, wie sich der Willkürliche Deich zu verändern begann. Dort, wo sich der Sand zurückzog, tauchte ein Streifen trockenes Land auf. Sie schwirrten hoch und suchten ein Ziel für ihre Wut.


				Die meisten Schwärme stürzten sich auf die Trochen, die sich zwischen die Pilze flüchteten und unter Wasser tauchten.


				Necron ahnte, was kommen würde, und setzte die Sporen ein.


				Der Rappe wurde schneller und näherte sich dem Punkt, an dem sich zwei Deiche kreuzten. Die Köpfe der unzähligen Pilze schüttelten sich, als würde überall der Boden beben. Noch mehr Insekten schwirrten zornig auf. Die Luft war von ihrem wütenden Summen erfüllt. Necron begann sich zu fürchten - nicht vor den ekelerregenden Insekten, sondern vor dem Gift an ihren Stacheln und Kiefern. Er fürchtete um sein Leben und um das des Tieres. Deswegen ließ er die Enden des Zügels auf die Flanken des Rappen klatschen und schrie auf.


				»Schneller! Es geht ums eigene Fell!«


				Sofort schnellte sich der Hengst vorwärts und stürmte über den Kreuzungspunkt der beiden Deiche. Die Dämme aus Sand füllten sich mehr und drängender mit unsichtbarem Leben. Leichte Zuckungen durchliefen sie der Länge nach. Das Tier spürte sie und wurde noch unruhiger. Necron hob sich in den Steigbügeln und federte die Galoppstöße mit den Knien ab. Durch das Summen der Insekten, das Rauschen des Wassers und die vielfältigen, scharrenden Geräusche aus den wogenden Pilzfeldern stob das Pferd mit seinem unsicher gewordenen Reiter.


				Es schien, als ob die Unsicherheit der Menschen in der normalen Welt, als ob sich Rebellion und Aufruhr gegen Hadam auf diese Gewächse und Tiere nahe der Hell-Dunkel-Grenze übertrugen.


				Von einem Galoppsprung zum anderen nahm die Unruhe zu.


				Aber der Weg durch die Pilzfelder war der kürzeste, der direkt zum Amboßsee führte. Deswegen hatte Necron sich auf die Willkürlichen Deiche gewagt.


				Der Deich rollte wie ein unendlich langsamer Erdrutsch einmal nach links, nach einigen Dutzenden Schritten wieder nach rechts. Dadurch veränderte sich sein Verlauf, der einmal geradeaus und dann nach rechts führte, zunächst nach links und dann wieder nach geradeaus, auf eine natürliche Brücke zu, die ebenfalls aus Gestein, Sand und Moos bestand.


				Ein dichter Schwarm bösartiger, großer Insekten verfolgte den Reiter. Das stechende Surren trieb das Pferd stärker an als die Sporen und die anfeuernden Rufe Necrons. Der Rappe galoppierte ein Stück über die Krone des Deiches, dann rutschte er ab, riß sich selbst aber wieder schräg den Hang hinauf und schleuderte mit den Hufen der Hinterhand Moosfetzen und Sand weit hinter sich. Der Sand prasselte in den dichten Schwarm der Insekten hinein und brachte ihn vorübergehend auseinander.


				Von rechts und links und aus den hinter ihnen liegenden Pilzfeldern, die so groß waren wie Dorfplätze, kamen gluckernde Laute. Immer wieder hoben sich die runden Gesichter der Trochen über die Pilze, und ihre Gesichter drückten Ärger über die Störung aus, verzerrten sich vor Wut, und die Hände der ersten Trochen suchten im schlüpfrigen Grund nach kantigen Steinen und anderen Wurfgeschossen.


				»Schneller!« keuchte Necron. »Wir sind erst sicher, wenn wir die Yarls von Prinz Odam sehen.«


				Die Entfernung zwischen den Willkürlichen Deichen und dem Amboßsee betrug rund einen Vierteltagesritt.


				Knapp die Hälfte der merkwürdigen Straßen, die durch das Sumpfgebiet und die Pilztümpel führten, lag noch vor Roß und Reiter.


				Die Insekten hatten sich nur zum Teil ablenken lassen.


				Noch immer schwirrten große Mengen an beiden Seiten des rumpelnden und schwankenden Deiches hoch. Faulige Knochen wurden aus dem Schlamm gefischt, über den Pilzen geschwungen und nach dem Störenfried geschleudert. Necron wurde auf die Geschosse aufmerksam, als sie über ihn hinwegflogen, seine Haut mit stinkenden Schlammspritzern trafen und klatschend in die Pilzkolonien einschlugen. Einige Trochen wurden von verirrten Knochen und Steinen getroffen und schnatterten wütend auf. Sie begannen ihrerseits, irgendwelche Dinge aus dem Schlick zu holen und zu schleudern.


				Vor dem Reiter hob sich der Damm in einzelnen Abschnitten. Das Moos faltete sich auf, unsichtbare Fäuste stießen große Massen von Erde und Gestein aufwärts. Der Rappe übersprang die ersten, kleineren Hindernisse im vollen Galopp. Dann kam er auf die ersten Abschnitte, die sich steil vor ihm auftürmten. Er wieherte dumpf, nahm die Herausforderung an und fühlte, wie Necron versuchte, sich auf dem Rücken leichter und beweglicher zu machen. Mit kurzen Sprüngen und immer wieder wütend auskeilend, sprang und stolperte der Rappenhengst auf der zusehends spitzer werdenden Krone des Deiches. Wieder ein Stück Weg in einem gestreckten Galopp, mitten hindurch einen Hagel von Knochen, Schlamm und Steinen, auf einen Fliegenschwarm zu und mit angelegten Ohren, wild peitschendem Schwanz und bockend hindurch!


				Ein gerader, sich kaum verändernder Abschnitt folgte.


				Der Körper des Pferdes streckte sich, die Hufe griffen tief ein, und in einem rasenden Wirbel der Läufe bewegte sich der Rappe über ein großes Stück des Deiches. Necron hing weit nach vorn neben dem auf und nieder schlagenden Hals des Rappen. In seinem Nacken schrillten die Flügel unzähliger Insekten. Ein Stein hatte ihn an der Schulter getroffen, ein anderer, größerer, war von der Scheide des Schwertes abgeprallt.


				Wieder gabelte sich der Deich. An einigen Stellen wuchs am Hang des Dammes trockenes, lederblättriges Gesträuch. Gelber Schlamm stob in großen Flocken vom Gebiß des Rappen. Seine Lungen gingen schwer und keuchend. Aber unverändert war sein Galopp schnell und sicher.


				Necron wählte die rechts liegende Abzweigung.


				Der Deich unter dem Pferd kam wieder zur Ruhe. Aus den Pilzansammlungen ertönten stöhnende, langgezogene Laute. Dichter Nebel wallte zwischen den leuchtenden Kuppen der Gewächse auf. Das Pferd streifte die Zweige der Gewächse, als es hindurchgaloppierte. Necron schwankte zwischen unausgesetzter Furcht und dem Bewußtsein, diesen wahnsinnigen Ritt schon überstanden zu haben, als er wenige Bogenschüsse weit vor sich bestürzende Beobachtungen im grauen Dunst der Düsterzone machen mußte.


				Der letzte Abschnitt der Willkürlichen Deiche, der wieder zurück auf den sicheren Boden zwischen uralten Bäumen führte, hatte sich erschreckend verändert.


				»Verdammt!« keuchte Necron auf. »Ich hätte doch in der normalen Welt bleiben sollen!«


				Zu spät! Er war wieder in der Düsterzone mit ihren bedrohlichen Eigenschaften. Vorsichtig setzte er Zügel und Schenkelhilfen ein. Der Rappe wurde langsamer und ging in einen leichten Kanter über. Er riß den Kopf hoch und starrte mit wild rollenden Augen auf den Deich. Dann sprang der Hengst wieder los und blieb erst stehen, als sich der Deich abwärts in den Schlamm senkte.


				Auf einer Strecke von mehr als einem Bogenschuß führte der überflutete Deich, der sich so drastisch verändert hatte, mitten durch ein Feld kleinerer Pilze hindurch, die zwischen den Resten abgestorbener Büsche wucherten. Als Necron am Zügel zog, holten die Insekten den Reiter ein und ließen sich auf jedem freien Fleck nieder.


				Jetzt packte die Angst, durch das Pilzgift zu siechen und zu sterben, auch Necron. Er versuchte blitzschnell, die Möglichkeiten zum Überleben abzuschätzen. Hinter dem nächsten Deich, der quer verlief, schimmerte matt eine Wasserfläche.


				Necron entschloß sich.


				Er schob das Schwert zurück in die Scheide. Dann wischte er die Fliegen, Mücken und Käfer von seinem Gesicht. Als er die straff angezogenen Zügel freigab, ließ er die flache Hand auf die Kruppe des Pferdes hinunterzucken und stieß einen gellenden Schrei aus.


				Der Hengst sprang geradeaus.


				Mit vier, fünf Sprüngen war er den Hang abwärts galoppiert, dann tauchten die Vorderläufe in den fauligen Schlamm ein. Riesige Stücke zerbrechender Pilze wirbelten umher. Schritt um Schritt kämpfte sich das Tier durch ein Chaos aus Wasser und spritzendem Schlamm, durch fadenziehenden Schleim, durch kippende und berstende Pilze, die einen gelben Nebel absonderten, durch riesige Schwärme von winzigen Tieren, die aus allen Richtungen aufstiegen, vorbei an kreischenden und schnatternden Trochen, die ihre nassen Körper in Sicherheit zu bringen versuchten, bis zum Bauch und tiefer in der Nässe.


				»Gleich haben wir’s geschafft!« schrie Necron und unterstützte den Rappen. Sein Plan, entsprang der Angst und der Not und besaß den Vorteil der Einfachheit. Sie befanden sich mitten in dem Bereich des schleichenden, schleimigen Giftes und kämpften sich wütend dem jenseitigen Hang des untergegangenen Deiches entgegen.


				Die Hufe und Läufe des Rappen schleuderten Pilztrümmer nach allen Seiten.


				Der Reiter war in giftigen Wolken des Pilzstaubs eingehüllt, hustete und würgte, aber er sah das Wasser am Ende des Deiches durch die schlammbespritzten Augen. Das dumpfe Wiehern und Keuchen, das sich aus der Kehle des Hengstes löste, zeigte die rasende Aufregung, in der sich das starke Tier befand. Es beruhigte sich fast schlagartig, als die Vorderhufe festeren Grund unter sich fanden, den schweren Körper aus dem Schlamm zerrten und schließlich freikamen.


				Mit einem letzten Zittern, einer letzten Anstrengung, stemmten die Hinterläufe des Pferdes das Tier aus dem Morast.


				Dann hetzte der Rappe das gerade Stück des Dammes entlang, wurde immer schneller, und am Ende der Barriere befand er sich wieder im Galopp. Mit einem einzigen Satz sprang der Hengst grell wiehernd ins aufspritzende Wasser. Necron ließ sich erleichtert aus dem Sattel kippen und tauchte tief unter.


				Das Brennen auf seiner Haut ließ sofort nach.


				Das Wasser verdünnte das Gift der Pilze, wusch es von der Haut, aus den Augen und aus der schlammbespritzten Kleidung. Necron schüttelte sich und tauchte neben dem Kopf des Pferdes auf. Er zog das prustende und schnaubende Tier hinter sich her und schwamm ein kurzes Stück, bis er festen Boden unter den Füßen spürte. Wenn sich die Insekten wieder auf ihn stürzten, tauchten er und das Pferd abermals unter Wasser.


				Zuerst wusch sich Necron den Schleim, zerquetschte Insekten und den Schlamm aus dem Haar, dem Gesicht und der Haut, dann säuberte er Ohren, Nüstern und Augen des Pferdes. Immer wieder leckte die Zunge des Rappen über Necrons Hand. Langsam zogen sich das Tier und der Reiter aus dem kühlen Wasser zurück und näherten sich dem jenseitigen Rand des Teiches.


				»Der Schaden scheint gering zu sein«, brummte Necron und schüttelte sich. Das Pferd und er troffen vor Nässe.


				Er zog den Rappen hinter sich her, durch die Büsche und in den fragwürdigen Schutz tiefhängender Äste. Es begann zu dunkeln; bald würde sich das Land zwischen dem Gebüsch hier und dem Rand des Amboßsees in Finsternis tauchen.


				Langsam trottete das Tier mit hängendem Kopf und keuchend hinter Necron her. Die Flanken des Rappen bewegten sich auf und nieder. Necron zog ein nasses Tuch aus der nassen Satteltasche und wrang es aus. Dann wischte er sein Gesicht damit ab. Er fühlte Durst und Hunger und hoffte, bald die Fackeln der kleinen Häuser, Zinnen und Türme auf den Rücken der Yarls zu sehen. Aber dort zwischen den Bäumen gab es kein einziges Licht.


				»Wir müssen noch weiter«, brummte er und kämmte mit den Fingern Schmutz und Laub aus der Mähne des Tieres. »Aber so schlimm wird es nicht mehr werden, denke ich.«


				Er ließ den Zügel los, und der Rappe begann sofort im Gras und an kleinen Sträuchern zu fressen. Necron lehnte sich gegen einen dicken Stamm und beruhigte sich selbst, in dem er nichts anderes tat, als seine Umgebung wachsam zu betrachten.


				»Nun denn«, murmelte Necron, leerte schließlich die Satteltaschen aus, versuchte sie so gut zu säubern, wie es ging, aß eine Kleinigkeit und trocknete das Fell des Rappen unter der Satteldecke ab.


				Er saß auf und ritt im leichten Trab weiter. Er versuchte, das letzte abendliche Licht oder vielmehr diejenige Menge der Dämmerung auszunutzen, die es noch gab. Er ritt auf einem kaum sichtbaren Pfad und versuchte, sich genau zu erinnern, wie es zu dem Ufer des Amboßsees ging.


				Als er nach mehr als einer Stunde, inzwischen in fast vollkommener Dunkelheit, die charakteristischen Laute hörte, wußte er, daß ihn seine Erinnerung nicht im Stich gelassen hatte.


				Im gleichen Moment griff Luxon nach Necrons Augen und sah undeutliche Konturen in der Finsternis.


				*


				Zwischen dem breiten Hang des Ufers und dem Wegweiser des Irrsinns, an dem Necron den müden Rappen anhielt, erstreckte sich ein nahezu flaches Stück der Düsterzone.


				Der Amboßsee hatte seinen Wasserspiegel zweifellos gesenkt, denn sonst würde Necron nicht die klirrenden, weithin hallenden Geräusche hören können, die der unsichtbare Hammer auf dem Amboß erzeugte.


				Zwischen den Baumstämmen glaubte er undeutliche Bewegungen ausmachen zu können. Als er noch einmal in dieselbe Richtung starrte, sah er das erste, winzige Licht.


				»Prinz Odam!« sagte er voller Erleichterung.


				Auf dem Wegweiser, der zweifellos in die Irre führen sollte, glaubte Necron einen abgetrennten, riesigen Unterarm mit sieben Fingern zu sehen, eine Menge weißer Knochen, die mit straff gespannter Haut bedeckt waren. Zwischen den Fingern hing tatsächlich ein Hammer, aus Holz geschnitzt. Und ebenso natürlich war es, daß der Arm in die Richtung deutete, in der der Amboßsee nicht lag. Necron grinste grimmig in sich hinein - wieder erkannte er, daß er sich die Gesetzmäßigkeiten der Düsterzone noch immer zunutze machen konnte. Er lenkte das dahintrottende Tier in die entgegengesetzte Richtung und blieb auf dem Pfad, den er mehr ahnen als sehen konnte.


				Ein zweites Licht tauchte auf.


				Dann ein drittes. Der Rappe hob den Schädel, zog witternd und geräuschvoll die Luft ein und wurde von allein schneller. Das Tier spürte die Nähe der anderen Tiere, dieser riesigen Kolosse, die von den Schlackenhelm-Kriegern gelenkt und bewohnt waren.


				Necron beruhigte den Rappen und ließ die Zügel fahren. Der Hengst würde seinen Weg dorthin allein finden, und das Tier war müde geworden. Er überließ es dem Pferd, die Strecke auf seine Weise zurückzulegen. Das Dröhnen und Klirren des unsichtbaren Hammers auf den riesigen Amboß, der in unregelmäßiger Folge aus dem Meer tauchte und dann von selbst zu klingen begann, wurden lauter. Diese Laute zogen den Rappenhengst bis ins Ziel.


				Necron zog einen nassen Fuß aus dem Steigbügel und legte den Stiefel aufs Sattelhorn. Er bemerkte zufrieden, daß immer mehr Lichter hinter der Baumreihe zu sehen waren. Es war von rund zwei Dutzend Yarls die Rede gewesen. Noch sah er keine Krieger; sie würden ihn in kurzer Zeit anhalten und dann, hoffte er, zu Prinz Odam bringen. Auch er war müde, und an vielen Stellen juckte seine Haut. Das Gift der Pilze hatte also doch einige Spuren hinterlassen.


				Unerwartet früh tauchten zwischen den Bäumen bewaffnete Männer auf. Kurze Kommandos ertönten. Dann loderten einige Fackeln auf, und die Krieger in ihren schrecklichen Helmen aus wachsendem Staub drängten sich in einem Kreis um Necron. Einer rief mit lauter Stimme, die hohl aus dem Mundloch seiner gezackten Kopfmaske hallte:


				»Du bist an der Grenze unseres Lagers, Fremder! Was suchst du hier?«


				Ein anderer Mann fiel dem Pferd in den Zügel und hielt den Rappen an. Aber der Hengst fühlte die Sicherheit seines Reiters und wurde nicht unruhig.


				»Ich suche Prinz Odam und komme geradewegs aus Ash’Caron. Shaer O’Ghallun schickt mich!« erwiderte Necron ruhig. »Schon einmal habt ihr mich mit euch genommen, nachdem eure Tierchen meinen Schrein zertrümmert und den Samt meiner Kleidung in den Dreck gestampft hatten.«


				»Ist dein Name Necron? Der Alleshändler? Der Feind Luxons?«


				Necron stieß ein grimmiges Gelächter aus.


				»Fragt Odam! Heute bin ich Luxons bester Freund. Bringt mich zu eurem Herrscher!«


				Und er setzte hinzu:


				»Wenn ihr eure Gastfreundschaft mit Erfolg krönen wollt, dann kümmert euch um mein Pferd. Wir haben schlimme Abenteuer hinter uns. Er braucht Ruhe und jemanden, der ihn abreibt!«


				»Kümmere dich nicht darum. Hier geht es entlang.«


				Jetzt sah Necron auch die riesigen Yarls. Von den Kanten ihrer Panzer hingen Strickleitern herunter. Die Tiere standen ruhig da, einige hatten ihre riesigen Schädel halb in den See versenkt und soffen gewaltige Massen Wasser. Ununterbrochen ertönte das helle Klingeln vom eisernen Hammer auf eisernem Amboß.


				»Ist Prinz Odam bei euch? Ein Kurier von ihm traf in Ash’Caron ein.«


				»Wir warten nur auf dich«, sagte ein Anführer. »Dann geht es nach Hadam. Man hört wilde Gerüchte von dort? Was weißt du?«


				»Eher weniger als ihr«, entgegnete Necron. Eine lange Zugbrücke führte von einem Yarl zum Rand des nächsten Panzers. Unter den säulenartigen Beinen der Tiergiganten liefen Krieger hin und her und füllten Wasserschläuche. Ein paar Pferde standen da und fraßen ihr Futter. Ein halbes Dutzend Feuerstellen befand sich nahe dem Ufer. Mehrere Krieger nahmen den Sattel vom Rücken des Rappen und führten das Tier zum Futter. Zwischen Fackelträgern stapfte Necron unsicher unter dem Körper eines Yarls auf den Palast des Prinzen zu und unterhielt sich mit den Kriegern der Düsterzone.


				»Wie lange braucht ihr nach Hadam?«


				»Nicht länger, als bis sich der Mond unsichtbar macht.«


				»Also eine Handvoll Tage.«


				»So ist es. Odam hat befohlen, daß wir aufbrechen, nachdem du bei uns bist.«


				»Das ist«, erwiderte Necron zufrieden, »auch im Sinn des Obersten Alptraumritters.«


				Daß Prinz Odam nicht laut verkündete, nun auch zu den Alptraumrittern zu gehören, verstand Necron. Aber auch dem letzten Krieger seiner Yarl-Karawane mußte es aufgefallen sein, daß der Dämon den Prinzen nicht mehr peinigte. Die Menge der Fackeln und Feuer nahm zu. Der Krieger deutete geradeaus und sagte:


				»Klettere die breite Leiter hinauf, und dort oben, im Yarl-Palast, erwartet dich Prinz Odam, unser Herrscher.«


				Necron drehte sich langsam herum. Er fing an, die Yarls zu zählen. Die Unterschalen der Panzer bildeten eine niedrige, dunkle Decke aus zerklüftetem Horn und gewaltigen Knochen über ihm. Darunter bewegten sich ohne Scheu die Krieger mit ihren aus Staub gewachsenen Waffen und den gezackten, spitzen Helmen über den Köpfen, die ihnen ein Aussehen gaben, das sie zu wahren Bewohnern der Düsterzone machte. Nach Necrons überschlägiger Rechnung in der Dunkelheit waren es zwanzig Yarls unterschiedlicher, aber beachtlicher Größe. Er zog sich an der untersten Sprosse hoch, stellte seinen feuchten Stiefel auf das breite Holzbrett und kletterte die schwankende Leiter hinauf, bis er zwischen den Zinnen auftauchte, die wie eine mehrfache Reihe einer echten Mauer die riesige Schale des Rückenpanzers umzogen.


				Es war ihm, als tauche er aus dunklem Wasser in eine ganz andere Welt auf. Schon einmal war er auf diesem Yarl gewesen, und er erkannte Teile der winzigen Siedlung wieder. Überall loderten große Fackeln mit rußigen Rauchfahnen. In zahllosen Nischen standen Krüge und mehrschnablige Öllampen. Prächtige Vorhänge wehten, und überall patrouillierten Krieger mit und ohne ihre bizarren Helme. Necron hob grüßend den Arm und wartete, bis er von einigen Dienern umringt war.


				»Bringt mich zu Prinz Odam!« bat er. »Er erwartet mich, denke ich, als Kurier von Shaer O’Ghallun.«


				»Nicht nur der Prinz wartet auf dich!«


				Die Diener und, soweit Necron dies sehen konnte, auch die Krieger, trugen freundliche und fröhliche Gesichter zur Schau. Sie geleiteten ihn über schmale Gänge hinter der Brustwehr, über Treppen und Rampen hinauf in den Teil des Palasts, der sich in der Mitte aller Bauwerke in graziler Form erhob.


				Schließlich befand er sich vor einem breiten Portal, das von mehreren Vorhängen verschlossen war. Ein Diener meldete ihn an, und dann wurden die Vorhänge zur Seite gezogen. Necron trat in einen kleinen, hell erleuchteten Saal. Prinzessin Shezad und Prinz Odam saßen, zusammen mit anderen Frauen und Männern, an der langen Tafel und hoben die Becher und Pokale als Necron eintrat.


				Der Alptraumritter ging mit quietschenden Stiefelsohlen über den Boden, der wie polierter Stein wirkte, verbeugte sich und hielt bei der Begrüßung seine Hand dergestalt, daß Prinz Odam den einfachen Ring sehen mußte.


				»Es freut mich, dich wiederzusehen, Necron«, sagte der Prinz. Die Prinzessin lächelte den Zeugen jener furchtbaren Nacht freundlich an, in der Prinz Odam von den Alptraumrittern von seinem schrecklichen Dämon befreit worden war. »Du weißt, daß uns der Weg nach Hadam führt?«


				»Und dir ist bewußt, daß deine zwanzig Yarls in Hadam vielleicht eine wichtige Entscheidung herbeiführen werden?«


				»Ich sehe«, sagte Odam, »daß du weißt, worum es geht. Wir alle kennen nicht viel mehr als eine Menge Gerüchte. Erst in Hadam werden wir die Wahrheit erfahren. Und ich denke, sie ist für keinen von uns angenehm.«


				»Das befürchtet auch der Shaer.«


				»Setz dich zu uns, iß und trinke mit uns - morgen brechen wir auf!« sagte Prinzessin Shezad. »Ich sehe, daß du ein Bad genommen hast; ein unfreiwilliges, wie die Gräser und der Schlamm mir zeigen. Hier.«


				Eine Dienerin brachte ihm einen Pokal, schwer und wertvoll, voll dunkelrotem, herrlich duftendem Wein. Necron setzte sich und hob den Pokal. Er lachte kurz und nahm einen tiefen Schluck.


				»Es war ein unfreiwilliges Bad«, sagte er. »Auf dem Weg von Ash’Caron zu unserem Treffpunkt. Irre ich, oder hat dir der letzte Aufenthalt in Ash’Caron Glück gebracht, Prinz?«


				»Bisher war das Glück ungetrübt. Warten wir, wie es nach unserem Eintreffen in Hadam aussieht.«


				Für Necron war es mehr als deutlich, daß zwischen Prinzessin Shezad und Prinz Odam ungetrübtes Glück herrschte. Beide strahlten nicht nur Jugend und Schönheit, sondern in weit höherem Maß innere Zufriedenheit aus.


				»Richtig. Wir müssen abwarten. Wo ist mein Platz in deiner Yarl-Karawane, Prinz?« erkundigte sich Necron und unterdrückte ein Gähnen. Als er den Pokal absetzte, verlor er wieder die Gewalt über seine Augen.


				Luxon nahm die hellen, freundlichen Bilder im Innern des Palast-Yarls wahr.


				Er ließ sich Zeit und betrachtete besonders lange die Prinzessin und den Prinzen. Offensichtlich, dachte Necron unsicher, hatte dies besondere Gründe. Aber, so sagte sich der Alleshändler, es war besser, wenn Luxon auch einige wichtige Tatsachen schriftlich mitgeteilt erhielt. Morgen würde er dafür sorgen.


				Schließlich löste sich Luxon aus dieser Szene. Necron stand auf und ließ die Schultern hängen.


				»Mein Pferd wird von deinen Kriegern versorgt und frißt sein Futter in Ruhe. Was für den Rappen gilt, möchte auch ich genießen. Darf ich mich zurückziehen?«


				Die Prinzessin wandte sich an ihre Dienerinnen, flüsterte etwas, und der Prinz lachte breit.


				»Bringt ihn in seine Kammer!« befahl er. »Und gebt ihm, was er braucht. Laßt ihn schlafen, denn wir brechen früh auf.«


				»Ich danke euch«, versicherte der Steinmann. »Auf dem langen Weg nach Hadam werden wir über die vielen offenen Fragen sprechen können, in guter Ruhe.«


				»So soll es sein!« bekräftigte der Prinz.


				Die Dienerinnen trugen Wein und Essen hinter Necron her. Eine junge Frau, die ihn mit unergründlich aufforderndem Lächeln betrachtete, zeigte ihm den Weg. Seine geräumige Kammer, wie alles hier aus dem wuchernden Staub gewachsen, besaß ein großes Fenster, durch das die rauchige Luft der Düsterzone hereinwehte. Necron ließ sich auf das Lager fallen und nahm den Pokal aus den Fingern einer Dienerin.


				»Vielleicht habt ihr in diesem herrlichen Palast ein paar trockene Tücher und etwas Kleidung, auch einigermaßen trocken. Es ist lästig, inmitten von soviel Pracht naß dazusitzen wie ein frisch gefangener Fisch.«


				Die Frau, die ihm den Weg über Treppen und durch zahlreiche schmale Korridore hindurch gezeigt hatte, entgegnete halblaut:


				»Ich werde dir alles bringen, was du brauchst, Necron. Später…«


				»Wenn deine Großzügigkeit nur annähernd deiner Schönheit entspricht«, meinte Necron lächelnd, »dann habe ich Grund, mich darauf zu freuen. Sei bedankt, Schönste.«


				Die hölzerne Tür schloß sich. Necron zog den Vorhang des Fensters auf, nahm den Pokal in die Finger und starrte hinaus ins Dunkel. Der Weg der Yarls führte geradewegs nach Hadam.


				Wie würde die Entscheidung aussehen?


				Und welche Rolle würde er, Necron, dabei spielen?
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				6.


				GEGENWART:


				Immer wieder suchten ihn dieselben Träume heim. Die Träume kamen in Abständen, die kürzer wurden. Jeder Traum schien den vorhergehenden an Eindringlichkeit übertreffen zu wollen. Die düstere Wolke über Hadam, seiner Residenzstadt, wurde größer und dunkler, und ihre Ausläufer hingen herunter wie leere, schlaffe Häute.


				Shallad Hadamur saß auf dem untersten Absatz der riesigen Palasttreppe.


				An vergoldeten Säulen und bändergeschmückten Zeltstangen war ein Sonnensegel aus gelber Seide ausgespannt. Die Sonne über Hadam versteckte sich hinter der schauerlichen Wolke, aber unter der Seide mit ihren schwer herunterhängenden Troddeln meinte der Shallad, das Sonnenlicht sehen zu können.


				Hadam hob den Kopf und blickte schweigend über einen Teil der Stadt hinweg. Dann erfaßten seine Augen den Kommandanten der Garde, der bewegungslos dastand und wartete.


				»Habt ihr neue Gerüchte gehört? Oder einen Spion gefangen oder gefoltert? Kennt ihr das Geheimnis der Mumie?«


				»Nein, Shallad. Wir haben keine Gewißheit. Aber immer wieder hören wir dasselbe Gerücht.«


				»Sie bringen also die Mumie hierher?«


				»So sagt man. Wir überwachen jeden Pfad, jedes Tor, jeden Weg.«


				»Dann gehe zurück zu deinen Leuten. Du bist einer von denen, wenn du versagst«, schrie Hadam mit überkippender, fistelnder Stimme und zeigte auf die Gehenkten.


				Die ersten Zelte der Ay-Krieger, die den Hochzeitszug begleiteten, bildeten weit vor den Stadtmauern kleine Gruppen. Zwischen ihnen stiegen die dünnen Rauchsäulen der Feuer in den Himmel, der ohne Wind war.


				»Ich gehe, Shallad!« rief der Kommandant, schlug seinen Unterarm an die Brüstung und lief die Treppe herunter, als wären Dämonen hinter ihm her. Heute oder morgen würden Prinz lugon und seine Begleiter feierlich in die Stadt geleitet werden.


				»Her mit dem Anführer der Patrouillenreiter!« keuchte Hadamur und winkte schlaff. Die Sklavinnen brachten ihm Wein, in den aufmunternde Essenzen, wertvolle Gewürze und kräftespendende magische Zutaten verrührt waren. Noch wirkte der Wein - er allein schaffte es, die Alpträume zurückzudrängen und sicherte so dem Shallad jede Nacht ein paar Stunden Schlaf.


				Aus dem Hintergrund drängte sich ein Orhakoreiter mit zerschlissenem Mantel durch die Reihen der Sklaven und des Palastgesindes.


				Er warf sich vier Schritte vor Hadamurs Thron zu Boden.


				Jedermann, der zu dieser Zeit auf dem Platz stand oder den Platz vor den Palasttreppen überquerte, konnte sehen, wie Hadamur Hof hielt. Immer wieder wagten sich einzelne Bewohner die lange Treppe hinauf, um zuzuhören. Die Stadt war von ihrem gewohnten Leben erfüllt - so schien es, trotz der Wolke, trotz der geschlossenen Stadttore und des bewachten Hafens.


				»Was gibt es aus Gorounor?« fragte der Shallad aufgeregt. Sein riesiger Körper zitterte unter den kostbaren Gewändern, die ihn bedeckten.


				»Unsere Reiter sind unterwegs. Sie haben ständige Kämpfe gegen die Rebellen zu bestehen. Überall erheben sich die Krieger gegen den Shallad«, stotterte der braungesichtige, hagere Krieger, dessen narbiges Gesicht von seiner Tapferkeit zeugte.


				»Rebellion? Weißt du, was du da sagst?« keuchte Hadamur wütend auf und verschluckte sich an dem kostbaren Getränk.


				»Ich weiß nicht, wie es anders zu bezeichnen wäre«, verteidigte sich der Krieger. »In Gomaliland fingen wir Krieger, die von Rebellen aus Jahand unterstützt und aufgestachelt worden sind.«


				»Was braut sich dort zusammen?«


				Auf den breiten Wehrgängen der Stadtmauern erhoben sich an vielen Stellen hölzerne Galgen und Gerüste. Mehr als zwei Dutzend Krieger, die der Shallad als Verräter und Rebellen bezeichnet hatte, hingen dort und drehten sich unendlich langsam in den Seilen. Auf den Querbalken der Gestelle hockten schwarze Vögel, die hin und wieder aufflatterten. Sie waren satt und fett geworden. Einige erhoben sich in der Morgendämmerung und flogen davon. Andere kamen von weither und nahmen den Platz dieser Aasvögel ein.


				»Ich berichte, was ich erlebt habe, und was ich hörte, o Shallad«, beteuerte der Orhakoreiter. »Aus dem Norden kommen Rebellen aus Jahand. Du selbst hast ihren Anführer hinrichten lassen.


				Gomaliland, Nordalia und Rousund gären im Aufruhr!


				Nicht überall, nicht in allen Städten. Aber unsere Forts und Garnisonen werden angegriffen. Zwar sind deine Orhaken-Reiter, Shallad Hadamur, die kühnsten Krieger unter der Sonne«, er schielte am gelben Segel vorbei auf die lastende Wolke, »aber auch sie vermögen keine Wunder zu wirken.«


				»Wie ist die Lage?«


				»Immer wieder muß ich um frische Truppen, Ausrüstung und Waffen zittern. Wir werden ununterbrochen in Kämpfe verwickelt. Das Shallad ist so groß, und wir können nicht überall zur gleichen Zeit sein, Herrscher.«


				Wieder griff die Angst nach Hadamur; mit dieser schwarzen Stimmung des nahenden Endes war er inzwischen vertraut. Aber er sagte sich, daß es selbst im tiefsten Elend noch eine Möglichkeit gab, zu überleben. Noch hatte er diese Möglichkeit nicht kennengelernt. Und noch etwas drohte unmittelbar:


				In einem verschwiegenen Gemach des Palasts erwartete ihn in einer Stunde Algajar, der Hohepriester des Rachedämons.


				War es denkbar, daß sich Rhiads Mumie bereits unerkannt in Hadam befand?


				Die Stadt war voller möglicher Verstecke.


				Und was hatte es mit dem Gemurmel und Gewisper des Gerüchtes auf sich, daß Luxon nach Hadam kommen würde?


				Vor dieser Konfrontation fürchtete sich Hadamur nicht weniger.


				Alles, was jetzt geschah, war zum Fürchten. Er hatte den Mann vor sich vergessen gehabt, jetzt wandte er sich ihm wieder zu.


				»Du wirst in einigen Tagen Verstärkung erhalten. Geh hinaus zu den Vogelreitern, die beim Hochzeitszug sind. Sie sollen sich neu ausrüsten und meine Befehle abwarten. Geh zu Garban, dem Inshaler.«


				»Ich danke dir, Shallad.«


				Krieger und Kuriere hatten gemeldet, daß eine riesige Karawane von Yarls aus der Düsterzone hierher unterwegs war. Kurz darauf traf ein Mann des Prinzen Odam ein, der einen Brief überbrachte. Prinzessin Shezad schrieb, daß sie zur Hochzeit ihrer Schwester kommen und an den Feierlichkeiten mit großer Freude teilnehmen würde, und daß der Palastyarl ihres Gatten voll herrlicher Geschenke für den Shallad und das neue Brautpaar sei.


				»Auch das noch!« flüsterte der Shallad und nahm wieder einen Schluck. »Träger! Bringt mich in den Saal der Wunder!«


				So wurde in Hadams Palast jener Saal genannt, in dem sich Pergamentrollen, Schrifttafeln, die Karten der bekannten Welt und die gezeichneten Landschaften des Shallad befanden, vielerlei unerklärliche Funde aus allen Teilen der Länder, die Modelle der Bauwerke ebenso wie jene Schränke, die Rezepte enthielten und Teile des Schatzes von unermeßlichem Wert, den Hadamur gesammelt hatte.


				»Los! Schneller!« drängte er.


				Die Peitsche knallte und pfiff. Die schweren Wedel bewegten sich und erzeugten einen trügerisch kühlenden Lufthauch. Sklavinnen verspritzten parfümiertes Wasser auf die Rücken der Träger. Die verzierten Stangen wurden unter den muschelförmigen Thronsessel geschoben, ächzend hoben die Sklaven den Thron hoch, drehten ihn und trugen ihn davon. Sie waren bei gräßlichen Strafen dazu angehalten, den Shallad die Bewegungen nicht spüren zu lassen und nicht zu stocken und zu stolpern.


				Der Sessel wurde die Stufen hinaufgetragen, durch einen prunkvollen Korridor geschleppt, er passierte mehrere Portale, deren Türen aus duftendem Holz vor dem Shallad lautlos aufschwangen, er schwebte förmlich durch einige große Säle und wurde dann, nachdem der angekettete Wächter die Türen aufgeschlossen hatte, in den Saal der Wunder geschleppt und behutsam und leicht wie eine Feder abgesetzt.


				»Hinaus! Ich rufe euch, wenn ich zurückgebracht werden will!« stöhnte Hadamur und ließ sich von den Sklavinnen aus dem Sessel heben. Dann stand er auf eigenen, zitternden Beinen vor den Säulen, die das Fenster umrahmten.


				Von hier aus konnte er den Hafen und, weit davor, den mächtigen dunklen Turm seines Mausoleums sehen.


				Des Tempels, der jetzt dem Rachedämon gehörte.


				Ein Rascheln kam von der entgegengesetzten Wand des Raumes. Schwankend fuhr Hadamur herum.


				»Algajar!« flüsterte er.


				Obwohl er sich hier mit dem Hohepriester treffen sollte, war er ängstlich und überrascht. Wie kam Algajar ungesehen und unbemerkt hierher? Um sich keine Blöße zu geben, schwieg er.


				»Algajar, der Hohepriester Achars, entbietet dir seine Grüße und die seines mächtigen Herrn«, ertönte die dumpfe Stimme des ehemaligen Heerführers. Sein Kopf trug die schauerliche Maske des Rachedämons. Unter der Maske war die Haut des Antlitzes wie von einer Glasschicht überzogen; ein unverwechselbares Zeichen für die Dämonisierung des Heerführers. »Du bist pünktlich, mächtiger Shallad.«


				Schierer Zynismus troff aus der dunklen, rauhen Stimme. Schweigend starrte Hadamur die vierundzwanzig kleinen Arme und Tentakel, Scheren und Krallen an, die Waffen und dämonische Zeichen umkrampft hielten. Diese Arme strebten nach allen Seiten von dem dunklen, schillernden Kopfschutz weg.


				»Dein Götze und du«, brachte der angstgepeinigte Koloß schließlich hervor, »ihr bemächtigt euch mehr und mehr der Stadt und des Landes, Algajar.«


				»Es ist meine Aufgabe«, erwiderte der Priester trocken, »dafür zu sorgen, daß Achars Macht wächst.«


				»Sie wächst, weil sie meine Macht und meinen Einfluß verdrängt«, behauptete Hadamur und wischte sich mit dem golddurchwirkten Ärmel den triefenden Schweiß aus dem heißen, roten Gesicht.


				»Das muß nicht sein!« betonte Algajar.


				Er stand regungslos an der Wand aus bearbeitetem Stein. Hinter ihm verschmolz das Dämmerlicht über der Stadt die Konturen der kostbaren Friese miteinander. Stumpf leuchteten die Darstellungen auf den Bildtafeln, die aus dickem Holz bestanden oder aus schwerem Metall. Die schlanke, regungslose Gestalt des Hohenpriesters strahlte unverhohlene Macht und Gefahr aus, die Achar bedeutete.


				»Je mehr ich mich der Macht Achars unterstelle«, keuchte Hadamur, »desto mehr nehme ich mir selbst von meinem Einfluß.«


				»Der Tausch würde dein Vorteil sein!«


				Hadamur wußte, daß er sich selbst den Todesstoß versetzen würde, wenn er sich zum Abhängigen Achars machen würde. Gleichermaßen aber nahm ihm der neue Kult jeden Tag ein wenig mehr von seiner bisher uneingeschränkten Macht. Noch wurde jeder Befehl von ihm bedingungslos befolgt - aber nicht von den Rebellen draußen im Shalladad, nicht von den Bewohnern Hadamurs, die zu den neuen Anhängern Achars zählten, und nicht von seinen eingeschworenen Feinden.


				»Ich gebe alles auf und erhalte nichts«, ereiferte sich Shallad. »Was erhielt ich dafür, daß ich mein Mausoleum zum Tempel Achars werden ließ?«


				»Das Wohlwollen meines Herrschers!« betonte Algajar.


				Welch ein Wandel, sagte sich der Shallad wieder einmal. Noch vor wenigen Monden war dieser unbarmherzige Mann mein bester Heerführer gewesen; schnell, tüchtig und weitsichtig. Und heute ist er, weil er Achars Kult gehorcht, mein direkter Feind. Trotzdem darf ich ihn nicht angreifen. Allein der Versuch würde mich den Rest meiner Macht kosten.


				Als habe Algajar seine Gedanken erraten, sagte er lauernd:


				»Das Wohl des Shallad und deine Macht sind, wie du weißt, in Gefahr. Während überall in deinem Reich sich die Rebellen zusammenrotten und deine Vogelreiter angreifen, bilden die Kultstätten Achars kleine Stätten der Ruhe. Das ist auch in Hadam nicht anders, obwohl ich weiß, daß Luxon dich bedroht.«


				Shallad Hadamur stöhnte auf. Ein Schwindelanfall schüttelte seinen Körper. In seinen Knien fühlte er ein starkes Zittern; ihm war, als müsse er sofort zu Boden sinken und dort liegenbleiben, unfähig, ohne fremde Hilfe wieder aufzustehen.


				»Was weißt du von Luxon?«


				»Ich spreche nur darüber, was Achar weiß. Und mein Herrscher weiß alles.«


				»Achar! Was kann mir Achar über Luxon sagen? Lebt er? Wo ist er?«


				Algajar gab einen Laut von sich, der schwer zu deuten war. Es klang wie ein sarkastisches Gelächter, das Hadamur in neue Ängste stürzte.


				»Schon einmal hat Achar dir durch mich sagen lassen, daß Luxon nach Hadam kommen wird. Du scheinst gewisse Scheu vor diesem Zusammentreffen zu haben, obwohl es sich zu einem wahren Triumph gestalten wird. Nun kann ich dir sagen, daß der Dämon der Rache über Luxon verfügt. Er besitzt ein Pfand, das wertvoll ist wie das Leben. Noch bevor das zweite Jahr Licht in Logghard anbricht, wird in Hadam der endgültige Triumph der Macht stattfinden.«


				»Ein Triumph der Macht für… mich?« fragte der Shallad.


				Algajar breitete seine langen Arme aus und erwiderte mehrdeutig:


				»Macht für den Mächtigsten!«


				Obwohl diese Antwort auf mehrere Arten zu deuten war, fühlte Hadamur abermals, wie die Schwäche sich ausbreitete. Dieses Mal war es keine körperliche Schwäche als Zeichen der Unterlegenheit, sondern das Bewußtsein, daß die Macht Achars einzig und allein auf seine Kosten wuchs und gedieh.


				»Mir scheint, der Dämon der Rache ist heute der Mächtigste im Shalladad.«


				»Damit hast du wahre Worte gesprochen, Shallad Hadamur. An den Zellen der Rebellion und des mehr oder minder offenen Aufruhrs trägst du am meisten Schuld, wie dir bekannt sein sollte.«


				Hadamur wankte hinüber zum Tisch und klammerte sich mit beiden Händen an die Platte. Der Vorwurf traf ihn wie ein vergifteter Pfeil. Erschrocken flüsterte er:


				»Ich? Selbst schuld?«


				Unter der Maske kam es hervor:


				»Die Völker, die du mit der Gewalt von Heeren und Waffen ins Shalladad eingliedertest, hast du geknechtet. Im Namen des Lichtboten verlangtest du zu hohe Abgaben und hast mit kalter Willkür geherrscht.


				Krieger haben deine Macht und deinen Anspruch durchgesetzt. Solange du dein Herrschaftsgebiet mit Waffengewalt ausgedehnt hast, handeltest du wie ein Bogenschütze. Du spanntest den Bogen weit über das zuträgliche Maß hinaus. Deine Methode, die Herrscher der einzelnen Stämme dadurch an dich zu binden, daß du sie mit einer deiner überaus zahlreichen Töchter verheiratest, wirkt in den letzten Jahren nicht mehr so gut und stark wie zur Frühzeit deiner Herrschaft. Nicht einmal die Auswirkungen der Königslegende hat dein Herr, haben deine Orhako-Reiter verhindern können.


				Und dazu kommt noch, daß Logghard trotz deiner erbarmungslosen Belagerung noch immer eine Insel der sogenannten Freiheit ist. Hast du die Gerüchte richtig gedeutet? Man sagt, daß die Magier sogar den Ring deiner Krieger durchbrochen und die Mumie Shallad Rhiads hierher gebracht haben. Sprich mir also nicht laut und lange von deiner Macht, Shallad Hadamur!«


				Voller Bestürzung mußte der Shallad erkennen, daß aus dem Mund des Hohepriesters der Dämon furchtbare Wahrheiten aussprach. Tatsächlich machten die Boten Gamheds des Silbernen aus Logghard im gesamten Land die Menschen zu Abtrünnigen des Shallad. Die Gräber der Shallads und das Grabmal des Lichtboten befanden sich, dies bezweifelte niemand, nun einmal in Logghard.


				Bewußt hatte Hadamur zur Rettung der Stadt nichts unternommen, denn er wollte Hadam zu seiner neuen Hauptstadt machen und das verhaßte Logghard entthronen.


				Nach einer kleinen Pause versuchte Algajar, dem Shallad mit der letzten unangenehmen Wahrheit zu schaden. Er sagte knarrend:


				»Die Mächte des Dunkels, sagt man in Logghard, haben nach Hadam gegriffen. Was dir nutzt, schadet den anderen, sagen die Anhänger Gamheds. Deine Schuld ist es, wenn sich mehr und mehr Menschen von Hadam und von dir abkehren.


				Du kannst die Flamme des Aufruhrs nicht ersticken - außer, du stellst dich in den Schutz Achars.


				Dies willst du nicht wagen, weil du um den Rest deiner Macht fürchtest.


				Also wirst du die Folgen deines Handelns selbst tragen müssen - ohne die Hilfe des Dämons der Rache, der in Wirklichkeit dein Freund ist.«


				Schwer lehnte sich Hadamur an den Tisch. Ohne wirklich zu sehen, was sie wahrnahmen, glitten seine Augen über die Ausstattung des Raumes. Dann stieß er hervor:


				»Du meinst, ich bin am Ende?«


				»Nur dann, wenn du nicht bedingungslos Achars Kult vollziehst!«


				»Noch lange bin ich nicht machtlos! Sage dies deinem Achar. Das ist mein letztes Wort.«


				Algajar stieß ein hohles Gelächter aus. Dann hob er die Arme, als wolle er eine Beschwörung beginnen. Er deutete an Hadamur vorbei und auf den mächtigen Turm des Tempels, der sich auf der Felseninsel weit vor der Hafenausfahrt erhob.


				»Achar hat dein letztes Wort vernommen. Vielleicht ist es wirklich dein letztes Wort, das noch etwas Gewicht hat.«


				Algajar ließ seine Arme sinken.


				Fassungslos starrte Hadamur ihn an. Um den Hohepriester bildete sich ein grauer Nebel. Ohne sich wirklich zu bewegen, ging Algajar rückwärts bis zu einem der vielen Vorhänge des Saales der Wunder… und dann verschwand er plötzlich. Ein kalter Lufthauch fegte durch den Raum. Shallad Hadamur war allein und schüttelte sich. Jedes Ereignis der letzten Tage war wie ein einzelner wuchtiger Hammerschlag, der die Waffe schmiedete, die ihn tötete. Er hatte grauenhafte Angst.


				Es gab ein treffliches Mittel, Angst und daraus entstandene Angriffslust abzubauen. Er mußte handeln.


				Um an der Macht bleiben zu können, mußte er unzählige Entscheidungen treffen. Er holte tief Luft und wischte abermals den kalten Angstschweiß von seiner Stirn. Dann rief er seinen Trägersklaven.


				Würde er die Sturzflut der Ereignisse aufhalten können?


				Denn es war sicher, daß sich diese Flut ihm in rasender Eile näherte.
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				Zufällig und fern von Hadam waren sie zusammengetroffen. Drei höchst ungleiche Männer kauerten, irgendwo am Rand der Düsterzone, um ein kleines Feuer. Bleich und riesenhaft hob der volle Mond sein zerfurchtes Antlitz über die zerzausten Wipfel der Bäume, herbstlich vergilbtes Laub wurde von einem stoßweise heulenden Sturm zwischen knarrenden Stämmen und Ästen hindurchgefegt. Flammen und Glut änderten ununterbrochen ihre Farbe. Funken und Rauch wirbelten nach den Köpfen der Männer. Keiner von ihnen kannte den Namen des anderen. Auf geschälten Ruten, die über der Glut zitterten, waren Fleischstücke, weißer Lauch und gelbe Pilze gespießt worden. Der Bettler zog, als der Geruch des Bratens in seine Nase drang, den löchrigen Mantel um seine mageren Schultern zusammen. Mit heiserer Stimme murmelte er:


				»Seit der Kult von Achar herrscht, werden die Almosen von Tag zu Tag spärlicher.«


				Der Orhakoreiter saß auf seinem Sattel und kraulte die Federn am Hals seines Reitvogels. Das Tier stand im Windschutz dichter Büsche und senkte immer wieder den Kopf.


				»Und in Hadam, sagt man, breitet sich der Kult des Rachedämons seit mehr als drei Monaten mehr und mehr aus.«


				Der Zweifler, dunkelhäutig und mit narbenübersätem Gesicht, starrte die Augenklappe des Bettlers und dessen zerschlissene Kleidung an. Der Fremde strahlte etwas Geheimnisvolles aus; er wirkte, als sei er abgrundtief fanatisch. Seine Worte indes schienen das Gegenteil zu beweisen.


				»Die Dämonen kommen und gehen. Nicht anders ist es mit den Mächtigen.«


				Der Reiter antwortete zerstreut und müde:


				»Wir haben den Auftrag, Luxon zu suchen, oder Arruf, wie er sich auch nennt. Ich hörte, er sei vor drei Monaten an den ›Ufern der Tränen‹ gesehen worden. Aber dann hat niemand mehr von ihm gehört. Auch seit drei vollen Monden.« Der Zweifler: »Alles ist veränderlich. Selbst die Macht Hadamurs schwindet, scheint’s mir. Und nicht nur mir. Stimmt’s, Reiter?«


				»Es kommen aus Hadam wirre Nachrichten. Spione berichten, daß sie aus Logghard die Mumie des Shallad Rhiad bringen wollen.«


				Der Bettler bewegte die Rute hin und her, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er sagte:


				»Die Mumie soll Hadam des Meuchelmordes anklagen, habe ich erfahren. Welch eine irrsinnige Zeit! Es gibt keine Sicherheit, kein Gesetz - und das alles im zweiten Jahr Licht, wie sie in Logghard sagen.«


				Der Soldat:


				»Noch hat das Jahr zwei nicht begonnen. Aber es wird sich nichts ändern.«


				Bald waren die Bratenstücke gar. Der Zweifler griff über seine Schulter und hielt den beiden anderen den Weinschlauch entgegen. Sie tranken gierig, aber auch der Wein wärmte sie nicht.


				*


				VERGANGENHEIT:


				Der hünenhafte Heerführer zügelte scharf sein Pferd, hob den Arm und zeigte dann auf das wirre Muster des tiefer liegenden Landes.


				»Hier werden sich unsere Wege trennen müssen, wie wir es lange besprochen haben, Freund Necron!«


				Necron nickte müde. Sie waren ebenso erschöpft wie die Graupferde, deren Fell struppig und voller Staub war. Uinahos Ziel war ebenso klar wie das des einstigen Alleshändlers. Der haarlose, breitschultrige Heerführer, der schlaff und vornübergebeugt im zerschrammten Sattel hing, wollte wieder zu seinen zehntausend Ay-Kriegern des Hochzeitszugs. Er war diesen Männern und seinem Auftrag verpflichtet. Schon mehrmals hatte er sie vorübergehend verlassen, um seinen Freunden zu helfen. Jetzt, kurz vor dem Ziel, das Hadam hieß, würde er sich wieder um die keineswegs leichte Aufgabe kümmern müssen.


				Necrons selbstgestellte Mission bestand darin, die Runenrolle nach Ash’Caron zu bringen. Die Alptraumritter, zu denen er sich nun zählen durfte, würden wohl die Runen vollständig entziffern können; jene Rolle aus Metall, die in dem ellenlangen, handgelenkdicken Zylinder steckte. Necron trug diesen Fund aus dem Tal der Schmetterlinge unter seinem rostigen, zerschlitzten Kettenhemd.


				»Damit sie mich nicht aufhalten«, erklärte Necron mit einer Stimme, die vor Müdigkeit rauh war wie Fels, »reite ich hinter dem Zug vorbei und weiter nach der Ruinenstadt.«


				»Lasse dir gebührend Zeit!« mahnte Uinaho.


				»Mit dem müden Graupferd werde ich schwerlich wie ein Pfeil dahinschießen«, knurrte Necron.


				»Gib auf dich acht. Alt-Voldanien war voller Gefahren, und das Land, das vor dir liegt, ist ebenso wild, wie seine Bewohner unberechenbar sind.«


				»Ich weiß es!« sagte Necron.


				Sie würden sich, wenn das Schicksal es nicht allzu schlecht mit ihnen meinte, irgendwann in Hadam wieder treffen. Necron wollte von der Gigantenstadt aus den Weg nach Hadam nehmen, und die Ays mitsamt Prinz lugon hatten ohnehin dieses Ziel. Die beiden Männer, hinter denen eine lange Kette wilder Abenteuer, einige Siege und ebenso viele Niederlagen eine undeutliche Spur zeichneten, warfen einander aus staubverkrusteten, bärtigen Gesichtern einen langen Blick zu. Schweiß hatte breite Bahnen in den Schmutz gegraben. Necron nahm die Hände von den Zügeln, ließ sich aus dem Sattel rutschen und ging auf Uinaho zu.


				»Danke für alles«, murmelte er. »Mache deine Sache gut, Uinaho. Denke an Luxon!«


				»Wie du weißt, denke ich sehr oft an Luxon«, entgegnete Uinaho. »Du weißt, wie man Gefahren ausweicht, Necron.«


				»In meinem Zustand bleibt mir wenig anderes übrig«, murmelte Necron und schüttelte die Hand des Freundes. »Heute nacht, denke ich, werde ich ein Versteck suchen und lange schlafen müssen.«


				Uinaho wechselte seinen vollen Wasserschlauch gegen den leeren Necrons aus, hob kurz die Hand und gab die Zügel frei. Langsam, in einem stolpernden Trab, bewegte sich das Graupferd den Hang hinunter. Necron sah dem Freund einige lange Augenblicke nach, dann zog er sich wieder in den Sattel und schlug den Weg ein, von dem er glaubte, daß er ihn nach Ash’Caron führte.


				Während er ritt, schweigend um sich blickte und versuchte, eine Gefahr schon zu erkennen, bevor sie ihn erreichte, dachte er an Luxon und sich selbst, an das, was vor ihnen zu liegen schien. Für ihn gab es die Probleme des Hochzeitszugs nicht; jene Ay-Krieger, deren Reittiere verendet waren, jene Männer, die halbwegs entschlossen waren, den Aufruhr und die bewaffnete Rebellion nach Hadam zu bringen, zugleich mit fünftausendfünfhundertfünfundfünfzig Edelsteinen, mit Prinz lugon, dessen Leibwächter Luxon einem tragischen Schicksal anheimgefallen war. Ebenso, wie es zwischen den Edelsteinen eine Menge von Similisteine gab, war es auch denkbar, daß Luxons Schicksal anders aussah, als es Necron, sein Augenbruder, vermuten mußte.


				Obwohl sie wie die flüchtenden Verfolgten geritten und allen möglichen Zusammenstößen ausgewichen waren, hatten Uinaho und er Gerüchte gehört.


				Konnte es sein, daß Logghards Magier versuchten, Shallad Rhiads Mumie nach Hadam zu bringen?


				War es denkbar, daß die Alptraumritter der Gigantenstadt ihm, Necron, halfen? Falls sie die Runen entziffern und den Text deuten konnten, von dem er nur wenige Bruchstücke hatte lesen können, würden sie vielleicht handeln.


				Immer wieder hatte Necron versucht, durch Luxons Augen zu sehen.


				Man hatte Luxon geblendet. Oder er lag in totenähnlichem Schlaf. Oder er war gefesselt, und seine Augen waren verbunden worden. Oder Dämonen hatten sich seiner bemächtigt. Jedenfalls lebte Luxon-Arruf noch. Denn er blickte von Zeit zu Zeit durch Necrons Augen. Er erlebte einige Abenteuer mit und konnte mit ansehen, daß Necrons Ritt nach der Gigantenstadt Ash’Caron an der Mauer der Alten Welt in großer Geschwindigkeit vonstatten ging. Necron und Uinaho brauchten keine Pfader.


				Der Alleshändler ritt langsam weiter, darauf bedacht, das Tier zu schonen. Er befand sich, nachdem er die Heerstraße überquert hatte, wieder in Horien, im bergigen Land der wandernden Nomadenstämme. Zunächst folgte er einem schmalen Pfad, dann bog er nach links ab und ritt solange am Rand eines Wäldchens entlang, bis er an untrüglichen, jedoch winzigen Zeichen erkannte, daß eine Quelle nahe war.


				Schließlich fand er sich in dem Halbdunkel einer Ansammlung von Büschen und Bäumen wieder. Zuerst spähte er die Umgebung aus, aber er sah nur die Spuren kleinerer Tiere. Auch sein Graupferd blieb ruhig. Er sattelte es ab, füllte zunächst seinen Wasservorrat auf und trank selbst, dann schöpfte er Wasser und reinigte striegelnd das Fell des Tieres, das in dem klaren Wasser stand und trank. Er nahm Zügel und Trense ab und legte eine lockere Schlinge um den Hals des Tieres.


				Als er schließlich, nachdem er gegessen hatte, zwischen seine Decken und in den Schutz dornenbesetzter Ranken glitt, fraß das müde Tier ruhig an Gräsern und den spitzen Blättern der Büsche. Zweimal wurde Necron nachts wach, als er Schreie aus dem Wald hörte, aber er schlief weit in den Vormittag hinein und genoß dann das reinigende Vergnügen eines Bades in der kalten Quelle.


				Er ritzte in den feuchten Lehm an einer Seite des Quelltümpels hinein:


				Ich reite nach Ash’Caron!


				Ich bin in Horien!


				Er wartete, während er seine Kleidung und Ausrüstung so gut wie möglich reinigte und in Ordnung brachte, auf einen einzigen Moment: wenn Luxon wieder einmal versuchte, durch seine Augen zu blicken.


				Guinhans Runenrolle, offensichtlich eine Niederschrift der Abenteuer oder Erinnerungen des Hochritters, der sich auch als Hoherritter bezeichnete, steckte bald wieder in seinem Gürtel; Necron wußte, daß er sie nötigenfalls mit seinem Leben würde verteidigen müssen. Der Inhalt dieser Metallrolle, die sich erst auf den Druck der beiden Ringe geöffnet hatte, war zweifellos von größter Bedeutung für die Alptraumritter Ash’Carons.


				Plötzlich merkte Necron, wie für einen winzigen Augenblick Blindheit seinen Blick einschränkte. Sofort wirbelte er herum, senkte den Kopf und starrte die Worte an. Luxon las sie, zudem drehte sich Necron einmal um sich selbst und ließ Luxon die Umgebung genau erkennen. Der Augenkontakt erlosch.


				Und wieder wußte Necron nicht, was mit Luxon war.


				Es gab keinerlei Empfinden, keine noch so seltsam geartete Antwort, nichts, aus dem er hätte erkennen können, wo sich Luxon befand, und wie es ihm erging. Nur eines: er lebte.


				Necron zog die Schultern hoch und schnallte sich den Schwertgürtel um.


				Ein Ritt, der sicherlich nicht kürzer dauerte als einen halben Mond, lag vor ihm. Er konnte die Strecke, die durch Savannen, über Hügel und durch Täler führte, durch das Land der Horier und über seine Nomadenpfade, nicht in gestrecktem Galopp hinter sich bringen. Das Graupferd würde nach zwei Tagen elend verenden. Da er den Ring der Alptraumritter trug - wie auch Luxon -, würden ihm die Nomaden keinerlei Hindernisse in den Weg legen. Er sattelte das Pferd, führte es am Zügel hinaus ins freie Land und schwang sich ächzend in den Sattel.


				Er ritt nach Süden.


				Das Land war leer, so weit er sehen konnte.


				Zuerst ließ er das Graupferd im leichten Trab gehen, dann wechselte er zurück in Schrittempo. Irgendwo dort vorn, vor der hoch aufragenden Mauer der Dunkelzone, lag sein Ziel.


				*


				Der Abend brachte strudelartige, heiße Winde. Sie rasten über die Steppe, rissen Staub und Sand mit sich, fegten Blätter von den knarrenden Ästen und drehten sich zu graubraunen Spiralen zusammen. Sie schwankten hin und her, vorwärts und zurück und schienen direkt auf die wenigen Lebewesen zuzurasen, die sich auf der Savanne befanden.


				Weit voraus sah Necron ein Feuer und dessen Rauch.


				Auch die Rauchsäule schwankte und drehte sich, als besäße sie eigenes Leben. Ganz von selbst fiel das Graupferd in einen holprigen Galopp. Eine Sandhexe - so nannten die nomadisierenden Horier diese Strudelwinde - torkelte den Hang eines Hügels hinunter und griff nach Necron. Der Alleshändler fluchte und versuchte sich an seine Zeit in der Düsterzone zu erinnern. Er kramte aus seiner Erinnerung einen Zauber hervor, den angelernten Zauber der Vorübergehenden Unverletztlichkeit. Er konzentrierte sich scharf, während er sich tief im Sattel vorbeugte, dem Tier den Galopp leichter zu machen versuchte, auf die Formel und die Gedanken, die er dazu brauchte.


				Die Sandhexe blieb auf seiner Spur. Immer wieder warf er einen schnellen Blick über die Schulter zurück.


				Die Vorübergehende Unverletzlichkeit… der winzige Schutzwall zwischen ihm selbst und einer Gefahr, die natürlicher Art war, baute sich nicht auf. Er verzweifelte nicht; noch nicht.


				Die wenigen Zauber, die er in der Düsterzone gelernt und benutzt hatte, waren kein sicherer Schutz gegen Unbill und Gefahr. Aber meist wirkten sie in seinem Sinn und auch so lange, bis er durch Schnelligkeit und Gewandheit sich der Überraschung entzogen hatte. Noch immer verfolgte ihn die Staubhexe. Sie war schneller als das dahingaloppierende Pferd, dessen Flanken von Schweiß troffen, und dem gelber Schaum vom Gebiß flockte. Aber sie bewegte sich hin und her und folgte dem Reiter im Zickzack - deshalb war er noch nicht eingeholt worden.


				Ein weiterer Staubwirbel, der aus einem Taleinschnitt auftauchte und quer zu seinem Weg dahineilte, hüllte nach zwei Dutzend Schritten einen zitternden Baum ein, riß sämtliche Blätter von seinen Ästen und löste sich in einer herunterprasselnden Wolke aus Sand und Staub auf.


				Wieder nahm Necron alle seine Sinne zusammen, dachte an nichts anderes als an den schnell wirkenden Zauber und schloß zur Erhöhung der Konzentration sogar seine Augen. Er fühlte einen seltsamen Strom der Kraft, der in ihn mündete und von ihm geformt werden konnte. Aber noch ehe ihn das Bewußtsein erfaßte, daß er sich wehren konnte, ließ die undeutliche Kraft wieder nach.


				Ein Blick hinter sich: Die Staubsäule drehte sich wütender, schneller, wurde dünner und eilte ihm nach.


				»Der Zauber versagt! Verdammte normale Welt!« keuchte Necron auf. Jetzt spürte er dieselbe Angst, die auch das erschöpfte Graupferd vorwärts trieb.


				Er hatte es immer geahnt! Außerhalb der Düsterzone, seinem ureigenen Lebensraum, taugte kein Zauber mehr etwas. Von Viertelmond zu Viertelmond hatte er mehr und mehr dieser Fähigkeiten verloren. Er, Steinmann Necron, war in der normalen Welt aus Licht und Schatten nicht mehr als einer ihrer normalen Bürger.


				Das Feuer und damit das Lager einer Nomadengruppe kam näher.


				Zwischen Necron und das Lager schob sich, als er in halsbrecherischem Galopp im Zickzack zwischen einzeln stehenden Dornenbäumen hindurchsprengte, die grüne Zunge eines Wäldchens, das einen flachen Hang abwärts wucherte und von etlichen Felsbrocken, riesigen, graugeäderten erratischen Blöcken, durchsetzt war. Einer blitzschnellen


				Eingebung folgend, ritt Necron schräg darauf zu. Er brauchte das Tier nicht mehr anzutreiben.


				Das Pferd suchte sich von selbst den besten Weg zwischen Büschen und knorrigen Baumstämmen hindurch, schrammte haarscharf an einem Felsen vorbei und sprang über einen niedrigen Graben voller Laub und modernden Holzresten.


				Der fauchende, jaulende Sandwirbel traf auf den Felsen, wurde abgelenkt und entlud sich prasselnd und peitschend im Geäst der zitternden Bäume. Sand und Staub rauschten wie ein Regenguß über Necron und das dampfende Pferd nieder. Dann brach sich die letzte Wucht der Sandhexe an einem wuchtigen Stamm, und ein hohles, fauchendes Geräusch ertönte im Innern des kleinen Wäldchens. Der Schwung trug das Pferd auf der anderen Seite der Gewächse wieder ins Freie hinaus.


				Einen Bogenschuß weit entfernt war das Lager der Nomaden.


				Necron klopfte den Hals des Graupferdes, sprang aus dem Sattel und führte das vollkommen erschöpfte Tier in die Nähe der Zelte. Irgendein Krieger, der ihn nicht unfreundlich musterte, rief ihm zu:


				»Dort drüben ist Wasser, Fremdling.«


				»Hab Dank, Nomade. Bevor du fragst - ich bin ein Freund von Brahid Elejid und auf dem Weg nach Ash’Caron.«


				»Oh! Ich denke, du bist an unserem Feuer willkommen.«


				Necron, der versuchte, seinen letzten Schrecken abzuschütteln, sah nach dem Stand der Sonne. Noch rund drei Stunden bis zur Abenddämmerung. Es wäre Schinderei, das Tier weiter zu reiten. Er löste Sattel und Zügel und setzte sich an den Rand eines großen, hölzernen Troges. Ein paar Nomadenkrieger kamen herbei und umringten ihn. Kinder liefen hin und her, sammelten Feuerholz, und die Frauen gingen, wie überall bei den Nomaden, schweigend und mit verhüllten Gesichtern der schweren Arbeit nach. Necron zählte nicht mehr als ein Dutzend Zelte und zwei Urs, die nahe den schweren Wagen weideten.


				»Es ist noch weit nach der Gigantenstadt!« sagte ein Nomade. »Und der Weg ist nicht leicht.«


				»Ich kenne ihn«, antwortete Necron und wischte Schweiß und Dreck aus dem Gesicht, ehe er mit beiden Händen Wasser schöpfte. »Necron heiße ich, und ich habe das Land Horien schon einmal durchritten.«


				»Du bist müde!« erklärte ein Nomade sachlich. »Wie dein Pferd.«


				»Ich würde es gern gegen ein frisches, starkes Tier austauschen. Laßt mich mit dem Brahiden sprechen!«


				»Ich bin Landor, der Brahide«, antwortete der Nomade. »Bleibe diese Nacht bei uns, und erzähle, was du erlebt hast.«


				Necron wußte jetzt endgültig, daß seine Düsterzone-Zauber im normalen Land nicht mehr wirkten. Er hatte seine Fähigkeiten verloren. Er lachte dennoch kurz und gab zurück:


				»Um alles zu erzählen, würde ich einen Mond lang bei euch bleiben müssen. Einverstanden. Ich muß jedoch bei Sonnenaufgang aufbrechen.«


				»Bis dahin ist viel Zeit.«


				Es war ein kleiner, aber nicht ärmlicher Stamm. Die Männer setzten sich um das Feuer, es wurde Wein gebracht, und die Kinder brachten dem Graupferd Futter und striegelten es. Necron entspannte sich langsam und ließ sich geradezu andächtig den kühlen Wein schmecken. Der Stamm war unterwegs nach Westen und rastete noch einen Tag lang an dieser Stelle, geschützt von Wald und Felsen, nahe einem Wasserloch. Schweigende Frauen brachten Essen und huschten wieder davon. Der Brahide zerteilte den Braten und trieb einige Hunde mit Fußtritten vom Feuer weg.


				»Ist es wahr«, fragte Necron, als das feurige Rot der Sonne die Landschaft überflutete, »daß es überall in Shalladad gärt, daß sich die Menschen abkehren von den Befehlen Hadamurs?«


				Landor hob die Arme und erwiderte:


				»Es mag so sein, Fremder Necron. Wir hören vieles, aber wir wissen auch nicht, wie wahr die Wahrheit ist. Aber in der Tat sollen schauerliche Dinge in Hadam vor sich gehen. Man munkelt, daß von Logghart die Mumie des alten Shallad Rhiad nach Hadam gebracht wird. Wer weiß, ob es stimmt?«


				»Niemand weiß es - offensichtlich!« brummte Necron unzufrieden.


				Die Nomaden machten einen Schlafplatz im Zelt für ihn frei. Sorgenlos streckte er sich aus und merkte, als er einen letzten, schläfrigen Blick auf die Männer am Feuer warf, daß Luxon durch seine Augen blickte.


				*


				Als er den Zügel anzog und den Arm hob, blickte er - zufällig - auf den einfachen Ring. Das Zeichen seiner Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Alptraumritter; vielleicht würde er es in der nächsten Stunde brauchen.


				Necron warf einen schnellen, zweiten Blick auf die Schriftzeichen des riesigen Steines, setzte dann die Sporen leicht ein und galoppierte auf die ersten senkrechten Einschnitte in den Quadern der Gigantenstadt zu. Die Hufe des Rappen klapperten auf den Steinen des Weges zwischen dem auffallenden Eingangsbezirk und der Insel riesenhafter Bäume, einem anderen Wahrzeichen am Wall der Alten Welt.


				»Die Hochburg der letzten Alptraumritter, Necron«, murmelte er und stellte sich in den Steigbügeln auf, »du hast sie lebend erreicht.«


				Eigentlich, sagte er sich, müßte sich gerade jetzt wieder Luxon seiner Augen bemächtigen. Er ritt weiter und hörte wieder das seltsame Geräusch, das sich auf Hufschlag, Echos, zwiefachem Widerhall und gespenstischen anderen Lauten zusammensetzte. Er versuchte sich genau zu erinnern, welchen Weg er bis zu jenem Stadtteil nehmen mußte, in dem Luxon und er zu Alptraumrittern geschlagen worden waren. Mehr unbewußt als scharf überlegend fand er schmale und breite Einschnitte in den Felsen, ritt über eine Rampe, entlang an Säulenkolonaden, unter einer Galerie von Bögen hindurch und schließlich auf die steinernen Kaskaden des Palasts zu.


				Die Menschen in Ash’Caron schienen ihn zu kennen, wiederzuerkennen…


				Sie schauten ihn an, nickten ihm zu, hin und wieder sah er in ihren Gesichtern ein erstes Lächeln.


				Die Stadt mit ihrer steinernen Pracht, die im mittäglichen Sonnenlicht und den schwarzen Schatten lag, vermittelte ihm Sicherheit.


				Schließlich zog er am Zügel und stieg vor einer steinernen Brücke, die über den Abgrund tiefer liegender Stadtteile voller Nomaden mit ihren Lasttieren führte, aus dem Sattel. Er befand sich vor dem Ziel seines langen Rittes.


				Ein junger Knappe kam aus einem Seitengang, verbeugte sich kurz und sagte zu Necrons Verwunderung:


				»Ich darf dein Pferd versorgen, Necron.«


				»Es freut mich«, gab der Alleshändler nach einigen Momenten zurück, »daß mein Name in Ash’Caron nicht vergessen wurde.«


				Der Knappe reichte ihm das staubüberpuderte Gepäck und deutete auf den Eingang zu dem System der Hallen, Kammern, Gänge und Räume.


				»Shaer O’Ghallun und seine Ritter wissen, daß du kommst. Sie warten auf dich. Es dünkt ihnen, es sei wichtig, was du mit dir trägst.«


				Wieder war es an Necron, sich zu wundern. Aber dann rief er sich selbst zur Ordnung und meinte, daß er die Möglichkeiten der Ritter wohl besser hätte einschätzen sollen. Wer es schaffte, einen Dämon aus Prinz Odam auszutreiben, besaß mehr als nur Weitblick und die Fähigkeit, Beobachtungen richtig auszuwerten. Necron grinste kurz und hob den Arm, um den beiden Rittern zuzuwinken.


				Sie kamen mit langsamen Schritten aus einem der breiten Eingänge hervor und auf ihn zu. Necron griff unter sein Wams und zog die schlanke Metallhülse hervor.


				»Dies ist«, sagte er selbstbewußt, »die Runenrolle des Hoheritters Guinhan. Luxon und ich fanden sie im Tal der Schmetterlinge. Dort stehen, vielleicht weiß es der Shaer, die Ruinen der Burg Comboss.«


				»Komm, Ritter Necron«, sagte der bärtige Mann, dessen Namen Necron nicht kannte, »der Shaer will mit dir sprechen und weiß sicher zu würdigen, was du mitgebracht hast.«


				»Ich will’s hoffen«, erwiderte Necron, gab dem anderen Alptraumritter die metallene Rolle und folgte den Rittern ins Innere der riesigen, ausgehöhlten Felsmasse. Der Geruch, an den er sich erst jetzt wieder erinnerte, empfing ihn - eine Mischung aus dem erkalteten Rauch von Feuern, den Ausdünstungen der uralten Steinkavernen, der Menschen und der Pferde und vieler anderer Bestandteile dieser seltsamen Felsenstadt.


				Aus riesigen Löchern der Decken fiel Sonnenlicht schräg in die Gänge. Dumpf hallten die Schritte der drei Alptraumritter. An vielen Stellen zogen sich zungenförmige Spuren von fettem Ruß über Wände und Decken und verliehen einigen Gestalten in den Friesen und Reliefs ein düsteres Aussehen.


				Der Shaer wartete in einem kleinen, hellen Raum auf Necron. Er musterte ihn zuerst schweigend und prüfend, dann lachte er kurz und schüttelte lange seine Hand.


				»Willkommen zum zweitenmal in Ash’Caron«, sagte er, nahm aus der Hand des anderen Ritters die Rolle und zog Necron hinaus auf eine kleine Terrasse. Sie stellte das flache Dach einer kantigen Felskanzel dar. »Du siehst aus, als ob nicht gerade ein Leben in Sorglosigkeit hinter dir liegt.«


				»Keineswegs, O’Ghallun«, murmelte Necron. »Es ist eine lange Geschichte, voller merkwürdiger Abenteuer. Ich glaube, es ist wichtig, was die Runen dieser Rolle zeigen.«


				Er preßte den Stein seines Ringes in die Vertiefung. Der Shaer hob seine Hand und löste mit Hilfe seines eigenen Ringes die zweite Sperre. Mit einem schnappenden Laut öffnete sich die Kapsel, und vor den Augen der Ritter lag im hellen Licht die pergamentdünne Sammlung von Runen.


				»Ich habe nur einige Wörter lesen und ein wenig vom Sinn verstehen können«, sagte Necron, als ob er sich entschuldigen wollte. Der Shaer nickte und gab den beiden Rittern die Runenrolle.


				»Es wird nicht leicht sein, die Runen einer Sprache zu entziffern«, sagte er mit Bestimmtheit, »die schon vor so vielen Jahren gesprochen und geschrieben worden ist. Hochritter Guinhan… Burg Comboss… es beschwört sagenhafte Erinnerung aus der frühen Zeit der Alptraumritter hervor. Es wird dauern, bis die Runen entziffert sind und ihr Sinn uns offenbar ist.


				»Berichte, was du erlebt hast, Ritter Necron.«


				Necron versuchte, kurz und dennoch inhaltsvoll zu berichten, was Luxon und er bis zum Augenblick ihrer Trennung erlebt hatten. Dann, nachdem er erzählt hatte, was er von Luxons Schicksal wirklich wußte und was die Gerüchte sagten, stützte er sich schwer auf die Kante des Tisches und sagte eindringlich:


				»Du mußt ihm helfen, Shaer O’Ghallun. Nicht nur du! Alle Alptraumritter…« Er unterbrach sich und fuhr dann lauter und drängender fort:


				»Luxon, der rechtmäßige Shallad, der Alptraumritter, als einer der unseren, ist in größter Gefahr. Versammle ein Heer aus Rittern und deren Knappen, Shaer O’Ghallun!«


				Seit dem Auffinden der Runenrolle, spätestens seit dem ersten Versuch, durch Luxons Augen zu schauen, war es Necrons Ziel gewesen, Ash’Caron zu erreichen und hier von besseren Männern zu erfahren, wie er sich verhalten sollte. Aber der Shaer schüttelte schweigend den Kopf.


				»Ich glaube es dir, vielmehr kenne ich Gerüchte, die besagen, daß der Shallad Luxon in größter Gefahr ist«, antwortete O’Ghallun schließlich.


				»Warum willst du nicht helfen?«


				»Erinnere dich daran, was wir besprachen, als Luxon und du zum erstenmal in Ash’Caron wart. Nicht ohne euch besonnen zu erklären, was die Alptraumritter wirklich sind, haben wir euch zu den Unseren gemacht. Es ist nicht die Aufgabe der Ritterschaft, sich offen in die Machtverhältnisse einzumischen. Wir kämpfen mit Schwert und Magie gegen die Dämonen!«


				»Wenn Luxon in Gefahr geriet, dann durch Einflüsse der Dunkelmächte!« beharrte Necron. Er hätte es sich früher niemals träumen lassen, für seinen einstigen Feind so zu sprechen. Aber mehr als nur das magische Band der Augenbruderschaft einigte Luxon und ihn jetzt.


				»Weißt du dies mit unumstößlicher Gewißheit?«


				»Nein«, bekannte Necron leise.


				»Nun denn. Es gibt einen Ausweg: Prinz Odam, der Fürst der Düsternis. Er hätte die Möglichkeit, mit seinen Yarl-Truppen in Hadam einzuziehen.«


				»Natürlich!« Necron schlug sich gegen die Stirn. »Du sagst es, Shaer! Er könnte Hadamur, der immerhin der Vater der lieblichen Shezad ist, seine Aufwartung machen.«


				»Shezads Schwester wird Prinz lugon heiraten. Ein weiterer Vorwand, an den Feierlichkeiten teilzunehmen!« warf der Shaer ein.


				»So ist es. Soraise und lugon, die Ay-Krieger unter Uinaho… Mir eröffnen sich größere Zusammenhänge.«


				»Selbst wenn das der einzige Erfolg deines Besuches in den Hallen der Ritterschaft sein sollte«, entgegnete O’Ghallun mit mildem Spott. »Ich hingegen kann dir sagen, daß auch eine Karawane von Logghard unterwegs nach Hadam ist. Sie wandelt auf vergessenen Pfaden, denn Shallad Rhiads Mumie reitet nach Hadam.«


				»Ich beginne zu verstehen«, murmelte Necron nach einer langen Pause tiefen Nachdenkens. »Alles strebt nach Hadam. Dort wird sich manches Schicksal erfüllen.«


				»Und weil das so ist, brauchen wir Alptraumritter nicht als gepanzertes Heer uns einzumischen und zu versuchen, die Geschichte zu verändern. Alles geschieht nach Gesetzmäßigkeiten, die so gewaltig sind, daß wir sie nicht oder in viel zu geringem Maß beeinflussen können. Wisse dies, Ritter Necron, ehe du handelst.«


				Necron senkte den Kopf.


				Uinahos und seine Gedanken während des wilden Rittes hatten einander geähnelt. Immer wieder hatten sie über alles gesprochen. Und dabei war stets herausgekommen, daß sowohl einzelne Gruppen als auch Entwicklungen, die sie erkannten (und solche, von denen sie nichts wußten) nur ein Ziel zu kennen schienen: Hadam!


				Die folgenden Worte des Shaer unterstrichen seine neuen Erkenntnisse noch. Mit seiner volltönenden Stimme erklärte O’Ghallun, während er dem Knappen winkte und auf die leeren Weinbecher deutete:


				»Von Logghard geht auch die neue Zeitrechnung aus. Bald beginnt das Jahr Zwei Licht, oder wie immer sie es nennen. Vor rund zweihundertdreißig Jahren zog der Hoheritter Guinhan aus. Sein Name hat hier in Ash’Caron einen guten Klang. Aber seit er seine Burg Comboss verließ, um gegen die Dunkelmächte in den Kampf zu ziehen, hörte man nichts mehr von ihm. Wir werden warten, bis jede einzelne Rune entziffert ist.«


				»Und dann schickst du mich zu Prinz Odam?«


				»Erst dann, wenn wir von den Nomaden wissen, an welcher Stelle du ihn und seine Yarls treffen kannst.«


				»Und vielleicht«, sagte Necron mit schwachem Lächeln, »habt ihr auch ein paar neue Kleider für mich. Sieh mich an. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge und zurück, auf den Spuren der Königslegende, war voller Dornen und spitzer Dolche.«


				»Keine Sorge, Necron. Alles, was du brauchst, wirst du erhalten.«


				»Alles?«


				»Fast alles«, schränkte O’Ghallun listig ein, »was du willst. Aber sicherlich alles, was du brauchst; eingeschlossen die Ratschläge der klügsten Alptraumritter.«


				»Dann bin ich zufrieden«, sagte Necron, hob den Becher und streckte seine schmerzenden Beine auf der schattigen Terrasse aus. Im selben Moment bemächtigte sich Luxon wieder seines Augenlichts.
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				Tempel der Rache


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Während Mythor nach dem »Duell am Hexenstern« nun ungeduldig auf den Moment wartet, da er Fronja, der Tochter des Kometen, gegenübertreten darf, verlassen wir die Szene in Vanga und blenden um nach Gorgan, der Welt der Männer.


				Dort naht für viele die Stunde der Entscheidung - für Hadamur, den falschen Shallad, ebenso wie für Luxon, den hilflosen Gefangenen. Er, der rechtmäßige Shallad, gelangt in den TEMPEL DER RACHE…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon - Ein Gefangener hofft auf seine Befreiung.


				Necron - Luxons Augenpartner.


				Hadamur - Der Shallad verliert an Macht.


				Algajar - Hohepriester des Rachedämons.


				Sokar und Escuber - Sie kümmern sich um Luxon.


				Odam - Der Prinz der Düsternis auf dem Weg nach Hadam.
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				2.


				GEGENWART:


				Für ihn hatte sich scheinbar nichts geändert. In Wirklichkeit aber hatte sich alles verändert. Alles!


				Ächzend hob Shallad Hadamur den Kopf. Sein Nacken schmerzte, als sich die kleinen, tief unter Fett und Falten verborgenen Augen auf die fahle, dunkle Wolke richteten. Seit wieviel Tagen schon schwebte sie, einmal dichter und größer werdend, dann wieder dünner scheinend und ihre Form verändernd, über der Bucht, dem Tempelmausoleum des Acharkults und über Hadam? Stadt und Umland waren in Dunkelheit gehüllt, in ein fahles, dämmeriges Zwielicht, das die Herzen der Menschen mit Dämonenfurcht erfüllte.


				Auch er, Hadamur, fürchtete sich.


				Er verfluchte den einzigen entscheidenden Augenblick, tief im Labyrinth des Bauwerks, das er als sein Mausoleum hatte erbauen lassen. Sein Gespräch mit dem Dämon der Rache, mit Achar - und sein Versprechen. Dies war der erste Schritt auf den Untergang zu gewesen.


				Hadamur ergriff die Tafeln, die vor ihm auf der Tischplatte lagen. Es konnte keine guten Neuigkeiten geben. Was berichteten die Boten und die Spione?


				Der Achar-Dämonenkult beherrschte nicht nur Hadam, sondern griff mit gierigen Fingern ins Land hinaus. Überall errichtete man Altäre und brachte schauerliche Opfer dar, vollzog ebensolche magischen Riten. Der Götze mit den unzähligen Armen trat mit kleinen, sicheren Schritten seine Herrschaft über das Shalladad an.


				Logghard?


				Es lag eine Meldung der Spione vor. Es war sicher, daß die Magier Logghards tatsächlich die verdammte Mumie ausgegraben hatten. Mochten sie es versuchen, dachte Hadamur trotzig. Sie würden Rhiad niemals zum Sprechen bringen können! So stark war ihre Macht nicht. Oder doch?


				»Bringt Wein!« krächzte der Shallad.


				Augenblicklich kam erschreckte Bewegung in die Sklaven. Die schweren, goldstrotzenden Fächer bewegten sich schneller. Sklavinnen eilten hin und her. Aus kostbaren Krügen wurde Wein in einen schweren Pokal gegossen, Wasser hinzugefügt und lautlos umgerührt. Mit verschränkten Armen, die Peitsche in den Fingern, stand der Sklavenaufseher an eine Säule gelehnt.


				»Sind die Stadttore gesperrt?« fragte der Shallad finster. Er mußte Härte und Entschlossenheit zeigen, um wenigstens innerhalb der Stadt und des Palasts zu zeigen, daß seine Herrschaft unverändert bestand.


				Ein Bewaffneter mit Schild und Kettenhemd schob sich mit niedergeschlagenen Augen aus dem Hintergrund der wartenden Boten und sagte unterwürfig:


				»Du hast sie schließen lassen, Shallad. Jedermann, der Einlaß begehrt, wird von uns mit äußerster Genauigkeit durchsucht.«


				»Was habt ihr bisher gefunden?« schnarrte er.


				Für wenige Augenblicke konnte sich Shallad Hadamur von der Illusion ablenken lassen, er gälte noch etwas. Sicher, die Sklaven und die zahllosen Soldaten der Stadt gehorchten ihm aufs Wort. Aber ein einziger Blick hinauf zu der drohenden, unheilschwangeren Wolke zeigte ihm wieder die gräßliche Wirklichkeit. Überall bestanden die Zeichen Achars.


				»Nichts, das über ein paar Krüge Wein, ein paar Goldmünzen oder einzelne Taschendiebe hinausgeht, Shallad.«


				»Wann treffen die Ay-Krieger ein?«


				»In wenigen Tagen. Dann wird es schwierig, Herrscher. Es sind ihrer mehr als zehnmal Tausend. Sie werden in Hadam für Unruhe sorgen!«


				»Sie sollen vor der Stadt lagern!« befahl Hadamur und ließ sich den Rand des Pokals an die Lippen heben.


				»Ihre Kuriere sind mit ein paar Orhakoreitern aus Hadam auf dem Weg. Sie werden morgen oder am Tage danach vor deinem Thron stehen.«


				»Ihr sollt unverändert wachsam sein«, murmelte der Shallad. »Glaubt nicht den falschen Propheten, die Achars Kult predigen. Überall im Land, dies weiß ich«, er hob schwach einige Pergamentrollen mit prächtigen Siegeln hoch und ließ sie wieder auf die übersäte Platte fallen, »wird der Dämon bekämpft!«


				Es war ganz anders, gestand er sich ein!


				Natürlich brannte es überall im Shalladad. Aber es waren die aufflackernden Feuer der Rebellion, die sich weder um Hadamur noch um Achars Einfluß kümmerten. Nur noch Härte und gnadenlose Entschlossenheit hielten die aufrührerischen Völker in Schach. Zwar lehnten die meisten Völker des Shalladad den neuen Kult ab, der sich von Hadam ausbreitete, einzelne Gruppen jedoch waren anfällig für dieses Krebsgeschwür der Dämonen. Algajars schreckliche Herrschaft stritt mit derjenigen des Shallad. Und wenn er ganz ehrlich war, dann mußte er sich sagen, daß er selbst die Mumie des Rhiad zu fürchten begann. Sie erschien ihm in seinen Alpträumen.


				»Was gibt es sonst?« fragte er und blickte wieder hinauf zur tiefhängenden Wolke.


				»In der Stadt gehen die Vorbereitungen für die festliche Hochzeit deiner begehrenswerten Tochter, Shallad«, entgegnete der Zeremonienmeister, während er sich ehrerbietig auf das Knie niederließ, »unablässig weiter. Überall wird die Stadt geschmückt. Man arbeitet viel und freut sich auf die Tage des Festes.«


				Was ihn betraf, gestand er sich ängstlich und voller Mißmut ein, so galt dies nicht. Er hatte keinen Grund zur Freude, auch wenn es so aussah, als könne er durch diese Hochzeit wieder seine Macht vergrößern.


				»Achtet darauf, daß nicht etwa die Magier aus Logghard unentdeckt in die Stadt kommen«, keuchte er und trank einen Schluck Wein. »Wenn ihr sie faßt, legt sie in Fesseln und bringt sie zu mir, verstanden?«


				Der Hauptmann beugte seinen Oberkörper tief, legte seine Hand an den Schwertgriff und stapfte klirrend und rasselnd aus dem Raum jenseits der Säulen.


				»Wie es dir, dem Shallad, gefällt!«


				Obwohl jeder Sklave zitternd vor Angst jedem Befehl gehorchte, obwohl die schroffen Anordnungen und jede Laune des Shallad in Blitzesschnelle befolgt wurde, zitterte Hadamur innerlich vor Angst. Er konnte nicht mehr zurück. Eine viel zu große Menge von letzten Entscheidungen war ihm vom Schicksal und durch seinen verfluchten Bund mit Achar aus den Fingern gerissen worden. Diese Dinge würden sich ereignen oder nicht - auf alle Fälle ohne sein Zutun, entgegen seinen Befehlen, ohne auf ihn zu warten. Durch einen einzigen Augenblick der Schwäche hatte er sich letzten Endes seiner Macht beraubt. Nur weil er weiterherrschen wollte, hatte er seinen Pakt mit Achar geschlossen.


				Auch die Aussicht auf ein prunkvolles Hochzeitsfest, das seine Furcht vorübergehend betäuben und die Entwicklung aufhalten konnte, änderte nichts an seiner abgrundtiefen Stimmung. Matt bewegte er die Hand.


				»Mehr Wein!«


				In seiner Kehle zuerst, dann in den gewaltigen Tiefen seines riesigen Körpers breitete sich vorübergehend eine trügerische Hitze aus. Aber schon nach einigen Herzschlägen mußte er wieder an das Unheil denken, das sich über ihm zusammenbraute. Eisige Kälte ergriff ihn, und die Kälte kam nicht aus der Dunkelheit der dämonischen Wolke über Hadam.
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				3.


				VERGANGENHEIT:


				Jegliches Zeitgefühl hatte ihn seit langem verlassen. Er wußte nicht, ob es Tag oder Nacht war.


				Er hatte nach einiger Zeit nicht mehr gewußt, wieviel Stunden vergangen waren, wieviel Tage oder Monde - er schwamm in der verstreichenden Zeit, ohne zu wissen, wie schnell er sich darin bewegte oder wie langsam.


				Für ihn gab es weder Dunkelheit noch Helligkeit.


				Aber er lebte.


				Luxons Augen sahen nichts, weil sie vom Salz eingeschlossen waren wie von massivem Stein. Wie oft hatte er gehofft, daß man die Salzsäule, in der er eingeschlossen war, auf ein Schiff brachte, das im Sturm unterging! Dann würde das Wasser das Salz auflösen und ihn entweder ersäufen oder befreien.


				Er hatte Bewegungen gespürt, dann wieder lange Zeiten der Unbeweglichkeit, dann abermals Schaukeln, Schwanken und andere Arten von Erschütterungen, die er nicht richtig deuten konnte.


				Die Säule aus kristallenem Salz, in die er seit einer Ewigkeit eingeschlossen war, hatte sich auf eine lange, dunkle Wanderschaft begeben. Mit ihm, der blind, stumm und taub war. Alles, was er besaß, waren finstere Gedanken voller Verzweiflung und der winzige Trost, die Augen seines Augenbruders, seines Augenpartners benutzen zu können. Wann immer es ihm gefiel: und nur so konnte er bestimmen, ob es dunkel oder hell war, Nacht oder Tag. Um ihn herum war es immer dunkel. Ständige Nacht.


				Selbst seine Lippen waren versiegelt.


				Er, der Sohn des Shallad Rhiad; der rechtmäßige Shallad von Logghard und Hadamur, der Alptraumritter, einst der König der Diebe von Sarphand, konnte nicht einmal Selbstgespräche führen!


				Wie lange dauerte seine Irrfahrt schon?


				Wohin wurde diese Salzsäule transportiert? Nach Logghard oder nach Hadam? Seit wieviel Tagen schleppten sie ihn im Land umher? Wer schleppte ihn? Auf wessen Auftrag hin war das Salz weggebracht worden? Immer wieder, unablässig peinigten ihn die gleichen Fragen.


				Luxons Leid war vielfältig.


				Er sagte sich immer wieder, daß Berife nicht bei Sinnen gewesen war, daß sie ihn ebenso wie ihre Liebhaber und Ehemänner behandelt hatte, daß sie ihn als Werkzeug benutzt hatte und benutzte - aber er vermochte sich nicht aus ihrem Bann zu lösen. Sie war schön, klug und jung, und sein Herz war schmerzhaft übervoll von ihr.


				Mein Herzpfänder, sagte er sich bewußt, vielmehr dachte er es intensiv, will, daß ich leide! Mutlosigkeit soll mich packen und niederdrücken, soll mich zermalmen wie einen hilflosen Wurm. Ich sollte mich aus tiefem Leid und aus der Einsicht heraus, mein Leben sei unwürdig und am Ende, selbst umbringen.


				Aber wie soll ich dies anfangen? Ich kann nicht einmal eine Wimper bewegen.


				Gerade, weil die Gedanken oder Worte des rätselhaften und unbekannten Herzpfänders in ihm wie ferne Echos nachschwangen, dachte Luxon an Hadam.


				Hadam!


				Augenblicke oder kleine Ewigkeiten, Monde oder Tage vergingen in absoluter Abgeschiedenheit und Eingeschlossenheit. Waren es die Entsprechungen von Atemzügen oder Tage, viele Tage oder ein Mond später…


				… plötzlich fühlte, spürte und erfuhr Luxon eine Änderung seines Zustands.


				Er hörte!


				Etwas oder jemand beschäftigte sich mit der Salzsäule. Seine Ohren, tief hinein von den Kristallen verkrustet und erfüllt, fingen knisternde und raspelnde Geräusche auf.


				Jemand kratzte am Salz!


				Luxon zuckte zusammen. Gleichzeitig merkte er, daß er sich nicht bewegen konnte - welch ein Irrsinn! Das Empfinden des Zusammenzuckens war etwas gewesen, das in seinem völlig unbeweglichen Körper vor sich gegangen war. Dennoch! Das Geräusch blieb. Jemand schabte, kratzte, entfernte knisternd und schürfend Salzkristalle in der Gegend seines rechten Ohres. Da er nicht einmal wußte, wie dick diese verdammte Säule aus salzigen Kristallen war, hatte seine Erregung keine Möglichkeit, sich in Hoffnung zu verwandeln.


				Er ahnte, nein, in seiner Verzweiflung wußte er es genau, daß dieses Kratzen und Schaben gleich wieder aufhören würde.


				Es gab keine Erlösung aus diesem absolut tiefsten Punkt seiner Erniedrigung.


				Verzweifelt dachte er:


				Gleich hört es auf. Sofort werden sie… wer? Sie?… Waren es Tiere, war es ein Mensch gewesen…? Es wird aufhören.


				Luxon fühlte, wie eisige und heiße Schauer durch seinen Körper rasten.


				Unverändert machte sich jemand an der Salzsäule zu schaffen. An seinem rechten Ohr. Das Geräusch wurde schärfer, lauter und deutlicher. Das konnte nur bedeuten, daß die Menge der Kristalle an dieser Stelle geringer wurde, daß die Schicht dünner wurde.


				Jemand hilft mir! dachte er.


				Und noch während er, halb offen und halb verzweifelt, diesem Geräusch lauschte und von inneren Zweifeln fast zerrissen wurde, ertönte genau das gleiche Geräusch nahe seinem linken Ohr.


				Dies konnte kein Zufall sein, kein Versehen.


				Er hoffte weiter.


				Bald darauf hatte der oder hatten die Fremden dort draußen, in der wirklichen Welt, in der Salzsäule zwei runde, hohle Kanäle ausgekratzt. Von rechts ertönte eine seltsam verfremdete Stimme:


				»Ich bin Escubar, der Diener deines Gönners.«


				Zu spät dachte er daran, daß jeder Laut - abgesehen von tiefen, rumpelnden Geräuschen während seiner langen Irrfahrt - für ihn fremd sein mußte.


				»Ich nenne mich Sokar. Auch ich bin Diener!« sagte eine andere, zweite Stimme durch den Hohlraum.


				Wie kann ich antworten? dachte Luxon. Nun war er sicher, daß zumindest einer seiner Sinne nicht mehr länger gelähmt war.


				Von rechts kamen die Worte:


				»Wir haben den Auftrag, dich hören zu lassen…«


				Links sagte Sogar:


				»… was um dich herum vorgeht. Wir wollen dich von all deinen Leiden befreien…«


				Rechts:


				»… im Auftrag dessen, dem wir dienen…«


				Links:


				»… der aber noch unerkannt bleiben will. Noch nennt dein Gönner nicht seinen Namen.«


				Seltsam, sagte sich Luxon. Aber schon schöpfte er mehr als nur ein wenig Hoffnung. Viel schlechter konnte es nicht mehr werden. Wollte Berife ihren schweren Fehler wieder rückgängig machen? Sicher war es so.


				Dennoch: noch mußte er warten.


				Er wartete förmlich darauf, daß ihm Sokar und Escubar mitteilten, wo er sich befand und in wessen Macht. Trotzdem hörte er das Flüstern von rechts.


				»Wir dürfen dir nichts sagen. Höre genau zu, und vieles wirst du erraten können!«


				»Lausche schweigend«, spottete die andere Stimme an seinem linken Ohr, »und denke daran, daß jemand dir durch uns hilft und schon geholfen hat.«


				Luxon hörte von links und rechts, wie sich leise Schritte matt entfernten. Dann war er wieder mit sich allein und spannte seine Sinne an. Sinne? Nur das Gehör konnte er einsetzen, nicht mehr… mehr noch nicht.


				Escubar und Sokar. Nun denn. Vielleicht erfuhr er noch, wer diese beiden Diener waren, und wem sie gehorchten.


				Schweigen. Eine weitere Ewigkeit fing für ihn an.


				Eine Zeit, in der er lebte und trotzdem nicht wußte, was alles sollte. Er nahm Laute und Geräusche wahr. Fremde Laute, unbekannte Geräusche, die er nicht verstand und trotz tiefer Bemühungen nicht entschlüsseln konnte.


				Plötzlich:


				Gleichzeitig mit dem ersten Wort oder Begriff, der sich in seinen Gedanken bildete, sah Luxon vor seinem inneren Auge eine kleine, schwarze Gestalt, nicht greifbar, seltsam wesenlos und nur als Phantom in seinem Verstand vorhanden.


				Der Herzpfänder.


				Du hast noch nicht genug gelitten, mein Freund, mein Feind, sagte die lautlose Stimme in eisiger Hartnäckigkeit. Noch scheint deine Seele, dein Herz und dein Verstand also, nicht gänzlich zerstört zu sein. Ich werde diese Zerstörung weiter vorantreiben, Luxon-Arruf! Ich habe dich nicht vergessen. Von Schritt zu Schritt, von Stufe zu Stufe abwärts, wirst du dich mehr und mehr dem Punkt nähern, an dem ich dich haben will.


				Noch wird viel Zeit vergehen!


				Vieles wird auf dich einstürmen. Du wirst zwischen Hoffnung und abgrundtiefer Verzweiflung hin und her gerissen werden wie ein dünnes Rohr im Sturm!


				Du wirst warten und zittern müssen!


				Lange! Niemand weiß, wie lange es sein wird. Wenn es allein nach mir ginge, würden deine Qualen äonenlang dauern. Aber die Wellen und Strömungen des Schicksals werden dich im Maß ihres ewigen Atems ans Ziel tragen. Das Ziel aber kenne ich. Und du sollst es kennenlernen, und schon sage ich dir, daß es die vollkommene Vernichtung von Luxon bedeutet.


				Erfreue dich daran, durch die Augen Necrons noch einen Blick auf die wirkliche Welt werfen zu können!


				Für eine kleine Ewigkeit wird dies das einzige sein, das du tun kannst, ohne dich in meinen Netzen der Angst, der Furcht und der Panik zu verstricken.


				Lebe wohl, Luxon. Dein Leben im Salzblock ist nur die erste Stufe des endgültigen Untergangs…


				Die Stimme des Herzpfänders schwieg.


				Ihm war, als greife eine eiserne Hand nach seinem Herzen und hielte es für einige Schläge an. Todesfurcht machte ihn halb besinnungslos. Es war ihm versagt, ganz sein Bewußtsein verlieren zu können!


				Wie würde es enden?


				Der Ratschlag des unbarmherzigen Pfänders des Herzens war alles, was aus dem Chaos seiner Gedanken hervorwuchs wie eine Frühlingsblume, die verwelkte, bevor sie richtig erblüht war.


				Luxon verkrampfte sich, griff wieder nach Necrons Augen und bemächtigte sich für lange Augenblicke dieses zweiten Sinnes, der für ihn mehr als nur eine willkommene Krücke war. Was er sah, versetzte ihn in gelindes Erstaunen.


				Necron!


				Aus dem einstigen Gegner war nicht nur ein echter Freund, sondern das einzige geworden, das stellvertretend für Luxon die Verbindung zu Formen und Farben, zu Licht und Bewegung darstellte, also zu einem lautlosen Abbild der wirklichen Welt, ohne Geräusche, ohne Gerüche und ohne andere Empfindungen.


				Es hätte nicht der herausgeschleuderten Anwürfe des Augenpfänders bedurft, um Luxon die Gewißheit zu vermitteln, daß er sich auf einem mörderischen Weg ohne Wiederkehr befand.


				Er würde bittere Tränen vergießen…


				Wenn er es vermocht hätte.


			

		

	

